
TeA IEEFBI = uE TT

O

E
IAE
RE

E

AAE
aA

E
Le

cons

j

ys

E
n

n
NAN



+

o

4

E

:

Ta

3

z

ZR

Be

N
á

S

‘Â-e

4

EE

M
ES









|LWKurtz:Wiesbaden phot.
Grax Meiae

fev fogeg



doſ ao Î127

GeſammelteWerke
DOU

GuſtavFreytag.

Zweite Auflage.
(6,—10,Tauſend.)

ErſterBand.

Mit einem BildnißGuſtavFreytags.

TInventarisiert
unie!

Leipzig Ft » Lf. E

Verlag von S. Hixzel e 3 2 S
1896. E



Das Recht der Ueberſeßungiſvorbehalten.



Inhalt.

Erinnerungen aus meinem Leben

Gedichte.
An Theodor Molinari

Die Wellen. (1838.) .

Die Granitſchale
UnſerLand. (1843.).
Der Nachtjäger.(1839.)
Das ir SeEin Selam .

Der Myrtenkranz.

Vor dem Morgen
Geſellſchaftslieder:

DaS Sivedeſſatder Vogl.
2. Das tauſendjährigeDeutſchland.

3. Derkleine Geiger. é

4. Das Trinkliedvom kleinen‘Teufel
Die Beſchwörung. A

Die Schöpfungdes Künſtlers.
Dex polniſcheBettler.

Die Krone .

Des BurſchenEnde:
1. Das Teſtament.
2. Das Begräbniß

Das eiſerneKreuz.

NC O

Der Sängerdes Waldes

Der Glaube des Armen .

Ein Kindertraum .

JunkerGotthelfHabenicßts
Die Blume des Weins .

Seite

. 1-256

259

261

262

264

266

268

270

ZTL

273

276

ZU

279

281

282

. 283

. 286

289

292

295.

297

301

303

305

306.

“EE

829



e

Trinkſpru<h. ;

An die Studenten. (1843)5

Winc>elmaun ;

Prolog.(1842.)
Ein Geburtstag-von AgnesFran,(1842)Dem Oheim.(1843.) i: LOR

Lebende Bilder. (1844).

Scenen aus dem MaskenfeſtdesgutenKönigNeut,(1844.
1. Der König
2, Der luſtigeRath . E

3, Der Schmiedund das Grafenkind
SqhleſiſheKunſt.(1843) .

In die GedenkbüchereinesbefreundetenHanſes:
1. In neuer Wohnung. (Silveſter1874.)
2. Für A�ta. E

3. Für Wanda .

4. Für Martha
5. Für Eva. (1876.).

Seite -

336

337

339

340

342

349

391

357

359

360

362

365

366

367

368

370



Erinnerungenaus meinem Leben.

Freytag, Werke. 1. 1





1.

Die Vorfahren.

Was hiex einex Sammlung meiner Schriſtenvorangeſtellt
wird,iſtkeinefarbenreicheSchilderungungewöhnlicherEr-

lebniſſe,ſonderneinfacherBerichtüber meine Jugendund
über Erfahrungen,welchemeinenArbeitenInhaltund Farbe
gegebenhaben.Gewinne i< dafürden Antheildes Leſers,
ſo würde geradeder Umſtanddazuhelfen,daß,was hier
erzühltwird,in der Hauptſachedem Leben und Bildungs-
gang von vielenTauſendenmeinex Zeitgenoſſenſehrähnlich
ſieht.Es iſtdas HeraufwachſeneinesEinzelnenin den Jahren
von den Freiheitskriegenbis zur Gründungdes Deutſchen
Reiches.Jeder,dem in dieſerZeitvergönntwar, ſichthätig
zu regen,hatden Vortheil,daß in ſeinemLeben etwas von

dem fröhlichenWirken einer aufſteigendenVolkskrafterkenn-
bax iſt.
___

Was das Leben des Mannes an ſeinemCharakterdurch-
bildet,von ſeinenAnlagenfolgerei<hmacht,das ſindwir zu

beobachtenund abzuſchäßengewöhnt,allerdingsau< im beſten
Fallemit unvollkommenerKenntniß.Abex weit ſ{<wererwird
es zu verſtehen,was dem Lebenden als Förderungund Be-

ſchränkungdur< ſéineEltern und Vorfahrenzu Theilge-
worden iſt,denn nichtimmer ſinddieFäden ſichtbar,durch
welcheſeinDaſeinan die Seelen vergangenerMenſchenge-
bundeniſt; au< wo ſieſi exkennenlaſſen,iſtihreZugkraft
kaum zu berechnen.Nur das merken wir,daß dieGewalt,

1%



e

mit welcherſieleiten,nihtin jedemLeben glei<ſtarkift,und

daßſiezuweilenübermächtigund furchtbarwird. Es iſtgut,
daß uns Menſchenin der Regelverborgenbleibt,was Erbe

aus fernerVergangenheit,was freierErwerb des eigenen
Daſeinsiſt,denn das eigeneLeben würde angſtvollund küm-

merli<werden,wenn wir alsFortſezungenvergangenerMen-

ſchenunabläſſigmit dem Segen und Flu< xe<nenmüßten,
der aus der Vorzeitüber unſererLebensaufgabehängt.Wohl
aber iſtes fröhlicheArbeit,ſi<hzuweilenbei einem Rückbli>

auffrühereJahrein das Bewußtſeinzu leiten,daßvieleEr-

folgedes eigenenLebens nux möglihgewordenſinddurchdie

Habe,welcheaus dem Leben unſererEltern auf uns über-

gegangen iſt,und dur< Anderes,was ältereVergangenheit
-

der Familieuns vorbereitethat.
Daß es fürmichleihtwurde, in den Kämpfenmeiner

Zeitaufder Seite zu ſtehen,welcherdiegrößtenErfolgezu-
fielen,das verdankei< nihtmix ſelbſt,ſondernder Fügung,
daßichalsPreuße,alsProteſtantund alsSchleſierunweitder

polniſchenGrenzegeborenbin. Als Kind der Grenzelernte

ihfrühmein deutſchesWeſenim Gegenſatzzu fremdemVolks-

thum lieben,als Proteſtantgewann i< ſchnellerund ohne
leidvollesRingenden Zugang zu freierWiſſenſchaft,als

Preußewu<s ichin einem Staat auf,in dem dieHingabe
des Einzelnenan das Vaterland ſelbſtverſtändlihwar.

Wenn i< zunä<hſtaufſuche,was ih von meinem Eigen-
thum den Vorfahrenverdanke,ſoſeigeſtattet,als erſteHabe
meinen Namen zu rühmen,dieHausmarke,welcheden Mann
und ſeinenErwerb von der Wiegean durchdas ganze Leben

zeichnet,nah ſeinemTode zuweilenno<, was von ſeinen
Werken im Volke dauert.

Dex Name Freytagiſtein altdeutſherMännername wie

Hildebrand,Wilhelm.Die erſteSilbe iſtName der germa-

niſchenGöttinFrija,diezweiteunſerWort Tag,welchemin
alterZeitdieNebenbedeutung:Licht,Glanzanhing.Die Ver-
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wendung des Wortes Tag zu Eigennamen iſtwohlälterals die

Ueberſetzungdex lateiniſ<henWochentageins Deutſche,denn
es wurde nihtnur mit Namen des heidniſchenGötterglaubens
zu Perſonennamenverbunden,au< mit anderen Wörtern,z.B.
in den altenNamen: Helmtag,Adaltag.Der Name Freytag
iſtaus dem frühenMittelalterniht bei allen deutſchen
Stämmen nachzuweiſen,er erſcheintſeltenin Oberdeutſchland,
wo eineandereZuſammenſetzung:Fridutagüberliefertiſt.Da-

gegen iſtex in Thüringenaltheimiſ<h.In Schleſienführt
ihn1382 ein Bürgerder NeuſtadtBreslau.

Meine Vorfahrenaber,an derenSippeſi<hdas Wort als

Familiennamenbefeſtigte,waren deutſcheLandleuteunweit der

polniſchenGrenze.
ZwiſchenSchleſienund Polen,da wo dex kleineBach

Prosna die Länder ſcheidet,ragteim frühenMittelalterein

unwegſamerGrenzwald.Er wax mit ſeinemSumpfgrund
und den Verhauen,die daxin angelegtwurden,der Landes-

{hutgegen feindlicheEinfälle.SolcheGrenzbefeſtigungenbe-

ſtandenim OſtenDeutſchlands,wenn nichtein breitesWaſſer
von den Nachbarnſchied,wohlüberall,wo einſtGermanen

gewohnthatten;und in den Kämpfender Sachſenkaiſergegen
dieSlaven,wie in den Kriegsreiſendes deutſchenOrdens

gegenPreußenund Littaguer,iſtder Zug dux< Baumver-

ſchanzungen,dieUnterhaltungdes Heeresin der Wildniß,das
Lichtenmit der Axt,die AbwehrplötzlicherAngriffe,und die

Wahrungder Schußſperren,welche,am Eingangeund Aus-

gange der Waldwegeerrichtetwurden, bis ans Ende des

Mittelaltersfaſtdie {<wierigſteAufgabeder Heerfahrten,
ähnlichwie zur Zeitdes Cäſarund Tacitus an der deutſchen
Weſtgrenze.

Als im 13. JahrhundertSchleſienunter den Piaſtenmit

deutſchenAnſiedlernbeſeßtwurde,entſtandam Binnenxande
des großenWaldes,da wo ein Reiſewegvon Burg Namslau
na< Polenführte,die deutſcheStadt Konſtadt.ZweiMeilen
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oberhalb wurde dur< die Kreuzherren vom rothen Stern,
einen der zahlreichengeiſtlichenRitterorden,welchedamals

Krankenpflegeund Kampf gegen dieHeidenaufſi<nahmen,
die Kreuzburggegründet,dazueineStadt mit deutſchemRecht.
Auf der Außenſeitedes Grenzwaldeswar naheder Prosna
eine von den Wegſperren,welchein PreußenBeitſchen,in

SchleſienPitſchenhießen,au< dort erwuchseine deutſche
Stadt. In dem Dreie>,welchesdux< die dreiStädte Kon-

ſtadt,Kreuzburg,Pitſchengebildetwird,verliefdur< Jahr-
hundertedas Leben meiner Familie.

Denn auh der Grenzwaldwurde gelichtetund durch
deutſcheDöxferbeſet.Nahe beiKonſtadtentſtandSchönfeld,
mittenim Walde Schönwald,in gleicherEntfernungvon den

drei Städten. Es wurde ein anſehnlichesDorf mit zwei
Scholtiſeien.

Dort lebteder älteſteVorfahr,von welchemKunde er-

halteniſt,Simon Freytag(geb.1578),ein Freibauer,wie die

Beſitzerdes Hofesſi<nannten. Ex und ſeineNachkommen
ſaßenaufHöfenmit fränkiſchenlangenAerbeeten,ſiebauten
die Scholleunteï wohlwollendenLandesherren,den Herzögen
von Brieg,und exlitten,was dieKriegeder Fürſtenund die

EinbrüchefremderHaufendem Landmann zu bereitenpflegten.
Wie ihreLandesherrenwaren ſieſeitder Reformationevan-

geliſ<geworden.Ueberallſtandenin den Dörfernneben den

Kirchthürmendie Pfarrhäuſermit ihrenFamilienalsStütz-
punktedes deutſchenWeſens.Die Vorfahrenhieltenunter

ſlaviſchemVolk aufdiedeutſcheArt,wie man aus den Namen

ihrerFrauen<ließendarf,die bis zu dem meiner Mutter

ſämmtlichdeutſchſind.Als JohannFreytag,der Sohn des

Simon,eineAnna Wüterichh— althochdeutſ<Wuotaneri<h—

heiratete,da wurden aufeinemBauerhofedie Namen unſrer
beiden großenHeidengötterFrijaund Wuotan na< den

Schre>endes dreißigjährigenKriegeszu <riſtlicherEhe ver-

bunden.
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Um 1700 heiratete Adam, ein Enkel jenes Simon, die Erb-

tochter einex Scholtiſei‘von Schönwald,Maxie Anna Victor.

Duxchſiekam dex Scholzenhof.T des Dorfesin das Ge-

{le<t. Eine Exinnexungan die Ahnmuttexerhieltfichbis
in meine Kinderzeit,ſieſolleine kleine,klugeFrau geweſen
ſein,die bei den Geſchlechtsgenoſſenin hohemAnſehenſtand.
Die Männer des Geſchlechtsaber ſindin derMehrzahlhoch-
gewachſenmit rundem Kopf,blondem Haare,ſtarkenKnien
und großerFauſt,in jedemNeſtein oder mehrebehendeLink-
totſchel.Dex Kinderſegender Höfepflegtereihli<zu ſein.

Die Scholtiſeiund diefreienBauernhöfewaren nachaltem
HerkommenMinorate,der jüngſteSohn erbteden Hof,die
älterenSöhnewurden vom Vater ausgeſtattet,ſoweitdieMittel
reihten,ſieheiratetenin andere Höfe,ſuchtenihrGlückin
derFremde oder bliebenalsKnechteaufdem Hofedes jüngſten
Bruders.Es war Brauchin den Grenzdörfern,ältereSöhne
in Städte oder Dörfer,welcheim Deutſchenlagen,„auf
Wechſel“zu geben,dann erhieltendie Knaben in einem be-

freundetenHauſeUnterkunft,Koſtund deutſchenUnterricht,
auchdie Bürgerſchi>tenim TauſchihreSöhne bisweilen
in das Bauernhauszum gründlichenErlernen des Landbaus.

Denn no< brachtedie Landwirthſchaftden Städten einen

großenTheilder Nahrung.
In dieſerWeiſegab der Urgroßvater,JohannSimon

Greytag,Erb- und GerichtsſcholzinSchönwald,ſeinenälteſten
Sohn Georg(geb.1737)als dieſeraht Jahrealtwar, zu
Verwandtenna< Namslau,damit ex dort deutſchenStil und

etwas Lateinerwerbe;dreiJahreſpäteraufdas Gymnaſium
na< Brieg,wo er aus der Quarta bis zur Univerſitäthin-
aufſteigenſollte,um dereinſtGeiſtlicherzu werden.

Georgwar im Januax 1755 einhochgewachſenerPrimaner,
als dex Oberſtder GarniſonBriegeineRazziagegen die

großenSchülerveranſtaltete.GeorgerhieltNachricht,daß
ex in der Nolle der ſiebenſtand,welcheder Oberſtſi<an-
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eignen wollte. Ex vertauſchtedeshalbſeineWohnung mit der

einesandern Gymnaſiaſten,und als dex Obexſtden Rekruten

abholenließ,erhieltex ſtattdes langeneinenunbrauchbaren
kurzenunter das Maß. Derweile war ein eiligerBote die

neun Meilen bis Schönwaldgelaufen,dort im Scholzenhofe
dieGefahxzu verkünden.

Dex Vater ſchi>teſoglei<Wagen und Pferdein dieNähe
von Briegund dem Sohne die Botſchaft,er ſollezuſehen,
wie ex aus der Stadt kommen könne. AllenThorwachenwar

anbefohlen,keinengroßenMenſchenpaſſirenzu laſſenund

Georgwar nachſiebenjährigemAufenthaltin Briegauchden
Soldaten bekannt. Er gingdeshalbgegen 11 Uhr Vormit-

tagsunter den finſternSchwibbogendes Oderthores,wartete
dort bis dieAblöſungder Thorwacßevorbeimarſchirtwar,
und folgteden Soldaten über dieOderbrücke,da er wußte,
daßdieſebei dem Marſh und der Ablöſungſichnihtum-

ſchendurften.Während dieWache vor dem Wachthausin
dieLinietrat,wandelteex glü>li<ins Freie,fandſeinen
Wagen und fuhxunter falſchemNamen na< Breslau,von
da in einerLandkutſchena< Königsberg.Dort ſtudirteer

drei JahreTheologie,hörteau< etwas Philoſophiſchesbei

Kant. Dochauh zu Königsbergwurde ihmein friedlichesBe-

harrenüber ſeinenBüchernnichtvergönnt.Die Ruſſenüber-

zogen dieLandſchaftund ſperrtenden Verkehrmit der Heimat.
Von dort drangenim Februar1758 ängſtlicheBriefezu ihm
dur<. Die Mutter war {wer erkrankt,der Vater durch
einenSchlaganfallgelähmt,au< zu Hauſewar Kriegsnoth
und Einquartierungund der älteſteSohn nichtlängerzu ent-

behren.Aber von den Ruſſenwurde Niemand in das Gebiet

KönigFriedrihshinausgelaſſen.Wieder kam Georg in

Bedrängniß,und wie er alsFlüchtlingzur Univerſitätgezogen

wax, mußteex auh aufheimlichenPfadendieRückkehrſuchen.
Ex nahm deshalbin der ruſſiſhenKanzleieinen Reiſepaß
nachDanzigund übergabſi<hund ſeinGepä>keinem Fuhr-
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manne, dex mit ſeinerLadungunweitDanzigüber dieWeichſel
gelangenwollte.Dex Strom war no< mit Eis belegt,aber
an den Rändern floßbereitsdas Thauwaſſer.Als Georg
das Eis betretenhatteund oben ſi<das Brechender Schollen
und ‘das Rauſchender Fluthvernahm,riefex an das Ufer
uacheinem kleinenHandſchlitten,ließKofferund Bettſak
daraufladen und folgtedem Schlittenvorſichtignah dem

andern Ufer.Wagen und Pferde,welchevom Fuhrmannauf
dieVerſicherungder Anwohner,daß das Eis noh halte,über
denStrom getriebenwurden,brachenhinterihmein und ver-

ſauken.
In der Heimatfander Trauer und Sorge,die Mutter

ſtarbwenigeStunden na< ſeinerAnkunſt,der kranke Vater

hatteſeinGedächtnißfaſtganz verloren,dazuſe<sjüngere
Geſchwiſterim Hauſeund im Lande fremdesKriegsvolk.Da

mußtedex Kandidat das Scholzenamtverſehen,dieſhweren
Lieferungenaufdie einzelnenHöfevertheilen,das Gelieferte
von den Dorfleutenempfangenund abſenden,baldöſtreichiſche,
bald ſächſiſheCommandos aufnehmen,bewirthenund vor-

ſichtigbehandeln,außerdemder Wirthſchaftdes Gutes vorſtehen
und jedenMorgenfrühum dreiUhx na< Stall und Scheuer
ſehen.Dennochbeſtandder krankeVater darauf,daß er alle

vierWochenpredigenmußte.So verſahder Jünglingdurch
zweiKriegsjahxredieGeſchäftedes Scholzenhofes,es war eine

ſchwereLehrzeit,diethnzum Manne machte.Im Jahre1760
wurde ex als Diaconus nah Konſtadtberufen,dort wurde

ex ſpäterPaſtoxund Seniox dex Diöceſe.
Aber au< von Konſtadtaus beſorgteer no< immer die

Wirthſchaftdes Vaters,nah dem Tode deſſelbenfür den

jüngſtenkleinenBruder,bis dieſermündiggewordenwar.
Von den drei Städten wax Konſtadtdamals wohl die

[leinſte,ſiewar keineswegszu allenZeitendie harmloſeſte
geweſen.IhremGedeihenmag {honim Mittelaltergeſchadet
haben,daß ſiewiederholtin den BeſitzkleinerGrundherren
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kam. Im funfzehnten Jahrhundert ſetteſi<ein Bandenführer
der Huſſitendort ſo feſt,daß die {wachenLandesherren
ihm die Stadt abkaufenmußten,und fünfundzwanzigJahre
ſpäterwurde der Ort einNeſtverwegenerRaubgeſellen,welche
im Stegreifdie ganzeLandſchaftunſichermachten,bis endlich
die Breslauer im Bunde mit dem Landesherrnmitten im

Winter einenKriegszuggegen Konſtadtunternahmenund die

Räuberburgbrachen,welchefür eine der feſteſtenin ganz

Schleſiengalt.Wahrſcheinlihwar es der Grundder zerſtörten
Naubfeſte,aufwelchemdie Kircheund diePfarrwohnunger-
baut wurden. Zur Zeitdes Großvaterswar freili<hin dem

kleinenOrt jedeErinnerungan diealtewildeZeitverſ<wun-
den,dieFuhrleute,welchedortraſteten,klagtenüberdas ſ{le<te
Pflaſter,und anſpruchsvolleReiſendewollten die Sauberkeit

dex Gaſſenund Häuſernihtloben. Abex dieBürgerlebten

dochin einem mäßigenWohlſtand,denn ihreStadt war

ein Markt fürvieledeutſcheDörferund diezahlreichenGuts-

herrender Umgegendhieltendort im Wintex gern ihrege-
ſelligenZuſammenkünfte.

Vondex Gemeinde wurde dexNachbarſohnfreundlichauf-
genommen und ex vergaßdies ſeinenKonſtädternniemals.
Ex wurde ein wixkſamexPrediger,der es mit ſeinemKanzel-
amte exnſtnahm. Was ex ſelbſtdarüber aufgezeichnethat,
iſtſocharakteriſtiſch,daßman dem Enkel geſtattenmöge,ſeine
‘eigenenWorte mitzutheilen:„Mix ginges mitmeinem Pre-
digenſo,wie dieVerfaſſungmeiner Seele wax. Ließih mich
GottesGuade in meinem Bibelleſenundin meinem Betragen
leiten,ſo konnte i< kaum den Sonntagerwaxten,ſondern
glühtevor Begierde,zu meiner Gemeinde zu reden. Eine

ſolchePredigtrührtewährenddem Herſagenderſelbeno
meine ganze Seele,als ob allesneue Worte wären,dieich
geſprochen,und i< habemi< manchmalno< einigeTage,
nachdemſiegehaltenwar, daran erbaut.War ih aber nicht
wachſamaufmi, ſodaßeineLeidenſchaftihreFeſſelnmir



anlegte, oder war i< träge im Leſender heiligenSchrift,ſo
ſtandih tauſendfacheAngſtin meiner Seele aus. In meiner

Predigtredetenihtmein Herz,ſondernnux meine Theorie
aus mix,und ih ſ{ämtemi<,wenn ih von dexKanzelwar,
vox mix ſelbex,klagtees mit ThränenGott,daß ichvor

einigenTagen zu einerLeidenſchaftgeneigthatte,gabGott

Recht,daß er mi< verlaſſen.Aber was können die Schafe
dafür,wimmerte ih hinterdrein.“

Ex war ein rechtgläubigerVerehrerdes älterenHollaz,
deſſenGemüthswärmeund innigeReligioſitätſeinemWeſen
vorzüglichentſprachen.Währendex ſeinerGemeinde die an-

geboreneSündhaftigkeitder Menſchheitund die Gnade der

Erlöſungins Gemüthführte,wax ex au< unabläſſigbemüht,
dieunendlicheLiebeGottes und das gütigeWalten der Bor-

ſehungeindringli<zu machen.Wie liebevollhattedoh der

Himmelihnſelbſtgeſhüßt,{honals kleinenKnaben,wo er

einmalin einem Hälterdes Gartens eingebrochenund völlig
unter das Eis gekommenwax und nux durcheineplößliche
Angſtdes Vaters gerettetwurde, die dieſenveranlaßtenah
dem Kinde zu ſchen;dann ſpäter,als ein ſ{<weresScheunen-
thoxaufihngefallenwax ohneihnzu zerdrücken,und dann

wiederunter dem Schwibbogen,und aufder Weichſel,unter

allerfeindlicherEinquartierungund ſo immer, immer fort
in großenund kleinenGefahren.In der Stillerang auch
er zuweilengegen dieZweifel,welcheam Ende des vorigen
Jahrhundertsein Gottesgelehrternihtganz von ſichabzu-
haltenvermochte.Aber im Ganzenſtander feſtin der alten

Rechtgläubigkeit.
Er wax ein kräftigerMann, der eineangeboreneHeftig-

keitzu behütenhatte,geliebtvon ſeinerGemeinde und ange-

ſehenin derUmgegend.Daß ex na< damaligenVerhältniſſen
wohlhabendwar, erleichterteihm den gaſtfreienVerkehrund

halfdazu,daßex au<unter den Anſpruchsvollenvom Landadel

und Militärfi<feſtund in gutemEinvernehmenbehauptete.
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Dies Verhältniß zu vornehmer Nachbarſchaft,welchesin ge-

legentlihemPathenſtehenund umſtändlichenEinladungenzur
KirmſeAusdru> fand,hinderteihnnicht,mit einem gewiſſen
Selbſtgefühldie Kreiſezu betrachten,welcheſi<im Bewußt-
ſeinhöhererGeltungdamals mehr als jet abſchloſſen.Er

wies ſeinenSöhnenzuweilenmit guterLaune den Bettelbrief
einesHerrnvom höchſtenAdel,der ihn in ſorgfältigge-

{<nörkeltemSchreibenum einDarlehenvon einigenDucaten
erſuchthatte,und er gabdabei den Söhnendie guteLehre,
ſolchen,dieſi<fürvornehmerhalten,lieberzu geben,als von

ihnenzu nehmen.Der Großvaterwar es auch,der aus den

KirchenbüchernderNachbarſchaftund aus Einzeichnungenin Fa-
milienbibelndie Stammtafelder Vorfahrenzuſammenſtellte
und mit Beſcheinigungder RichtigkeitaufſeineNachkommen
brachte.Als ex 1799 no< in vollerKraftſtarb,hinterließ
er fünfTöchterund zweiSöhne;dieTöchtergingendurchHeirat
in preußiſcheBeamtenfamilienüber,der älteſteSohn war

mein Vater.

Mein Vater,Gottlob Ferdinand(geb.1774)erhielt{hon
reichlicherund bequemerſeinenAntheilan der BildungderZeit.
Ex verlordieliebeMutter,alsex achtJahraltwar, und wuchs
unter älterenSchweſternheran,bis er vom Großvaterauf
das Gymnaſiumna< Oels gebrachtwurde;im Jahre1793
gingex,um Medicinerzu werden,na< Halle,der großenUni-
verſitätjenerJahre,“welcherfaſtalleſtudirendenSchleſier
zuzogen.

Das wohlgeordnete,ernſteWeſen,welchesex aufdieUni-

verſitätmitbrachte,Redlichkeitund treue Wärme fürſeine
näherenFreunde,machtenihndortwährendeinesAufenthaltes
von faſtvierJahrenzu einem wohlbekanntenMann, zum
Vertrauten und RathgebervielerJüngeren.Das erfuhrſein
Sohnſpäteraus rühmendenSchilderungenalterCommilitonen.

Unter den Studenten beſtandendamals außerzweiverbotenen
Orden als erlaubtdie großenlandsmannſchaftlichenVerbin-
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dungen, von denen die der Schleſierdie meiſtenMitglieder
zählte.Der Vater hieltzu ſeinenLandsleuten,aber beiſeiner
Abneigunggegen jedeArt von Dienſtbarkeit,dieer aus dem

Vaterhauſemitgebrachthatte,weigerteer ſihfeſt,ein Mit-
gliedder Verbindungzu werden,obglei<hihm wegen ſeiner
Längeund wegen des gutenWechſels,mit welchemex ausge-
ſtattetwar, wiederholtAnträgegema<twurden. In demſel-
ben Unabhängigkeitsſinnhater auh ſpätervermieden,Frei-
maurex zu werden,in einer Zeit,wo der Orden größere
BedeutungfürdieMitgliederhatte,alswohljeßt.Sein Aufent-
haltinHallefielin das fürDeutſchlandglücklichſteJahrzehnt
desſcheidendenSäculums. DieſeJahre,inwelchendieBundes-

genoſſenſchaftvon Goetheund Schillerübex unſereLiteratuxſo
hellenGlanzausſtrahlte,waren auchfürvieleandereRichtungen
der deutſchenVolkskrafteine ZeitjugendfriſherErhebung,
welcherleiderdie Bürgſchaftder Dauer fehlte.Die edlen

Forderungender Humanitätwaren in die Seelen der Regie-
renden übergegangen,der Wohlſtandim Volk hatteſichgehoben,
Handelund Induſtriearbeitetenunternehmungsluſtigmit ſtär-
kerexTriebkxaſt,das deutſcheLeben erblühtewie unter dem

Sonnenlichteineswarmen Frühlingstages,währendſichüber

&Srankrxeichdie wildenWetter entluden. Auchdas Studenten-

lebenhattegewonnen, die altewüſteRohheitwax gemindert,
dieSchönſeligkeitder letztenJahrzehntehatteden Univerſitäten
eine größereInnigkeitdex kameradſchaſtlihenBeziehungen
hinterlaſſen,das Bedürfnißnah großenund edlenGefühlen
war in den jungenSeelen mächtiggeworden.“DexVater hatte
reichenAntheilan den geſelligenFreudenjenerZeit,an den

Fahrtennah Lauchſtädt,wo ex dieAufführungendes Theaters
von Weimar bewunderte und einigeder Schauſpielerkennen

lernte,an den Beſuchenin der Gartenwirthſchaftdes wunder-

lichenDr. Bahrdtund an den Zuſammenkünftenauf den

Wohnſtubendex Studenten,von denen dieſeine,eingeräumiges
Zimmer,vielin Anſpruchgenommen wurde. Als der neue
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Doktor nach vier Jahren in das Vaterhaus zurückkehrte,brachte
ex einen Schaß von Erinnerungen mit, die ihm ſeinganzes
ſpäteresLeben verklärten.Denn fürdieGebildetenſeinerZeit
hattedas akademiſcheZuſammenlebenweit höhereBedeutung,
als in der Gegenwart.Wer damals aus dem freienBurſchen-
treibenin die engenVerhältniſſederHeimatkam und in das

Amt,welcheser ſihgewann, der bewahrtenihtnur in ſeinem
StammbuchdieFreundſchaftsverſicherungen,dieSymbolaund
die kurzengeheimnißvollenAndeutungenfröhlicher„Suiten“,
an denen ex Theilgenommen, ſondernauchin ſeinemGemüth
eineidealeFreundſchaftfürdieGefährtender ſchönſtenJahre,
welcheihm das Schickſalgegönnthatte.In einerZeit,wo
das Reiſenno< beſ<werli<hund dieIſolirungin dem Wohnort
und Berufvielgrößerwar als jetzt,bildetedieGenoſſenſchaft
der „Coûtanen“einenVerband,welcherſi<über die ganze

Provinzexſtre>te;ſieſaßenüberallin den Städten und auf
dem Lande alsdie kleinenRegentenihrerUmgebung:Paſtoren,
Gymnaſiallehrer,Juriſtenund Aerzte;jedervon ihnenwußte
genau, wo dieAnderen hauſtenund wie es ihnenerging;und
wer einmal reiſenmußteoder in dex FerneirgendwieRathund
Beiſtandſuchte,war ſicher,altetreueGeſellenund bereitwillige
Helferzu finden,dieſämmtlichden liebſtenGenußdarinfanden,
beieinem gutenTrunk dieFreudenund Abenteuerder Studen-

tenjahreimmer aufsNeue durhzuſprechen.Auchältereund
jüngereJahrgängederHallenſerCommilitonen wurden zu dieſer
ſtillenBruderſchaftgerechnet,ſiehatnihtnur den geſelligen
Verkehr,au< das Geſchäftslebenbeeinflußtund na< dem

Jahr 1806 ſogareinenpolitiſchenZuſammenhanggefördert.
Ein JahrnachſeinerHeimkehrließſi der Vater alsArzt

in dexKreisſtadtKreuzburgnieder.Das Einlebendort wurde

ihm dur< den Tod des Großvaterserſchwert,denn er hatte
jeztum dieVerheiratungvon Schweſternund füreinenjungen
Bruder zu ſorgen.Der neue Arztfandin ſeinemBerufe
vielzu thun,nichtnux beiHonoratiorenund Bürgern,auc in



den Dörfern der Umgegend; die Kranken erinnerten ſi<gern
daran,daß er in irgendwel<hemGrade zur Verwandtſchaft
gehörte.Der angeſtrengteſteTheilſeinerThätigkeitaber war

jenſeitder Landesgrenze.Das HerzogthumWarſchauwar
damalspreußiſch,dort fehltendie Aerzte,und eiligeBoten
kamen Tagereiſenweit geritten,um in {weren FällenHilfe
zu holen.Da gab es für den ArztoftlangeFahrtenauf
elendemWege,durchKieferwaldund fußhohenSchneein feder-
loſenWagen oder offenenSchlitten,der Reiſendeſaßin einen

dickengrauen Mantel oder in dieWildſchurgehüllt,den Arz-
neikaſtenunter dem Sit,Säbel und Piſtolenzur Seite. Denn

dieGrenzwälderwaren durchſtreifendesGeſindelunſicherund
im Wintex dur< hungrigeWölfe.Dieſeunholdenpolniſchen

_Gäâſtetrabtendamals zahlrei<hund gefürchtetdur< dieWäl-

der,ſiekamen no< vieleJahreſpäterüber die Grenzeund
umheultenim Wintexſchneedie Döxfer,und die erſtenWölfe
welchei< als Knabe ſah,lagentot aufeinem Karren voz

dem Steueramt der Vaterſtadt,wo dem Exlegerdas Schußgeld
gezahltwurde,fürden Wolfzehn,fürdieWölfinelfThaler,
— War der Vater auf dem polniſchenGut angekommen,
ſofander zuweileneinen wilden Haushaltund fremdartige
Gewohnheitenund ihm au< begegnete,daß ein ſtörriger
Edelmann,dem er einen Trank aus dem Arzneikaſtenge-

miſchthatte,die Flaſchemißtrauiſ<betrachteteund frug:
- „Was foſtet’s?“ Als dieAntwort nur diewenigenGroſchender
Taxenannte,warfer dieFlaſcheverächtlichin dieStubene>e:

„ſolcherBettelkann nichtsnuten“.„Dannbin auchih unnütz,“
ſagteder Vater und verließdas Haus.— Im Jahre1807
wurde die Grenzegeſperrtund diepolniſchePraxisdoppelt
beſ<werlih.Für das Landkam eineZeitdes härteſtenDruckes

und unſäglicherNoth,die an der Grenzeam meiſtengefühlt
wurde. Den Städten aber bereitetedieſeAngſtzeiteinengroßen
Fortſchritt,die Selbſtregierung.Als die Städteordnungin

Kreuzburgeingeführtwurde,bot dieBürgerſchaftdem Vater



das Amt des Bürgermei�ters an, und er entſ{hloßſi< den

neuen Beruf zu übernehmen.Ihm war trot zehnjähriger
PraxisnichtvölliggelungendieGemüthsruhezu finden,welche
derArztſi<erwerben muß, wenn ex nihtunglü>li<hwerden

will;vor jedem{weren Fall raubte ihm das Gefühlder
Verantwortungdie Nachtruhe,und vollendsſeitdem Kriege
ſ{nürtenihm die vielenScenen von Armuthund Noth,die
er als Arztdur<zumachenhatte,das Herzzuſammen.Das
neue Amt nahm bald ſeineganzeKraftin Anſpruch,er hatte
nichtnux ſi ſelbſtin dieVerwaltung,auh ſeineBürger-
haſt in das Selbſtregimenteinzugewöhnen; die erhöhtenAn-
forderungen,welchean die Stadt gemachtwurden,die Rege-
lungder Kämmerei,die Thätigkeitder Stadtverordneten,das

Polizeiamtgabenvielzu thun.Und kaum war dieneue Ord-

nung wirkſamgeworden,da kamen das ſchwereJahr 1812

und dieFretiheitskriege.Sie wurden auchfürihneinegroße
ZeithochgeſpannterThätigkeitund innerer Erhebung.Ein
Jahrlangwaren dieLieferungen,welcheder Stadt und ihren
Dörfernzugemuthetwurden,in dieFernegegangen,jetztbrach
der kriegeriſheSchwallüber die Grenzeund fluthetedurch
dieStadtthore.Den franzöſiſchenFlüchtlingenfolgtenruſſiſche
Vortruppen,Schwärmevon Koſakentummelten ſi<hvor dem

Rathhauſe,Baſchkirenzündetenauf dem RingeihreLager-
feueran, ein fremderHeerhaufendrängteden andern,und was

der Stadt von dem rohenVolk zugemuthetwurde,gingoft
über das Möglichehinaus.Dex Landrathdes Kreiſes,ein
alterHerx,verließſi<gern aufden Bürgermeiſter,der unter

ihm au< Kommandant des Landſturmesgewordenwar, und

es vergingenMonate, wo die anſtrengendeThätigkeitdurch
Tag und NachtfaſtunaufhörlichinAnſpru<hahm. Am wider-

wärtigſtenwar dabeiderVerkehrmit den fremdenVerbündeten.

Zwar dieVerſtändigunggelangleidlih,da der Vater geläufig
polniſchſprach,aberdieAnmaßungund Raubſuchtder niederen

Offizierewar im Anfangegar nichtzu bändigen;bis dieEr-
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fahrungHilfsmittel darbot. Die Flaſchemit Wotka und der

Tabakskaſtenſtandenimmer aufdem Tiſh des Vaters,ein

[{<wererKavallerieſäbellehntean ſeinemStuhlund eingroßer
Kantſchuhingan ſeinemArbeitstiſh.DieſeWaffehatteihm
einhöhererruſſiſcherOffizier,ein Deutſcher,geſchenkt,damit
er ſieim Nothfallgegen dieBundesgenoſſengebrauche.Der
Gaſthattein einerE>e zugeſehen,wie ein jungerruſſiſcher
Offiziertobend ohneGruß in die Stube getretenwar, um

ungerechteForderungenbrutalgeltendzu machen,da wax er

zornigaufgeſprungen,hatteden Frechenmit ſeinemKantſchuge-
hauenund hinausgeſchleudertund daraufdem Bürgermeiſter
wohlwollendden Rath gegeben,dergleichenKäuzein dieſer
Weiſezu bändigen.Der Vater wies in ſpäterenJahrendas
geflochteneLeder den Kindern und freuteſihüber den guten
Erfolg,den er zuweilendamit gehabthatte.— DochdieAn-
ſtrengungen,welcheihm ſelbſtzugemuthetwurden,waren für
den Maun in der Vollkraftder Jahreunweſentli<hgegenüber
denLeidenſeinerStadt. Seit ſe<sJahrenwar Alleskleiner
Und dürftigergeworden:der Staat,derWohlſtandder Bürger
und Landbewohner,das Selbſtvertrauenund die Unternch-
mungsluſt.Jettwaren dieGeſundenund Kräftigenim Heer
oderin derLandwehrausgezogen,dieAngehörigender Mehr-
zahldarbten und jammerten.Und ohneEnde kamen neue

Zumuthungenan dieZurügebliebenen,diedas Lettenahmen,
was nochvorhandenwar. Kein Akerbürgerder Vorſtadt
fonntemit Sicherheitam Morgendaraufrechnen,daßer mit

ſeinemleßtenPferdedie TagesarbeitaufſeinemAker voll-
endenwürde. Knecht,Pferdund Wagen wurden in dexnächſten
Stundezum Vorſpanngenommen, und es wax ſehxzweifel-
haft,ob ex ſiejewiederſah.Die Fleiſcher,Bäer, Tu<hmacher,
Gerberund Schuſterſolltendem Staat liefernund wieder

liefern,und Niemand wußte,woherdie Bezahlungkommen
ſollte.Täglichkamen die Leutezum Vater und klagten,auch
Männer_rangen dieHändeund weinten im Jammer um ihr
ZreyasWerte.1. 2!

SC
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Geſchi>.Oft wax es nur eiſernerStrengemöglich,das Un-

vermeidlichedur<zuſezen.In den Sommermonaten von 1813,

währendder Kampfaufden Schlachtfeldernunentſchiedenhin
und herwogte,ſ<wanddieBegeiſterung,welcheim Frühjahr
die Herzenerhobenhatte;die fur<tbareEmpfindung,daß
man das Lebtevon Kraftund Habedarangeſeßthabeund

ohneErfolg,nahm in den Seelen überhand.Die Menſchen
wurden nichtaufſäßzig,aber ſiegingenwortkarg,in ſchlechten
Kleidern,mit bleichenGeſichterneinherund ſahen{heuaus
der Fernena< den Boten des Raths.Da flogdie Kunde
von der SchlachtbeiLeipzigdurchdas Land,dieFreudeund
der Stolz,den dieſerSiegin die Seelen brachte,war für
die armen Grenzkreiſeeine Rettungaus Verzweiflung,in

Wahrheitder Beginneinesneuen Lebens. Seitdem gingin

KreuzburgAlles leichter,die Menſchenhofftenwieder. Noch
mußteihnenlängerals ein Jahr vielHarteszugemuthet
werden,abex es wurde verhältnißmäßiggern ertragen,und

wenn dex Vater über die Straßeging,liefendieLeute,die

ihnſonſtſ{<weigend,mit ſtillemVorwurfim Blickegegrüßt
hatten,freudigzu ihm heran,frugennah Neuigkeitenund

äußertenihrgutesVertrauen. Die gemeinſamerlebteNoth
und Erhebungwurde von da ab einfeſtesBand zwiſchendem

Bürgermeiſterund der Bürgerſchaft,beideTheilehattenein-
andex kennen gelernt.Denn auchdex Vater hattein dieſer
ZeiteineKenntnißder Charaktereund der Gemüthsartjedes
Einzelnenerhalten,die ſonſtam Rathstiſchnichtſoleichtge-
wonnen wird.

Dex FriedenſtörerNapoleonwax gebändigt.Die Kreuz-
burgerwagtenwieder fürihreigenesfriedlihesGedeihenzu
arbeiten,au< ihxBürgermeiſterrichteteſi<hſeinenHausſtaud
neu ein,er heiratete.In dem Hauſedes PaſtorNeugebaur
lernteex die Schweſterder Frau Paſtorinkennen,meine

Muttex HenrietteAlbertineZebe,deren Vater Predigerin

WüſtebrieſebeiOhlguwar.
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Ihr war die erſteJugendin der ThätigkeitfürAndere
vergangen,zuerſtaufeinſamemPfarrhofeim großen,kinder-
reichenHaushaltihresVaters,der in zweiterEhe verheiratet
war, dann im Hauſeder Verwandten . zu Kreuzburg.Kurz
na< der SchlachtbeiWaterloo war dieTrauungder Eltern,
im Jahredarauf,nachdemman das Friedensfeſtfeierlichbe-

gangenhatte,wurde ih als älteſterSohn am 13. Juli 1816

geboren.
Dex jungeHaushaltbliebni<timmer in Kreuzburg.Die

ſe<8sJahredes Bürgermeiſteramteswaren um, der niedrige
Gehaltwar dem Vater bis dahingleichgültiggeweſen,jetzt
mahnteeineneue Pflichtan dieZukunftzu denken. Ex nahm
deshalbdieWiederwahlnit an, ließſi<diePhyſikatsgeſchäfte
des Kreiſesübertragenund zog als Arztin die Nachbar-
ſtadtPitſchen,wo er liebeFreundeund die Mutter nahe
Verwandtehatte.Und ihrkleinerSohn wankte aufſeinen
Beinchenzuerſtin Pitſchenüber das unebenePflaſter.Aber
ſhonnachzweiJahrenwurde der Vater zurückgerufen.Die

Kreuzburgexrboten ihm aufsneue den PoſtenihresBürger-
meiſtersan, diesmal aufLebenszeitund mit einem Gehalt,
der fitdamaligeVerhältniſſehoh war. Von da beginnen
dieErinnerungendes Sohnes.

Seit alterZeitwaren in dex Familiewegen des Mino-
rates die Geburtsjahredes Vaters und des Hofſohnesdurch
einenZeitraumvon 40, ja von 50 Zahrengetrennt;auch
[päterſetteſi diesVerhältnißfort,mein Vater war, ob-

gleichälteſterSohn 37,ih bin 42 Jahrjüngerals der Vater,
Und ſeitder Gebuxt meines Vaters ſindjeßt,wo ih dies

[hreibe,112 Zahrevergangen.
Aber zu dem altenScholzenhofein Schönwaldbeſtand

auchbei Lebzeitenmeines Vaters ein gutesVerhältniß.Der

Vater,welchervon den Geſchlehtsgenoſſenals älteſterder Fa-
miliebetrachtetwurde,beſuchtezuweilenden Hof,und icher-
innexemichaus früherKinderzeitno< deutlich,wie ex in dem

9k
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alten Balkenhauſeam weißenHolztiſcheſaß,ihm gegenüber
diebreitſhulterigeGeſtaltdes Hofbeſißers.Dieſerwar jener
jüngſteBruder,fürden der Großvaterzur ZeitFriedrichsIT.

langedas Gut verwaltethatte;jeßtaber war dem Gutserben

das mächtigeHauptvon einerFülleſ{<neeweißenHaaresein-

gefaßt.Im Hofewurde geradedamals gegenüberdem hölzernen
Wohnhausein neuer Ziegelbauaufgeführt,denn der Altewollte

ſeinemSohn das Gut übergebenund ſi<auf den Auszug
ſehen.Sein Sohn, von ſtärkererLebenskraftund klugem

Bauernverſtand,wurde im Kreiſeein einflußreicherMann, er

wax auchein unternehmenderLandwirth,der als einer der

exſtenin der GegenddieWaſſerröſtedes Flachſeseinführte.
InlebendigerExinnerungiſ mix der letteBeſuchauf dem

Hofe,den wir abſtatteten,als ih von der Univerſitätzurück-

gekehrtwar und michzum akademiſchenLehramtvorbereitete.
Mein Vater ließden Wagen vox dem Hofthorhaltenund wir

traten dur< die Nebenpforteein. Am Brunnen ſtanddie

Tochterdes Hauſes,einezierlicheGeſtaltin-der Dorftracht,
ſiehatteden Arm über den Eimer auf dem Brunnentroge
gelegtund lauſchtevorgebeugtden Worten eineshübſchenjungen
Mannes in ſtädtiſcherKleidung.Es war der Schullehrer
des Dorfes.Beide waren in ſo warmer Unterhaltung,daß
ſieunſerKommen exſtbemerkten,als wix dichtneben ihnen
ſtanden.Dex glänzendeBli, die geröthetenWangen und der

Schattenvon Betxübniß,welcherdas unſchuldigeAntlitzdes

Mädchensüberflog,als ſieuns endli<erblickte,bewieſen,daß
wir ſtörendgekommenwaren. Der jungeMann verſchwand,
der Hausherrwurde vom Feldegeholtund derBeſuchverlief
in gebührenderWeiſemit Kaffeund Beſichtigungdes Hofes.
Zuletztführteder Wirthdie Gäſtemit Selbſtgefühlzu dem

maſſivenGetreideſpeicher,den er ſi<mitten im Hofeerbaut

hatte.Wir ſtiegendie Treppezum Schüttbodenhinanund
er zeigteden großenWeizenvorrath,einigehundertScheffel,
die ganze Ausbeute des vergangenenJahres,von der er ſi



no< nicht getrennt hatte, obgleichdie neue Ernte nahe be-

vorſtand.Er ließdiegelbenKörner nachläſſigvon derSchaufel
rinnen,wie der Geldmann eine HandvollGoldſtückeaus
ſeinemKaſtenhebtund fallenläßt,und frugbedächtignach
unſererMeinung,ob wohlder Preisdes Weizensna< der

Ernte ſteigenwerde. Da er mix die Ehreerwies,ſichdabei
an michzu wenden,ſo kramte i< vergnügtjungeWeisheit
aus, diei< im Hauſedes AmtsrathsKoppezu Wollupein-
geſammelthatte,indem i< die Bedenken dagegenvorführte,
daß der Landwirthüberhauptin ſolcherWeiſeſpekulixe.Ex

hörtemichgeduldigan, indem er ſtolzaufſeinenHaufenſah.
Als i< am Abend mit dem Vater wieder im Wagen ſaß,
ſagtedieſer:deinemRathewird er nihtfolgen,denn dieHoff-
nung einesmöglichenGewinnes iſtdur< das ganzeJahrſeine
heimlicheFreude.Daraufbeganni< von derBaſeund dem

Schullehrer,und bat den Vater,bei Gelegenheitein gutes
Wort für die jungenLeute einzulegen;aber ih erhieltzur
Antwort,das wäre ganz vergebens,es wäre gegen allesHer-
fommen und der Stolzdes Hofeswürde das nie geſtatten.
Zhr iſtbeſtimmt,einenHofwirthzu heiraten,au< wenn es

ein alterWitwer ſeinſollte.Und ih zürntedem harten
Bauernhochmuth.

Doch wax der Schullehrernihtder einzigeungehörige
Geſell,der ſi<aufdem Hof zeigte.Als wir mit dem Schol-
zen dur< dieWirthſchaftgingen,kamen zweiGeſtaltenzum
Vorſchein,Männlein und Fräulein,beidein ſtädtiſcherTracht,
dieſehrverbrauchtausſah.Sie bliebennebeneinanderin der

Entfernungſtehenwie zweiSamojeden,welchedaraufwar-
ten,den Zuſchauernvorgeführtzu werden. Der Hofherrxſah
mit kaltemBlik nachihnenhinund ſagte,mit nachläſſiger
Handbewegungvorſtellend:„Es iſtder Sohn des Dichters
Müllner,ſeineFrau iſ eineVerwandte dex meinen,ſieleben
jeßtbeiuns.“ Daraufergabſich,daß es dem HerrnMüllner
im Leben mit nichtsgeglü>twar und daß ex als Schiff-
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brüchigerin der ScholtiſeieinenNothhafengefundenhatte.Die

Gaſtfreundſchaftverſagteder Hof dem angeheiratetenMann

nicht,abexdieBehandlungwar abfällig.Da der Hausherrſich
nachhererkundigte,was denn eigentli<han dem Vater des

Verwandten geweſenſei,berichteteih ſo-vielRühmlichesvon

dieſem,als i< na< Wahrheitvermochte.Als aber vor un-

ſeremAbſchiededer Samojedenocheinmal herantratund mir

im Vertrauen erzählte,daß er von ſeinemVater nocheinige
Kiſtenmit Briefenund Handſchriften,den ganzen literariſchen
Nachlaßbeſitze,ob i< dieſeSachennichtdur<ſehenund viel-

leihtherausgebenwolle,da kam er nihtan den Rechten.
Denn ichempfandſchondamals ſtarkeMißachtunggegendiege-
ſammte Schnigelliteratux,ſelbſtwenn ſieden Papierkorb
größererMänner ausräumt,alsAdolfMüllner zu ſeinerZeit
geweſenwar. Und ichverſagtemeineHilfe.— Es ſcheint,daß
auchandere Geſchlehtsgenoſſenvon dem Hochmuthdes Hofes
nichtfreiwaren.
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Kinderleben in Kreuzburg.

Liebe alte Stadt! Es iſtlangeher,daßihdi<nihtge-
ſehenhabe,Vieleshatſi<an dir verwandelt,du biſtjet
Knotenpunktvon zweiEiſenbahnen,dieZahlder Einwohner
iſtzweimalſo groß,als in meinex Kinderzeit,und ſtärker
arbeitetin dixderVerkehxund das Geräuſchdes Tageslebens.
Dem bejahrtenMann aber iſtdein Bild,wie du vor ſe<zig
Jahrenwarſt,feſterim Gedächtnißgeblieben,alsvielesAndere,
was ihm das ſpätereLebenentgegentrug.

Die Stadt liegtim Flachlandein einer weitenLichtung,
dieWälder ſindkleingeworden,aber die Kiefernfaſſenden

Horizontnoh immer mit einem dunklenSaume ein,und die

Stadt iſtdeutſcheGrenzſtadtgebliebennihtnux gegenPolen,
auchgegen den oberen Theilvon Schleſien,denn au<hnah
dieſerSeite beginnengleichhinterder Stadt Dörfermit pol-
niſchredendenLandleuten.

Daß dieStadt als einewehrhafteGrenzfeſteerbautwor-

den,das wax nachfünfhundertfünfzigJahrenno< überallzu

erkennen.An dex einenE>e hatteaufkleinexErhöhungdie

Burgder Kreuzherrengeſtanden,no< war der Raum abge-

{lo}ſen,darin ein Amtshaus,in deſſenRäumen diekönig-

lichenBehördenihreActenſchränkeaufgeſtellthatten,und neben

dieſemein alter viere>igerZiegelthurm,verfallenund unbe-

nußt,den zu beſteigenverbotenwar. Oft ſahder Knabe neu-

gierigund ſcheuna< der Höhe zu einem wilden Strauch
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empor, zu welchem die Vögel den Samen an eine Fenſter-
öffnunggetragenhatten.Der Zufallhattegefügt,daßauf
derſelbenStätte,wo einſtdieOrdensbrüder ein Hoſpitalfür
arme Kranke unterhaltenhatten,dur<hFriedri<hden Großen
einLandarmenhausfürdieProvinzSchleſienerrichtetworden

war; dichtnebendem Hofraumdes Amtshauſeserhobſi der

mächtigeBau hoh über dieBürgerhäuſer.
DochBurg und Stadt waren nihtnux dur< Mauer,

Graben und Erdwall beſchirmtgeweſen,no< feſterdurcheinen

großenTeichund ſumpfigenWieſengrund,welchereinemHeer-
haufenden Zugangnux aufdex Landſtraßegeſtattete.

Die beidenThoreder Stadt,das deutſcheund polniſche,
ſtandenno< mit ihrenengenGewölben,dieThorflügelwurden

jedeNachtgeſchloſſenund dur<hWächterbehütet,aber ſie
öffnetenſichbereitwilligdem verſpätetenReiſenden.Während
meinexKinderzeitwurden ſieniedergelegtund der breitereZu-
gang mit einemGatterthorverſehen.In der Mitte der Stadt

lagder großeRing,ein viexe>igerMarkt,in den die vier

Hauptſtraßenmündeten. In des RingesMitte ſtanddas alte

RNathhausund das Viere> dex zwölfHäuſer,welchein altex

Zeitdas Verkaufsxrechtgehabthatten.Abſeitvom Markte

war der Kirchhofmit dex evangeliſchenKirche.Nachdemſelben
Planeſindmit Abweichungenin EinzelheitendiemeiſtenStädte

Schleſienserbaut. Nichtalle.Es gibtauchſolchemit häuſer-
freiemMarktplatz;offenbaxentnahmendieerfahrenenStädte-

gründerdes MittelaltersihreBauxiſſewenigſtenszweiver-

ſchiedenenUeberlieferungen.Ein waſſerreicherBach,dieStober,
liefan einerSeite innerhalbder Stadtmauer dahin,dort
hattendie Färberund Gerber ihreStegeund einegroße
Waſſermühlearbeitetemit mehrenRädern. Die Zeithatte
dex Stadt genommen und gegeben,wiederholteBrände hatten
diealtenStraßenniedergelegt,fremdesKriegsvolkhattein
jedemJahrhundertgeplündert,verwüſtet,zerſtört,aber alles

UnglückdexVergangenheitwax durchdieunabläſſigeThätigkeit
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auf dem Markt und in den Hauptſtraßenwaren von Ziegeln
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und ſorgfältiggetüncht,au< vor den Thorenmehrteſichdie

Zahlder ſauberenSteinhäuſermit rothemDach.
Zweimalin dex Wochefüllteſi<der Markt mit den

Wagen der Landoleute,dann ſahman ein Gewühlgeſchäftiger
Menſchen,kleineſtruppigePferde,zahlloſeGetreideſäke,die

Bauexrfrauendex nahenpolniſchenDörferin ihrerauffallen-
den Tracht,jüdiſcheHändler,die ſi<glei<Aalen zwiſchen
den Wagen hindur<hwanden,und dieRathsdiener,wie ſieim

Amtseiferdie Stöcke ſ{<wangen,um Ordnung zu erhalten.
Am Sonntag trug die Stadt ihrFeſtkleid,die großen

runden Kieſel,mit denen dex Maxkt und die Straßenge-
pflaſtertwaren, erwieſendie höchſteGlätte und Sauberkeit,

welcheihnenmögli<hwar. Von dem niedrigenThurme der

Stadtkircheriefendie Glockenfeierli<zux Kirche,und es

war einevergeblicheSehnſuchtder Kinder,in dieBlehmüßte
hinaufzu kriechen,die man dem altenThurm aufgeſeßthatte.
In dexKirchewar alles{mu>los,dieweißgetünchtenWände

vergrautund fle>ig,nux um das Kanzelda<hſaßendicke
Roccoco- Engelaus Stu> in Weiß und Gold, ein wenig
beſchädigt,und mi< dünkt,einem wax die Trompete,die er

blaſenſollte,abgebrochen.An die kahleWand wax einegroße
Holztafelbefeſtigt,auf welcherdie Namen der Kriegeraus
dem Kirchſpielſtanden,welchein den Freiheitskriegenge-

bliebenwaren. Alles wax wohl früherſtattli<herund ge-

{müd>tergeweſen,jehtaber fehltedas Geld. Zwiſchenden
PfeilernragtenHolzgalerien,welchezum großenTheilnah
altem Herkommenden einzelnenHandwerkengehörten;dicht
nebendex Kanzelwax dex Rathschor,darin ſaß ganz vorn

derVater und nebenihmder kleineSohn ſo nahedem Onkel

Paſtor,daßes möglichgeweſenwäre,dieſemmit leiſerStimme
gutenMorgen zu ſagen,wenn dieWürde des Ortes ſolche

- Höflichkeitexlaubthätte.
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Außerhalb der Stadtmauer aber dehnt ſi<weithindas
Flachland,auf der deutſchenund auf dex polniſchenSeite

läuftdie Straßewohl eine halbeMeile zwiſchenkleinen
Häuſernder Vorſtadtund den Bauernhöfender Kämmerei-

döxfer,dann endet ſiein tiefemSande, denn Kunſtſtraßen
gibtes no< nihtin dex Gegend.Am äußerſtenEnde dex

Menſchenwohnungengegen den Wald liegtvon niedrigerMauer

umgebenein Kir<hhofder Dorfgemeindemit einerkleinen

Kapelle.In dem wildenHollunderbuſch,der über dieMauer

ragt,erſpähtder Knabe das NeſteinesSingvogels,es iſt
der lettekleineHaushaltfreundlicherVögel,welchebei den

Menſchenwohnen. Von da waten Pferdeund Menſchen
ſchwierigzwiſcheneinzelnenkleinenKiefernvorwärts. Dex

Sand iſtheißund bei jedemSchrittverſinktder Fuß bis

über dieKnöchel,es iſteinekleineWüſte,aberdieFüßeſtapfen
muthigin dem weichenBoden,denn dahinterliegtder Wald
mit ſeinemSchattenund dem lo>endenGeheimniß,das um

ihnſ{webt.Weit ziehtſi<der Forſtentlang,zuerſtdürf-
tigesNiederholz,hierund da wächſtein Wachholderſtrauch
und etwas Moos in kleinerNiederung.Im Hochwaldeaber
iſtder Grund glattund braun von gefallenenNadeln,Baum-

wurzelnlaufenüber den Fußſteigund da wo Regenvon den

Nadeln niedexrrieſelt,habenſi<wildeBeeren mit ihremdunklen
Laube angeſiedelt.Gelbe Stämme und dunkle Föhrengipfel
erfüllendieLuftmit würzigemWaldduſt.Hieriſtes ſtill,
nux zuweilen{reitder Häherund ein Krähenſhwarm,der
über den Bäumen fliegt.Und von dex Straße,diedurchzwei
verfalleneGräben bezeichnetwird,töntderRuf desFuhrmanns,
der die müden Pferdeunabläſſigantreibt.Langſamnähert
ſi<hder Laſtwagen,ſeinegraue Planeüberde>tdieWaaren,
welcheder Stadt zufahren,damit dieGrenzleutein ihrerAb-

gelegenheitan den Genüſſender Fremdeau< Antheilhaben.
Wer abex ſeitwärtsvon der Straßein das Feldhinaus-

tritt,dem ſinkendieniedrigenDorfhäuſerbald zum Horizont
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hinab und ex ſtehtzwiſchenden Saaten auf einem Grunde,
der faſtſoeben iſtwie eineTenne,xingsumam fernenRand
des Horizontsvon dunklem Waldringeumſchloſſen.Wenn

das Augeüber dieErde fliegt,ſofindetes wenig,woran die

Blickehaftenwollen,hierund da geköpfteWeiden an den

Fahrwegen,im Feldeſeltenno< einen.wilden Birnbaum und

daruntexeinenkleinenRaſenfle>,wo Feldblumenblühen.Im
Laube abex ſigenund ſ{watendieFeldſperlingemit ihren
Verwandten. Seit UrzeitenhabenihreFamilienaufdieſen
Bäumen freieWohnung und freieNahrungaus der Flux,
und ſieſchreiendeshalbin den Zweigen,zankenfi<über-

müthig,wie nirgendſonſt,und kehrenſi<wenigan den Men-

ſchen,der darunter tritt.Aber wer einigehundertSchritt
weitexgeht,dem ſinktau< der Baum niederwärtszum Boden

hinabund ex ſtehtwieder auf der flachenErdſcheibeund

ſiehtübex ſi<die blaueHimmelsglokemit weißenWolken-

ſtreifen,welcheim großenBogenvon dex Erde überihnreichen
und wieder bis zum Waldſaumehinab;ex erbli>twenigErde
abex vielHimmel,dieErde rund,derHimmelxund,beideſo
lichtvollund in ſoheitererHelle,wie nux die weiteEbene im

Norden und Oſtendes deutſchenBodens dem Augedarbietet.
Die Weiſenlehxenſeitmehx als hundertJahren,in den Ge-

birgenmüſſeman {höneLandſchaftenaufſuchen,und das Flach-
land will Niemand xühmen.Wer {auen will,mag in die

Bergewandern,aber wer ſi<wohlfühlenwill und heiteres
LichtfürſeinLeben begehrt,der findetes auh dort,wo der

Himmelvon allenSeiten ſotiefhinabſteigt,daß der Wechſel
ſeinexLichterAlleswird und dieFormen der Erde wenig.

Auf dex anderen Seite der Stadt breitetſicheineweite

Waſſerfläche,diedem Kinderaugeunermeßli<ſcheint,es iſtein

großerTeich,gegen dieHäuſerdux< hohenDamm begrenzt.
In alterZeitwar das Waſſerein Schuß der Stadt,jeßt
liefertes gefälliggroßeWeihnachtskarpfen.Aber nux wenige
Jahreſtauntder Knabe im HerbſtdieMänner an, welchemit
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großen Netzen dur< den Schlamm waten. Dann wird die

&luth abgeleitet und die weite Fläche in Wieſenund A>ker-

land verwandelt,der Damm dauert als Spaziergangfürdie
Städter. Auchaufden anderen Seiten läuftum die Stadt-

mauer und den tro>enen Stadtgrabenein Ringwall,er iſt
zur Hälftemit ſtarkenHolzgerüſtenbeſeßt,den Tuchrahmen,
an welchendie TuchmacherihreGewebe aufſpannen,und die

blauen,grauen und weißenTuchflächenſtehengrellab von

dem grünenGrunde und den altenZiegelmauern.Aber die

Holzrahmenzerfallenin dieſenJahren,dieZahlder Tuch-
macherwird kleiner.

Denn das Handwerkin der Stadt hatgegen die Ungunſt
derZeitzu kämpfen.Einſtwaren dieTuchmachexund Strumpf-
wirkerwohlhabendeInnungengeweſen,ſiewebten und wirkten

die blauen und weißenNöcke und die bunten Strümpfefür
das Landvolkbis weit na< Polenhinein,aber dex erſchwerte
Vexkehxmit der Fremdeund no< mehxdexBeginnder Ma-
ſchinenarbeitmachtihnenmitjedemJahredenVerdienſtgeringer.
Nochfehltdas Geld und dieKraftzum größerenBetriebe;
die alteZeitgehtzu Ende,der Segender neuen wird noch
nichtſichtbar,es iſteinePeriodedes Rückgangesund der erſten
Verſucheauf neuen Bahnen,in welchemeine Kindheitfällt.

In dieſerStadt wuchsih herauf,von liebenEltern ge-

hütet.Was mein Gedächtnißbewahrthat,ſindzuerſteinzelne
Augenbli>e,diegleichNebelbildernaus dem Dunkel aufleuchten.
Der dreijährigeKnabe ſißtneben dem Kindermädchenauf
einerBank vor dem Wohnhauſedex Elternund ſiehterſtaunt
über ſi<einenrothenNachthimmelund feurigeLohe,welche
um dieDächerder Stadt dahinfährt.Das großeArmen-
hausſtehtin hellenFlammen,die über das Dachlodern,der
Vater iſtmit Spritzenund der Bürgerſchaftbeim Feuer,die
Mutter raf in der Wohnung mit fliegendenHändendas
Werthvollezuſammen,den kleinenSohn hatman aus dem

Bett ins Freiegetragen.
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Das Armenhaus wax damals eine große Bewahrungs-
anſtaltfür verkommene Leute,die niht geradegefährlich
waren. Dort wurden in ſtrengerHauszuchteinigeHundert
Männer und Frauenunterhalten,fürJedermann kenntlichan

grünenTuchröcken,in denen ſiean Sonntagenim Zugenach
der Kircheſchritten.Zwei Blinde unter ihnen,denen die

Hausordnungunerträglichwurde,hattenam ſpätenAbend unter

einerTreppeFeuerangelegtund waren dann aus dem Hauſe
geſchlichen,um zu entfliehen.Als ſiein dem ummauerten

Hofraumſtanden,fragteder eine:„Was aberſollaus der un-

ſchuldigenStadt werden? ſiewird bei dem ſtarkenWinde

auh niederbrennen,die Bürgerhabenuns nichtszu Leide

gethan.“Da {rittder andere Blinde,währenddrinnen der

Brandſtoffſhwälte,dreimalum das ganzeGebäude und ſprach
einenaltenFeuerſegenzum Schußder Stadt,woraufbeide

durchein Pförtchenins Freieentwichen.Aber ſiewurden

wenigeTagedaraufin derUmgegendan ihrengrünenRöcken
exkfanntund gefangeneingebracht;ihrProzeß,in dem auch
dex Feuerſegenaufbewahrtblieb,wurde ein vielbeſprochener
Rechtsfall.

Das Gebäude wurde ganz vom Feuerzerſtört,es brannte

dreiTage,aber die Stadt bliebverſchont.Da die unteren

Treppenzuerſtin Brand geriethen,war dieRettungder vielen

eingeſchloſſenenLeuteſchx{wierigund es gingenMenſchen-
lebenverloren.Die Gerettetenaber wurden nichtzur Freude
der Stadt füreinigeJahrebei Bürgernuntergebracht,bis

ihnenein neues Haus erbaut war. DieſesBild einesHaus-
brandeshaftetefeſtin der Seele des Knaben.

Und wieder ein halbesJahr daraufiſ der Kleine am

Morgenaufgewachtund findetſi<erſtauntin einem fremden
Bett,in der Wohnung ſeinesOheims,die älterenCou-

ſinenſtehenbei ſeinemLagerund erzählen,daß ihm da-

heimin der Nachtein kleinerBruder geborenworden iſt.
Der neue Weltbürgerwird getauft,es ſindviele{hönge-
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kleidete Leute in der Wohnung der Eltern und der ältere Sohn
bli>t in eine ungeheuereDüte, die er in der Hand hält, große
Erdbeeren von Zucker darin. Der Knabe trägt die Düte in die

leere Nebenſtube,knietniederund will zum liebenGott beten

für die Eltern und den kleinenBruder. Aber wunderlich!
währender kniet,kommt ihm vor, als ob das nur Ziererei
wäre,er hat ein Gefühlvon Leere und von Unehrlichkeit,
nimmt ſeineDüte und ſtehtwieder auf.

__ Spâterfühltder Knabe ſichglüc{li<im Beſitzeeinerrothen,
geſtricktenMüßte,von der ex nochjeßtjedeMaſcheund auf
dem Deckel das MuſtereinesgroßenSterns ſicht.Dieſe
wolleneMützewird allgemeinbewundert,ſieiſtbei artigem
Gruß nichtleichtabzuziehen,aber ſiedehntfi<hund dauert,
und er trägtſieno< als er mit dem Göcelhahnim Bilder-

bu< zur Schulegeht.Dann hältder Kleinein ſeinenHänden
einehölzernePuppe,dieLore,welcheebenſounvergänglichift,
wie dieMüßte,ſiehateinenharten{werenKopf,und ſooft
dieFarbe abgeriebeniſt,weißdie Mutter das Geſichtmit
Oelfarbewieder{ön fleiſchfarbenund rothzu malen. Aber

die Farbe wird zuleßtuneben und Lore ſiehtblatternarbig
aus zum großenKummer der Kinder.

Denn i< bin ni<t mehx allein.Auf dem Schoß der

Mutter ſitteinekleinehelleGeſtaltund greiſtmit den Hän-
den na< mix. Die Händeſindſo kleinund das ganze Kerl-

<en iſtſo kleinund es kann den Namen des Bruders nicht
ordentlichausprechen,aber die großenAugen ſehen{on
ſowarm, herzlichund treu na< mir hin,wie ſieein ganzes
Menſchenlebenhindux<thaten.Mein Bruder Reinholdiſt
dreieinhalbJahr jüngerals i<, i< lerne ein wenigum
ihnſorgen,mein Spielzeugzu ſeinerUnterhaltunghergeben
und thnaltklugbelehren;und er purxzeltund läuftum den

Bruder herum,ſtopftSand in meine winzigenKochtöpfeund

ſchüttetihnwieder aus, hämmertmit dem Kopf der Lore

zur größtenBeſchwerdesKunſtwerksaufden Fußboden,und
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zieht meinem Hanswurxrſtdie bunten Lederfle>enaus ſeiner
Montur,bis er endlichlerntmit dem Steckenpferdeden Tiſch
zu umkreiſenund neben dem Bruder aus zerriebenenAepfelnund

NüſſenkleineGerichteherzuſtellen.Zuletztgehnwir BeideHand
in Hand mit einander dur dieHausthürin die Welt,wo

großeHundelaufenund Pferdemit ſehrgroßenWagen über

das Pflaſterfahren;auh er trägteinegeſtri>teDeckelmüßte
mit dem Stern,aber ſeineiſtkornblumenblau,damit eineVer-

wechslungunmögli<werde. Und wenn dieLeuteuns ſreund-
lihanreden,und wir den Verſuchmachen,die Müßen zu

ziehen,dann fühltdieFrauBürgermeiſterinbei dem Lobe der

Fremdendie holdeſteund liebenswertheſteRegungder Eitel-

keit,den StolzeinerMutter. Mein Bruder Reinholdwar
von ſeinexerſtenKindheitan ein Prachtkind,groß,ſtarkund

kraftvoll,und ex behieltdieſeEigenheitenau< im Mannesalter.

Er hingwarm an ſeinemBruder und ih erinneremi< nit,
daßwir in unſeremganzen Leben jemalsin Zwiſtgerathen
ſind.Für die Mutter wax ex nichtleihtzu ziehen,denn
der kräftigeKnabe war von einer ganz ungewöhnlichenHef-
tigkeit,er ballte,ſobaldihnetwas erzürnte,die kleinenFäuſte
und geriethganz außerſi<.Ihm war in der frühenKinder-
zeitnihtimmer von Vortheil,daßer als der jüngereheran-
wu<s, denn ex verkehrtefaſtnux mit den älterenGeſpielen
ſeinesBruders,die gegen den kleinenKameraden nichtdie

Nücfſichtübten,welcheſeineJahreforderten.Aber ſeineHef-
tigkeitwurde dur<Selbſtbeherrſhungſpäterin einerWeiſe
gebändigt,wie ih das ſonſtan keinemandern Menſchenerlebt

habe,denn als er ein Mann geworden,war der Grundzug
ſeinesWeſenseineruhigeKraftund gemeſſeneFreundlichkeit.

Die liebeMutter wax eine helleGeſtalt,welcheſi<und
Anderendas Leben angenehmzu machenverſtand,eineaus-

gezeichneteWirthin,dabei von einer gewiſſenkünſtleriſchen
Begabung,erfindungsrei<hund anſchläglih.Sie hattenie

Zeichnengelernt,abex ſieverfertigteſi<ſelbſtdie Muſterzu
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den Teppichen,die ſieunternahm,ſiehatteau< in der Land-

wirthſchaftdes Vaters {werli<vielZeitgehabtmit den feinen
Handarbeitender Frauenumzugehen,aber ſieverſuchtebis in

ihrhohesAlter allesNeue,was in dieſerArt geradewieder
aufkam:Kreuzſtich,Plattſtich,Filet,Häkeln,Alleswas man nur

ſtrien,nähenund ſti>enkann. Und was Bäckereibetrifft,Ein-

ſiedenvon Früchtenund dergleichen,ſowar ihrNiemand über-

legen.Allerdingsmit einexBeſchränkung.Man kochtedamals
nochbeiluſtigerHerdflamme,dieMaſchineund Steinkohlelagen
im Schoßeder Zukunft,und ihrwar deshalbdas ganze
Leben langeinKummer,daß dieTorten,welcheſiein immer
neuen Stoffmiſchungenzu ſchaffenbemühtwar, gern waſſer-
ſtriemigwurden. IhrenKnaben freili<war das gar nicht
leid,denn dieſeerhieltendann in ſehrkleinenBiſſenden
Löwenantheil.Bei allerArbeit wurde der älteſteSohn ihr
Vertrauter,und i< wundre mich,daßihm keineSchürzeüber
ſeinemännlicheTrachtzugemuthetward,er ſtampftedie Ge-
würze,rieb als Gehilfezu Weihnachtenden Mohn mit einer

großenrunden Keule,liefKnäuel wi>elnd um dieStühle,
entblätterteKrautköpfefürden Hobel,und lernteauh Lichter
in Zinnformengießen,denn damals gabes nochkeinStearin,
und die Pubſcheerewar ein unentbehrlichesWerkzeug,deſſen
Handhabungdurchdie Kinder zuweilenden Abendbeſuchin

plößlicheFinſternißſette.Das ſtörtenichtſehr,man zündete
das Lichtin der Küchemit Schwefelfädenund Pinkfeuerzeug
wieder an; bis endlichdierothenFläſchchenmit Stupfhölzern
erfundenwurden,welcheaber der Vater als eine Neuerung
wegen des ſpritzendenVitriolsnichtbilligte.Er ſelbſttrugin
der Weſtentaſcheimmer Stahl,Stein und Shwamm und

unterrichtetedieKnaben vorſorgli<him Gebrauchzum Nuten
ihrerMännerjahre.Du liebe Zeit!

Da in dem neu bezogenenHauſeein winzigkleinerHof-
raum von wenigenQuadratfußvorhandenwar, ſobeſtanddie
Mutter darauf,eineBank hineinzu ſeßen,begannGärtnerei
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in Topfgewäch�en,unternahm ſogarHortenſienzu ziehen,und
verwandelteden Raum na< wenigJahrenin einenganz von

Blumen umſchloſſenenAufenthalt,in welchemderHerrBürger-
meiſterdiePfeiferauchte,au< die beidenKnaben no< Plat
aufStühlchenfandenund dieMutter fröhlichbeiihrerHand-
arbeitan neue Unternehmungendachte.Ob die Kleiderder

KinderjemalsGeld gekoſtethaben,iſtzweifelhaft;dieMutter

ſhnittund nähteaus der Garderobe des Vaters jedeArt von

Kleidungsſtü>en,und wußteihnendur< ſ{<öneSäume und

beſonderenSchnittein ſtattlichesAusſehenzu geben,das alle

Hausmütterzu achtungsvollerAnerkennungzwang. Sie hatte
einenunermeßlichenScha bunterFle>chenvon Seide und

Tuch,dazueinengroßenBeutel mit Knöpfenvon den wunder-

lichſtenFormen aus der Zopfzeit,ſodaßfürdieKinder das
Betrachtenund Sortiren ein ofterbetenexGenußwurde.

Zwiſchenden Haushaltungender Stadt und den Ackex-

bürgernderVorſtädtebeſtandeingewiſſeslandwirthſchaftliches
Tauſchverhältniß,welcheszur Folgehatte,daßau< wir all-

jährlichfürden Sommer einigeQuadratruthenAcerland in

derFlur zur freienBenugzungerhielten.Auf dieſemErdflecle
waltetedieMutter,diefreilihin dem großenPfarrhofeihrer
Heimatan Höheresgewöhntwar, wie ein weiſerFeldherr,
deraucheinekleineMachtehrenvollauszunutenverſteht.Es

iſtunglaublih,was ſieallesdaraufzu ziehenwußte,nicht
nux den Bedaxfvon Kartoffeln,auh hochgeſhäßteGemüſe,
dasVexſchiedenartigſteſtandbeieinander,Allesgedieh,und der

Tle>war {hon von weitem dur diebunten Blättergebilde,
welcheſi<hin der Sonne blähten,erkennbar.Dies aber war

feinVortheil,denn geradedas Liebſte,dieGurken,wurde ihr
alljährlichgeſtohlen,nur dieKürbiſſedauertenzum Troſtder
Kinder,weil ſiewenigbegehrtwaren. Demungeachtetließ
dieMuttex von ihrenPflanzungennihtab. Oftgingſiean
frühenMorgeneilighinaus,beſorgteſelbſtdas Gießenund
wax wieder zur Stelle,bevor wix aus den Federnſtiegen.

Freytag,Werke, 1. 3
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Wenn aber der Tag der Ernte kam, war nicht nur die Haus-
frau glücfli<, tros ihrem geheimenKummer über das Ver-

lorene, no< mehr die Kinder. Denn dies wax der einzige
Tag im Jahre, wo wir bei kleinem Feuer im Freien Kartoffeln
rö�teten, die ſogleihgegeſſenwurden und den Mund ſ{warz
färbten,und wo wix bei warmem Wetter eineWeile barbeinig
aufdem Feldeumherlaufendurften.Die Freudedarüber war

wol deshalbſogroß,weilder Marſh au< geheimenSchmerz
bereitete,denn die Stoppelnſtachenſehrin die kleinenFüße.

Die meiſtenKinderſpieledes Jahreswurden von uns geübt,
dex Dracheflog,der Mönch brummte,die Bleiſoldatenmar-

chixtenaufdem Fußbodenund was dieHändler,welche„Spille-
leute“hießen,von geſchnißzterHolzwaarean den Jahrmärkten
ausſtellten,wurde ſolangeſehnſüchtigbetrachtet,biswir davon

heimtragendurften.Am liebſtenaber ſpieltenwir mit bunten

Bohnen,welchena< verſchiedenenRegelnin ein rundes Loch
geſchobenund geworfenwerden mußten,denn die kleinenKu-

gelnvon Marmor und Thon waren bei uns nichtzu haben.
Auchim geheimenVerſte>enübten wir uns. An einerEcke

des Hofeswurde ein tiefesLoh gegraben,die Wände ſorg-
fältigmit flachenSteinen und Moos bekleidetund in dieſem
Raume vielesGute niedergelegt,das begehrlichenBlicken

entzogenwerden konnte,vor allemObſt;aber au< Lore und

derHanswurſtmußtenſihoftgefallenlaſſen,in der finſteren

Höhlungzu kauern. Die Oeffnungwurde mit großerKunſt
verdeckt,ſodaßſieNiemand findenkonnte,doh drangzuweilen
eine Maus räuberiſ<hinein.DieſegeheimenNiederlagen,
welcheMauken hießen,waren ein alterKinderbrauch,wohl
nocheineNachahmungder kriegeriſchenVerſte>evon Proviant
und Lebensmittelnin längſtvergangenerZeit.Für uns war

dieSchwierigkeitnur, das Geheimnißzu bewahren.Dies

ſollteunverbrüchlihſein,jedesmalwurde feierli<hdarüber

verhandeltund jederEingeweihtein Pflichtgenommen. Immer

abex wax das Entzückenüber unſerhöheresWiſſenſoüber-



ziehenmußten.
Viele Wochen vox Weihnachten ſinddieKnaben inA) ad

Thätigkeit,denn als ein Hauptſhmu>des Feſteswird nach
Landesbrauchdas Krippelaufgeſtellt,BilderdexKrippe,in der
das Kindleinliegt,mit Maria und Joſeph,den heiligendrei

Königen,den anbetendenHirtenmit ihrenSchafenund dar-

überder glizerndeStern und Engel,welcheaufeinem Papier-
ſtreifendie Worte halten:„Gloriain excelsis“. Die Fi-
guxen kauftendie Kleinen aufBilderbogen,ſchnittenſiemit
der Scheexeaus und klebtenein flachesHölzleinmit Spitze
dahinter,damit dieBilder in weicherUnterlagehafteten.Der

heiligenFamilieaber,dem Ochſenund Eſeleinwurde ein

Papphausmit offenerVorderſeiteverfertigt,aufdem Dach
Strohhalmein Reihenbefeſtigt,der Stern war von Flitter-
gold.Das Waldmoos zu dem Teppiche,in welchendie Fi-
gurengeſte>twurden,durftenwix aus dem Stadtwald holen,
dorthinzog an einem hellenWintertagedie Mutter mit den

Kindern,begleitetvon einem Mann, dex aufeinerRadeber
den Korb fürdas Moos fuhr.Es war zuweilenkaltund die

Schnecekryſtallehingenam Mooſe,aber mit heißemSammel-
eiferwurden diePolſteran den Waldrändern abgelöſtund im

Korbe geſchichtet,daheimaufeinem großenTiſchzuſammen-
gefügtund an zweiEcken zu kleinenBergenerhöht.In der

Mitte des HintergrundesſtanddieHütte,über ihrſ{<webte
an feinemDrahteder Stern,aufden beidenSeiten hatten
dieHirtenund Herdenmit den Engelnzu verweilen.Die

ganzeFigurenpxachtwurde durchkleineWachslichtererleuchtet,
welcheam Weinachtsabendzum exſtenmalangeſte>twurden.

Wenn dieLichterbrannten und dieEngelſichbei leichter
Berührungwie lebendigbewegten,dann hattendie Kinder
zum erſtenmaldas ſeligeGefühl,etwas Schönesverfertigtzu
haben.Währenddes Feſteswurden dann ähnlicheArbeiten
kleinerund erwachſenerKünſtlerbeſehen,denn faſtin jedem
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mächtig,daßwir wenigſtensdie Mutter in das:Vertrauen
AS
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Haushalt ſtandeinKrippel,und mancherwa>ere Bürgerbe-
uutteſeineWerkſtatt,um daſſelbedur<mechaniſcheErfindungen
zu verſhönen;man ſahaufden BergengroßeWindmühlen,
deren Flügeldur<rollendenSand eineZeitlanggetrieben
wurden,oder ein Bergwerkmit Grubeneinfahrt,in welchem
Eimex aufund ab gingen,und häufigſtandganz im Vorder-

grund ein ſ{<warzund weißgeſtri<henesSchilderhausmit

rothemDach und davox die preußiſheSchildwache.Aber
dieſeZuſätzewaren dem Knaben niemals na< dem Herzen,
ex hattediedunkleEmpfindung,daßſieſi<mit den Engeln
und den heiligendreiKönigennihtre<tvertragenwollten.

Und wieder eine Kinderfreude.Die Mutter hateinen
kleinenVogellebendiggemacht.Im Paſtorgartenſahih vor

mix aufdex Erdeetwas Nacktes,einSperlingskind,das aus

dem Neſtegefallenwar, i<hob es aufund als ih ſeinHerz-
chenzuen fühlte,wurde mix weh zu Muthe und ih trug
es,ſelbſtzitterndund in Thränen,nah Hauſe.Die Mutter

behandelteden Zufallmit ſihrerUeberlegenheit,verfertigteein

Neſtaus Watte,kochteein Ei und brachteetwas von dem

zerha>tenInhaltmit einem Federkielin das winzigeGeſchöpf.
Dies gewann neuen Lebensmuthund wurde durchfortgeſetzte
richtigeBehandlungdem irdiſchenDaſeinerhalten.Ichaber

empfandeinen glückſeligenSchauer,als i< ihm ſelbſtdie

Nahrungeingebendurfteund beobachtete,wie fi<allmählich
dex nate Leib mit Flaum und kleinenKielenbekleidete.Mat
wuchsund erhieltſeinFederkleid,er flattertemix aufden

Kopf,ſaßaufmeiner Schulterund wurde bald mein ver-

trauter Geſelle,dex alleScheuverloxund in dex Stube den

ganzenTag um mi< herumhüpfte.Als ex ziemli<herange=
wachſenwar, mahntedieMutter,den Kleinenwiederins Freie

zu bringen,i< trugihntraurigin den Paſtorgartenund

ſeteihnaufeinenBaum, dort aber du>te er ſi<kläglich
zuſammenund fandbeidem Spatenvolkdes Gartens{le{<ten
Villkommen,denn dies wilde Geſindleinkam herangeflogen



e EEES

und {rie ſozorniggegen mein armes Findelkind,daßdieſes
entſeztimmer wieder zu mir zurü>flog.Endlichwurde be-

ſ{loſſen,daß i< den Vogelbehaltendurfte,und i< trug
ihnſeelenvergnügtin unſereStube zurü>.Dort blieb ex

den ganzen Sommer mein Spielkamerad.Aber ihnerreichte
im Winter das Schickſal.Dur< einen Spalt der Thüre
ſprangdie Katedes Nachbarsherein,Maß wax im Nuin

ihrenKrallenund gemeuchelt.Jh ſtürzteaufdie Mörderin
zu — ih ſeheno<jeßtdie wildenAugen— und entrißihr
denVogel,aber ex war tot. Das warder erſtegroßeSchmerz
meinesLebens,ſoherzzerreißend,daßauh dieMutter,die
mi feſtin den Armen hielt,ni<tsdagegenvermochte.Jch
habeſeitder Zeitnie wieder einThierzu meinem Hausge-
noſſengemacht,aber die guteFreundſchaftzu dem großen
Volk derVögeliſtmir geblieben,und dieVerwandten meines
kleinenGeſpielenbehauptenno< heutin meinem Bereichun-
beſchränkteFreiheitfürHaushalt,Kinderzuchtund Kirſchen-
eſſen,fiepiepenſeitherauh oftgenug aus meinen Büchern.
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Eindrücke aus der Fremde.

Wenn der Sohn den Vater auf einem Spaziergange be-

gleiten durfte, ſobemerkteex wohldie Achtung,mit welcher
die Leutegrüßten.Der Vater hattevieleals Kinder gekannt
und als Arztbehandelt.Er ſprachoftan, und die Männer

frugenihnum Rathund freutenſichihm zu zeigen,was in

ihremHauſeund Geſchäftſchenswerthwar, nur dieBäuerlein,
welcheam Ende der Markttagemit wankendem Schrittheim-
wärts zogen, wichenim großenBogenaus.

Wie beliebtabex au< der Vatex bei den Bürgernwar, ex

behieltim VerkehreineZurückhaltung,welchejedeVertraulich-
keitaus{loß,und dieSünder gegen dieStadtordnungwußten

wohl,daßer gewaltiggegendieMiſſethäterlosbrechenkonnte.

Die volleWärme ſeinesGemüthskam nurx gegen Weib und

Kind zu Tage,gegen die Söhne wax er von immer gleich-
bleibenderMilde und Freundlichkeit,die Strafenvollzogdie

Mutter,ſiewax Mahnerinund Vertraute,der Vater aber,der

dochnie ſchalt,gefürchtetund verehrt.Er hattein der Jugend
{hönes,kaſtanienbraunesHaar gehabt,langetruger es im

Zopf,den dieMutter aufbewahrteund den Kindern zuweilen
als Familienkleinodzeigte;ſpäterquollenihm die Lökchen
unter dem Hut hervor,ſiewurden frühſilbergrau,und die

Händeder Kleinen griffengern darnah.Ichhabemeinen
Vatex nux mit ergrautemHaargekannt.Ex ſahſehrwürdig
aus, wenn ex untex ſeinemChlinderhut,der in der Form
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altmodiſch,aber ein feinesKunſtwerkdes Hutmacherswar,
über die Straßeſchritt,ho< aufgerichtet,in langemUeber-

ro>,in der Hand einenſtaxken,oben gekrümmtenBambus-
ſto>,auf den er vielhielt,— ex war ein Erwerb aus der

halliſchenZeit,und die Knaben wurden nihtmüde, ihnzu
bewundern.

Es wax natürli,daßdex kleineSohn des Bürgermeiſters
zu der bewaffnetenMachtder Stadt in ein freundlichesBVer-

hältnißtrat. Da Kreuzburgdamals keineGarniſonhatte,ſo
var dexberitteneGensdarm des Kreiſesdieſtolzeſtekriegeriſche
Geſtalt.Die Stadt ſelbſtaberwurde von civilenGewaltenbe-

hütet.Dieſewaren diebeidenRathsdienexmit derDienſtmüge,
dem rothenKragenund einem dickenRohrſtockin der Fauſt,ſie
ſahenſtattlihaus und waren das Schre>ender Vagabunden
und dex trunkenenLandleuteaus den polniſchenDöxfern;einer
wax lang,dex andere kuxz,der kleinereabex trugals früherer
HuſarnochſeinenmächtigenSchnauzbart,ex hatteim Feldedie

{were Kunſterlernt,zu trinkenohneaus dem Gleichgewicht
zu kommen,wax ein furhtloſerund heftigerMann, Tyrann
der Straßeund inPolizeiſachendiereteHand des Bürger-
meiſters.Dex Wachtdienſtin der Stadt und an den Thoren
wurde von den vierundzwanzigJüngſtenbeſorgt.Nach der

neuen StädteorduungſolltennämlichdiejüngſtenBürgerdieſen
Dienſtverſehen,da abex Stellvertretunggeſtattetwar und

geradediejungenBürgerdieNachtwachenungernextrugen,ſo
wurde dieStellvertretungbald allgemein,und die,welchedie

Jüngſtenhießen,waren in WirklichkeitbedächtigeGrauköpfe,
welchein ihremHandwerkzurückgekommenwaren — die

meiſtenTuchmacher— und ſichjeztmit dex kleinenEntſchä-
digungdurhbrachten.Sie trugenum ihrenlangenRo einen

{werenSäbel,alsAnzeichen,daß ſiezu fürchtenwaren, ex-

wieſenſi<aber ſtetsals der ruhigſteund friedfertigſteTheil
‘derBürgerſchaft.Den SchlafmachtenſiebeiTag und Nacht
in anſpruchsloſexWeiſeab,beiTageſaßenſieaufder Bank



der Wache ueben dem Nathhauſe,bei Nachtſaßenſiean den

verſchloſſenenStadtthorenoder wandelten langſamund Nie-

mandem {<ädli<dur<dieStraßen.Aber jedenMorgenund

jedenAbend um ahtUhr lärmte dieRaſſelan der Hausthür
des Bürgermeiſters,der Gefreitebrachteden Rapportüber
dieEreigniſſeder leztenzwölfStunden und begannjedesmal
mit den Worten „HerrBürgermeiſter,'siſtweiter nichts
Neues“,au< wenn in Wahrheitetwas Aufregendesgemeldet
werden mußte,ein extappterDieb oder ein Feuerſcheinam

Horizont.Dex Vater hörteden Berichternſthaftan und ent-

ließmit einerMahnungzur Wachſamkeit,welcheebenfallsim

Laufeder Jahreformelhaftgewordenwar. Dochwußtendie

Wächter,daß es mit dem Dienſtſtrenggenommen wurde und

daßder Bürgermeiſterſelbſtnichtſeltenzu ſpäterNachtzeit
in dieRathswacheund an dieThorekam, um nachzuſehen,
ob Alles in Ordnungwax. Für außerordentlicheFällegalt
der Stadt dieSchützengildealsHülfstruppe,ſiewar nachder

StädteordnungauchfürdieSicherheitder Gemeinde neu ein-

gerichtetworden,und am Tagedes Königſchießensmarſchirten
diewirklichenvierundzwanzigJüngſtenſtolzhinterden grünen
Uniformender Vüchſenträger. i

Es war feſteOrdnung in der Stadt,in der Verwal-

tungPünktlichkeitund Sorgfalt,den Bürgerngegenüberein

altfränkiſches,väterlihesRegiment.Nux ein Nachtbrandin
der VorſtadtoderaufnahemDorfeſtörtezuweilendieRuhe.
Daun riefdie kleineFeuerglo>evon dem Rathsthurmmit

gellendemTon dieBürgerzuſammen.Die Spritzenwurden
aus ihremHausam Markte geſchoben,dieplumpenWaſſer-
bottichefuhrenaufihrenSchleifenhinterher,dieLeuterannten

mit ledernenEimern der Brandſtättezu. Der Vater wax

einexdex exſtenaufdem Plat,er leitetedie Ordnungdes
Löſchensund bliebzux Stelle,bis ex jedeGefahrbeſeitigt
ſah.Auchdie Kinder wurden von der Unruheerfaßt,ſie“
waxen nihtim Bett und {wer im Zimmer zu halten.
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Der Vater erkrankte. Es war ein Leiden, welches eine

Operation nöthig machte, und wix reiſtendeshalbin kleinen

TagesfahrtendiedreizehnMeilen bisBreslau,wo wir einige
Wochenverweilten.Aber die Erinnerungenan die große
Stadt,welchedie Seele des Kindes bewahrthat,ſindnur

ſpärlich.Eine enge dunkeleGaſſemit himmelhohenHäuſern,
indexwir wohnten,Gedrängeder Menſchenaufden Straßen,
eingroßerHofraum,in welchemeinWagenbauereinenKutſch-
wagenbraun lackirte,ihſtandtäglichdabeiund ſahder forg-
fältigenArbeitbewundernd zu. Zuweilenwax von einergroßen
Zlluminationdie Rede und von einerſilbernenWiege,welche
die Stadt der neuen KronprinzeßEliſabethgeſchenkthatte.
Mir ſchienes natürli<,daß dieKönigskinderin ſilbernen

*

Wiegenlagen.Dann war ein kleinerrundlicherKnabe — ex

war ein Enkel jenesHermes,welcher„SophiensReiſe“ge-
ſchriebenhat,und wir müſſenwohlirgendwiemit derFamilie
verwandt geweſenſein,denn es beſtandeinBeſuchsverhältniß—

dieſerwies mir vielegroßeBilderbücher,darunter eineSamm-

lungvon CarrikatuxenaufNapoleon,und ih ſcheno< ein

Blatt vox mir,den Kaiſerauf einem Bergevon Menſchen-
chädeln.Das Bild war mix widerwärtig,nihtweil mir

derböſeMann leidthat,deſſenAusſehenih bereitskannte,
ſondernweil es ſogarſtigausſah.Wir allewaren froh,als
dex Vater geheiltmit uns heimkehrte.

Und wiederginges fortin ſtillemFrieden.Nur ſeltenſandte
dieFremdeUnerhörtesin die altenRingmauern.Einſtwar
derTag einerRathſizung,dieMutter hattegeradeeineGans

gebratenund die Kinder erwarteten ungeduldigdieHeimkehr
desVaters. Es {lugzweiUhr,und er kam niht.Im Hauſe
entſtandAufregung,endli<hwurde der älteſteSohn in das

Nathhausgeſchi>t,um ſi<bei den Dienern zu erkundigen.
In dex Vorhalleſtandender Gensdarm und einigevon
“den Jüngſtenmit ihrengroßenSäbeln,an der Thür der

RathsſtubedieDiener,und ihreGunſterlaubtedem Knaben
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einen Bli>k in den ehrwürdigen Raum. Dort ſah er ſehr
Vefremdliches.Um den grünenRathstiſ<hſaß der ganze

Magiſtratin feierlihemSchweigen,der liebeVater obenan

mit ſtrengemAntlig;aufdem TiſchlageinungeheurerHaufen
Goldſtücke,ein märchenhafterAnbli>,und der Kämmerer war

mit dem Rathschreiberbeſchäftigt,den SchataufeinerWage
zu wiegen,in großeLeinwandbeutelzu packenund zu verſiegeln.
Außerhalbder Schrankeabex ſtandenunter Bewachungzwei
fremdeMänner mit braunem Angeſicht,ſ{hnurrbärtig,rothe
Mügenmit blauenQuaſtenaufden Köpfen,dem einenwaren

dieHändeaufdem Rücken zuſammengebunden.Dies waren

zweiGriechen,oder ſolche,die ſi<dafürausgaben,der eine,
welcheretwas deutſhſprach,der Dolmetſchdes andern. Sie

waren in eigenemWagen zugereiſtund hattenam Morgen
ihrePäſſedem Vater zum Viſirengebracht.Bei derDurch-
ſichtexinnexteſi dieſer,daß er frühereinmal den Namen
des Fremden in einem Ste>briefdes Amtsblattesgeleſenhatte,
er {lug na< und fand,daß dieVerhaftungdes Griechenbe-
fohlenwurde,weil er unter dem Vorgeben,Löſegeldfürſeine
Familiezu ſammeln,die in türkiſherGefangenſchaftſei,
bettelndumherzog.Seit dem Erlaßdes Steckbriefeswaren

mehreJahreverfloſſenund der Vater freuteſi<im Stillen

ſeinesgutenGedächtuiſſes.Als nun aber dem Fremden
auf dem Rathhauſemitgetheiltwurde,daß er nihtweiter
reiſendürfe,bevorvon der NegierungſeinetwegenBeſcheidein-
gegangen ſei,geriethex in Wuth und brachteganz unſinnig
eineWaſfezum Vorſchein,mit welcherer den verſammelten
Rath der Kreisſtadtzu bedrohenwagte.Dies auffälligeBe-

nehmenmachteder HöflichkeiteinEnde und erregteArgwohn,
ſofortwurde ſeinKutſcher,auh ein Fremder,verhaftetund

der Wagen durchſucht.Es ergabſihſehrBedenkliches.Der

Wagen war eigenszu einem Verſte>geheimnißvollerDinge
gebaut,mit doppeltemBoden und verborgenenBehältern,in
denen der {honerwähnteGoldſchaßlag,Geldſtückeaus aller
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außerdemaber VerzeichniſſevornehmerSpendervon Geld-

geſchenken,ebenfallsaus allerWelt,und großeStößevon

Briefenund Schriftſtücken,ſämmtlichin griechiſcherCurrent-

[hrift,wel<heam Orte Niemand zu deuten wußte. Dies

machteden Fallbeſondersgeheimnißvollund erregteMuth-
maßungen.Die Fremden wurden unter Bewachungin einer

Herbergeuntergebracht,das Gold in der Rathstruheunter

Siegelgelegt,dieBallen mit Papierenaber einerhochlöblichen
Regierungna< Oppelnzur Entzifferungnebſtdem Berichte
zugeſchi>t.Schleunigkam als Antwort ein Schreibenmit

höchſterBilligungdes Geſchehenenund mit Gebot zur ſtrengſten
Ueberwachungder Fremden,dann zog ſi<die Sachein die

Länge,dieGriechenſaßenals zornigeQuerulantenund wur-

den dur< unabläſſigeBeſchwerdenläſtig.Endlichnachlanger
Zeitkam dex unerwarteteBefehl,man ſolledem Fremdenalles
Geld und ſeinePapierezurückgebenund ihnmit Zwangspaß
Über die Grenzeſchi>en.Jahrelanghatteder Mann durch
ganz Europadie griechiſcheErhebungausgebeutet;jezthatte
ex entwedex verſtanden,Schonungzu gewinnen,oder man

wußteüberhauptniht,was man mit ihm und ſeinemGelde

anfangenſollte.Dex Vater hatteMühe und Aergerumſonſt
gehabt,Vortheilenux dex Gaſtwirth,über deſſenhoheRech-
nung der Fremdeſichzuleztno< ungeberdigbeſchwerte,als

ex den Staub von ſeinenFüßen ſchüttelte.Dies waren die

exſtenEindrücke,welchedas moderne Hellenenthumauf den

Knaben machte.
Harmloſerwaren dieGrüßeaús der Welt,welchedie wan-

derndeKunſtin dieStadt brachte.ZuweilenreiſteeinMaler

zu,welcherdie Güte hatte,gegen mäßigesEntgeltdie Köpfe
anſehnliherMänner und Frauenin Oel abzuſchildern.Dann

freuteſi<der ganze Kreis von Bekannten,wenn man die

Gemalten zu exkennenvermochte.So kam au< ein {öner
großerMann mit ſ{<warzemBärtchen,der den Frauenſehr
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geſielund deshalbin ſeinerKunſtachtungsvolleBewunderung
fand,bis ihm dieErfolgedadurchgeſtörtwurden,daß er ſich
als eingroßerNachtwandlererwies.Denn er ſprangin einer

Mondſcheinnahtmit gellendemSchreiaus dem Oberſto>des

Gaſthauſesaufdas Pflaſter,glücklicherweiſeohneſi<zu be-

ſchädigen,und liefim Hemdena< dem Stadtthor,wo ihn
endlichder Nachtwächterzum Stehenbrachte.Dochbeſänftigte
er ſihwieder,verheirateteſi<au< in der Stadt und ge-
wann den Nachtfriedeneinesehrli<henBürgers.Häufigließ
ſichdie Muſe der Muſikdur< Künſtleraufallenmöglichen
Inſtrumentenvernehmenvom Brummeiſenbis zur Trompete,
aberdieGuitarreund Flötewaren nochbeſondersgeachtet.Grö-

ßerenGenußhattendieKinder an dem wandernden Volk der

Seiltänzerund Kunſtreiter;waren dieſemit gutenZeugniſſen
verſehen,ſoerwiesſichder Magiſtratalswohlwollend.Dann
wurde in der polniſchenVorſtadtvor dem Salzmagazineine
künſtliheSchrankeaus Strickenerrichtetund darin dieSeile

geſpannt,die kleinenKinder tanztenaufden niederenSeilen,
währendVäter und Mütter darunter hingingen,um die etwa

fallendenaufzufangen.Aber ſiefielenniht,ſondernbewegten
dieBeinchenunter allgemeinerBewunderungund ſammelten
dann die Gröſchel,welcheihnendie Kinder ſpendeten.Und
erſtBajazzo!Oft habei< ſeitdemdieſenCharakterder
Sägeſpänegeſehen,aber niemals war er ſounſäglichluſtig,
wie in Kreuzburg,wenn er ſi< in der Luftüberſchlug,
mit den StühlenPurzelbäume{<oß und immer wieder von

dem Pferde,aufdem er durchausreitenſollte,in den Sand

fiel;er konnte aber ganz gut reiten. Dann die klugen
kleinenPferde!Wenn ihrHerrihnenein Kartenblattauf
den Boden legte,ſogabenſiedur<Scharrenmit dem Fuße
genau dieZahlder Kartenzeichenan, und wenn der Herr
frug,welchesdas artigſteKind in derGeſellſchaftſei?ſoblieb
das Pferdvor dem Knaben des Bürgermeiſtersſtehenund
begrüßteihndur< ein Kopfnicken.Der Kleine wurde vor
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Scham roth, aber er ging dann ſ{hüchternzu dem Pferde
und vexſuchtees zu ſtreicheln.

SehrberühmtenKünſtlernwurde wohlauchgeſtattet,das

großeSeil aus dem oberſtenThurmlo<bis aufden Markt

zu ſpannenund daraufdie Großmutterim Schiebkarrenzu

fahren,wix wußtenaber,daß dies nur einePuppe war. In

dieſergefährlichenThätigkeitſahi< den bekannten Kolter,
von dem in KreuzburgdieSage ging,daßkurzzuvorGroß-
fürſtConſtantinin Warſchauheimlicheinenandern Künſtler

angeſtiftethatte,dem Kolter,als dieſermit dem Karren vom

Thurmeherabkam,mit einer zweitenGroßmutterauf dem

Seilentgegenzufahren.Als diebeidenaufhalberHöhezuſammen-
trafen,verloxder andere den Muth,da riefder ſtolzeKolter
„büdedich“,warfſeinenKarren zur Erde,ſeßteim gewal-.

tigenSprungeüber den Nebenbuhlerweg und kam,ohnedas

Gleichgewichtzu verlieren,auf dem Seile herab.Einen
Mannvon ſolchenEigenſchaftenehrteauh der Vater,und

ih exinneremich,daßKolter mit ſeinerFrau in der guten
Stube den Eltern gegenüberſaßund ein Glas Wein vor

ſichhatte.
AlljährlichunternahmnachlängererErwägungdieFamilie

wenigſtenseinmal eineVergnügungsreiſenah der Stadt Pit-
ſchen.Für uns Kinder gehörtendie zweiMeilen Fahrtund
derAufenthaltbeiwerthenFreundender Elternzu den großen
Feſtfxrendendes Jahres.Icheiltedann mit kleinenGeſpielen
ſobaldals mögli<hauf den Sandberg,der naheder Stadt

hinterden leßtenScheunenlag,dort ſuchtei< ſtunden-
langna< gerundetenKieſeln,auf denen ſi<ſ{<önemoos-

ähnlicheZeichnungenfanden,und nah Fenerſteinknollen,
welchemit vielerMühe aufgeſchlagenwurden,weilzuweilen
eineVerſteinerungdarin ſaß.Von der Höheſtarrteih neu-

gierigaufdie{warzenWälder in dex Ferne.Dort drüben

lagPoleu,das unheimlicheLand,von dem daheimoftdie
Nede war.
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Zur Seite abex ſahman die Stadt hinterihrerMauer,
über welheno< einzelneThürme ragten.Der Ort iſtdie
älteſteder dreiStädte im Kreiſe,keinChroniſt,keineUrkunde

weißzu ſagen,wann er entſtand;ex war als Straßenſperre
gegenPolenbereitsvorhanden,als im dreizehntenJahrhundert
die Beſiedelungder Umgegendmit deutſchenColoniſtenex-
folgte.Seitdem war der Wald,welcherihnvon dem Binnen-
lande geſchiedenhatte,faſtganz verſhwunden,auh dieStadt

hatteman irgendeinmal na< demſelbenPlanewie Kreuz-
burgaufgebaut,in der Mitte den Ring mit Rathhausund
Kaufhäuſern,die vierGaſſen,wel<hevon den Thorennah
dem Markte führten,und ſeitwärtsden Kirchhofmit Kirche
und Pfarrhaus.Aber immer nochbeſtandder Ort abſeitvom
Verkehrder Landſchaft,einſaman ſeinenSandhügeln.Ihm
gegenüberachteteſi<KreuzburgalsGroßſtadt.Die Pitſchner
betriebenno< in der MehrzahlAckerbauwie im Mittelalter,
der Verkehrmit Polen war gering,wahrſcheinlihzumeiſt
Schmuggelin den HändenwenigerjüdiſcherKaufleute,in dex

Stadt ragtemitten unter Häuſernder hoheBalken eines

Ziehbrunnensmit dem Eimer an der Kette,was bei uns

ganz unerträglichgeweſenwäre. AuchdieSchützengeſellſchaft
von PitſchenhattebeiihremKönigſchießennochaltväteriſchen
Brauch.Dem Zug voran <hrittein Narr mit einerlangen
Schlittenpeitſche,welchedieWaden der andrängendenStraßen-
jungengeſchi>tzu treffenwußte;dann kamen zweiMohren,
welcheHöxnerxblieſen,aber wer jemals{warzenPetergeſpielt
hatte,wußtere<tgut,daßihreFarbedur<hKorkſtöpſelher-
geſtelltwar; hinterihnentanzteund ſprangaufoffnerStraße
derZieler,diegroßeScheibeaufdem Rücken,ihm folgteder

Hauptmannunter einem ungeheuernHahnenfederbuſch,und

nachdieſemmarſchirteeinekleineZahlSchützeninUniformen,
ſeltſamenExbſtückenmit ſehrhohemKragen.Es waxen der

Schützenvor den Augendes Knaben ſehrwenige,beiuns in

Kreuzburgwimmeltees beim Königſchießenvon Uniformen,
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Aber wie altväteri�< die bewaffnete Macht der Pitſchnex
aucheinherzog,ſiewar in Wahrheitmit kriegeriſchemMuth
erfülltund hattedieſenzuweilenin ernſtemKampferwieſen.
Denn ſeitundenklichexZeitſtandPitſchenganz fürſi<allein

aufKriegsfüßmit Polen.Wenn dieWaffendurcheinJahrge-
ruhthatten,ſowurden ſiedochzur Zeitder Heuernteergriffen.

Jenſeitder Stadt laghinterdem Stadtwald eineWieſen-
flächezwiſcheneinem breitenGraben und dem Grenzbach,
welchenalteLeute von Pitſchenin meinerKinderzeitmit halb-
deutſchemNamen Briesnitnannten,der ſonſtaber Prosna
heißt.Dex Wieſengrundgehörtezum Theilder Kämmerei,
zum TheileinzelnenBürgernder Stadt. Sein jährlicher
Ertragvon 300 bis 500 Thalernwar in jenerarmen Zeit
denBeſitzernvon hohemWerth.Und gern hättenſiefriedlich
ihrHeu gemäht,aber dies war nichtmöglich;denn um dieſen
Grund beſtandeinuxaltexStreitzwiſchenPitſchenund Polen,
beideerhobenAnſpruchdarauf.Doch waren dieſeWieſen
nichtdieeinzigeStelle,wo diePolenStreitwegen der Landes-

grenzenerregten.Auchweiteraufwärtsbis in den KreisLub-

linißmußtendieRittergüterähnlicheKämpfeum ihreWieſen
am Grenzwaldebeſtehen.Allerdingshatteſchonim ſehszehnten
JahrhunderteinVertragzwiſchenHerzogGeorgvon Liegnitz
Und Briegund KönigStephanvon Polendie Grenzefeſt-
geſeßt,aber diePolenhattenfihwenigan den Vertraggekehrt
und duxchfaſtzweihundertIahreverſucht,Heuraubzu üben,
bis untex Friedrihdem GroßenGeneral von Loſſow1773
die alteGrenzewieder herſtellteund Grenzpfählemit dem

preußiſchenAdlex längsderProsna aufrichtete.Doch als im

unglüclichenKriegevon 1806 Südpreußenverloxenging,
hiebendie Polen bei Nachtdie Pfählewiederholtab und

ſeßtenihreweißenAdler ſo,daßdieWieſenaufpolniſcher
Seitelagen.Damals hattenſogardieFranzoſen,welchedie

“Grenzebeſetzthielten,fürdiePitſhnerParteigenommen und

dieGrasdiebedur<Schüſſevertrieben.Seitdem entbrannte
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faſtalljährlihin der Heuernteder Kampf.Zwar dieArbeit
des Mähens und Wendens überließendiePolenwilligden
Deutſchen,wenn aberdas Heu eingeholtwerden ſollte,wurden

ſieraubluſtig.Dann ſuchtenbeideParteieneinanderzuvor-
zukommen. Die Pitſchnerfuhrenmit ihrenGeſpannenund

mit tapfernBürgerſhüßenvor Sonnenaufgangzur Grenze
und ſtelltenPoſtenaus,warfendas Heu aufdieWagen und

ſchafftendieſeſo ſchnellals mögli<heim.Trafennun beide
Parteienzuſammen,ſoerhobſi<wildesGeſchreiund Balgerei
und es wurden Gewehreabgefeuert,bis der {wächereHaufen
wich.Zuweilenaber waren diePoleneherzur Stelle,dann
wurden die Wächter,welchePitſchenausgeſeßthatte,ge-
fangen,gemißhandelt,fortgeſ<hleppt,das Heu genommen und

die Brücke,welchevom Stadtwalde über den Graben zu den

Wieſenführte,zerſtört.
Seit dem Jahre1822 wurde dieErbitterungbeiderTheile

der Regierungbedenkli<,denn auh diePolenerhobenhelle
Klage,der Bürgermeiſtervon Pitſchenſollteeigenhändigin

der Prosna einenpolniſ<henOchſenerſchoſſenund ſeineBe-
waſfnetenſollteneinepolniſcheFrau getötethaben.Dagegen
vertheidigtenſichdiePitſchnerwie dieLöwen und klagten:exſt
mauſenſiedas Heu und dann lügenſieunmenſ<hli<,und ſie
behaupteten,der Ochſehaberäuberiſ<aufihrenWieſenge-
weidetund die Frau ſeials Heudiebinbei Nachtvor ihnen
geflohenund in der Prosna extrunken.Die Polenrächten
ſichdadux<,daßfieeinenunſchuldigenBürger,der in Ge-

chäftendur<hdas DoxfWoiczinkam,erbärmlichzerſchlugen
und zu dem Geiſtlichen,ihremAnführerſ{leppten,dort wurde

ex wiedexgemißhandeltund mit Vergeltungund Tod bedroht.
Die Behördendex Grenzkreiſeauf beidenSeiten vertraten

das RechtihrerLandsleute,die preußiſcheRegierungaber
chi>teCommiſſare,welcheunterſuchtenund berichteten.

Man war jedo<damals in Berlin ängſtli<hbemüht,der
Nachbarregierungnichtläſtigzu ſein.Die Gensdarmen ver-
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ſagtenden PitſchnernihreBeihilfe,und man erzählteſich,der
fommandirendeGeneralZieten,welchexdieGeſchäftedes Ober-

prâſidentenvexſah,habeihnenüberhauptverboten,ſi<in
dieſenStreit mit Nußlandeinzumiſchen.NachvielenProto-
kollenund Gutachtenwurde endli<,um des liebenFriedens
‘willen,von Bexlin aus entſchieden,daß die Pitſchnexden
Polenalljährli<hden Werthdes halbenHeuertragesheraus-
zahlenſollten.Da dieſeEntſcheidungin jedemFallungerecht
wax, erhobſi<unter den gekränktenBürgernlauteWehklage.
Dochmußtenſiegehorchen.Nux wurde auchjetztnichtFriede.
Neue Klagenübex polniſcheUebergriffekamen an diepreu-

biſchenBehörden,dieſe{riebenwieder na< Wielunund

Warſchau,die ſpäteAntwort wax regelmäßig:an den Polen
ſeikeinerleiSchuldzu finden.Und ſo zog ſi<heine öde
Schreibexarbeitaus einem Jahrin das andere,währenddie-

polniſchenBeſchwerdenüber die ungenügendeZahlungund
dieKämpfeum das Heu fortgingen.Einmal bra<hwährend
derHeuerntein Pitſchenein großesFeueraus, dieBeſitzer
der breuneudenHäuſerſtandenzum TheilaufWachean der

Prosna. Sie rannten heimwärtsum zu löſchen,und von

den bena<bartenDörferneilendie Spritzenhilfreichherzu.
Abex au die Polenſahenden Feuerſcheinüber dex Stadt

und rü>ten in Maſſeaus, um dieVerwirrungder Gegner
zu benutzenund ſichdes Heueszu bemächtigen.Und von den

Wieſenkam dex Alarmrufna< dex Stadt: „Die Polen
brechenübex dieGrenze.“Da riefendieBürgervox ihren
brennendenHäuſern:„Fortzu den Wieſen“,ſiebaten diehilf-
reichenNachbarn,alleindas Feuerzu löſchen,ergriffenihre
Waffen,verjagtendie Diebe und rettetenihxHeu.

Die Pitſchnexhatten.fürdie geſeßliheSeite ihresWider-
ſtandeseinengutenBexatherin ihremStadtrichterConrad.
Ex warein tapferer,feurigerMann,natüxrlihauchHallenſer,
und dex nächſteFreunddes Vaters,an dem ex mit großer
Wärme hing.So oftihn irgendetwas beſchäftigteund

Freytag, Werke. LL. 4
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aufregte, kam er die zwei Meilen na< Kreuzburg herüber-
gefahren. Als das Miniſteriumdes Innern einmal von ihm
verlangthatte,er ſollewegen der Theilungdes Wieſenertrags
zwiſchenPitſchenund den Polenmit den Bürgernverhandeln,
verweigerteex diesmannhaft,denn die Forderungder Polen

ſeigegen allesRechtder altenUrkunden und gegendieHypo-
thekenrechte,die aufden WieſenſeitlängererZeitruhten,und

dieſeWeigerunghattefürden Augenbli>den Erfolg,daßdas

MiniſteriumeinebereitserlaſſeneVerfügungzurü>nahm.
Da der Freundno< im gutenMannesalterſtarb,verlor

dex Vater vielvon dem, was ihm Friſcheund Frohſinner-

haltenhatte;ex trugdas Leid in ſeinerWeiſeſtill;erſtin

ſpätererZeitmerkte der Sohn, wie großder Verluſtge-
weſenwar.

Oft, wenn i< als Knabe dem Männergeſprächzuhörte,
wehteetwas von dem Wieſengrasder Prosna;,von dem Aerger
über den Hohn der Woicziner,von Trauer über diepreußiſche
Lammesgeduldund die endloſeSchreibereider Beamten in

meine Seele,dort bewahrteih es ſtill.
¿

Aber noh von anderer Seite wurde unſerHaushaltan
den Streitder Nachbarſchaftexinnert.Man hatteendlichzu
Bexlin ein Einſehen,— Mer>el wax wieder Oberpräſident,
aucher ein Studienfreundvon Halle— es wurde mit der

polniſchenRegierungverhandeltund von jederSeite ein

Commiſſarerwählt,um die Anſprücheder Streitendenzu

prüfenund neue Grenzpfählezu ſte>en.Deshalbkam zu

uns als Beſuchein hagererMann mit faltigemGeſicht,der

ruſſiſheStaatsrathFalz,wieder ein Univerſitätsfreund.Er

war als jungerBeamter von Südpreußenin das ruſſiſche
Polenverſchlagenworden,dort zu Rang und Ehrengelangt
und jeztvon Warſchauabgeſchi>t.Auchdex preußiſcheCom-

miſſarließſi<ſehen,dies war der vielgenannteRegierungs-
rathNeigebauer,der ſeinenNamen gern franzöſiſhausſprach,
ein ge>enhaſtexGeſelle,dex ſpäterals diplomatiſcherAgent
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in den Donaufür�tenthümern und als Schriftſtellergeringen
Nuhmgewonnen hat.Die Herrenarbeitetenlange,ſiehattenind7
PitſcheneinStandquaxrtierund bereiſtenvon dortdieGrenze
derWinter kam heran,bevor fürdiePitſchnerdieFrageent-
ſchiedenwurde. Die Nachbarnmußtenwohlin ihrergerechten
SachegutenErfolggehabthaben,denn ſiewurden vergnügt
Und veranſtalteteneinegroßeSchlittenfahrtnah dex Grenze,
wobei ſiein dem berechtigtenStreben etwas Ungewöhnliches
zu leiſten,den großenFederbuſchdes Schüßenhauptmannsdem

PferdeeinesPrachtſchlittensaufſte>ten,in welchemweißge-
ÉleideteJungfrauenſaßen.Die Jungfrauenaber zogen an

Ort und Stellefeierli<hdieSchleifemit den Pfählenlängs
derGrenzeeineStre>e entlang.Daraufwurde zu Ehren
derCommiſſareim Gaſthofdes Orts ein großerBall ver-

anſtaltet,und als die beidenHerrenam ſpätenAbend durch-
frorenin ihrQuartierzurückkehrten,vermochtenſiewegender
Tanzmuſikund Fröhlichkeitnichteinzuſchlafenund exfuhren
aufihreBeſchwerden,daß dies jaein Ball ſei,dex ihnenzu
Ehrengegebenwiirde.

Zuleßtdarfnichtverſ<hwiegenwerden,daßdieſefeierliche
Regelungder Grenzedie polniſchenUebergriſſekeineswegs
bändigte.Wenn auchder Streit um dieStadtwieſengeſtillt
var,ſowurden dieder benachbartenRittergüternachwie vor

alljährlichheimgeſucht,diePolentriebenihreHeerdenherauf,
z9genſi<,wenn die Gutsherrenzum SchußeihresEigen-
thumsherauskamen,hinterden Bachzurü>,{<mähtenund

höhnten.Und die Klagenſowiedie Schreibender Beamten

lieſenna< wie vor nulos hinund Ve Oe Die Der

Geſchädigten,daß man thxRechtbeſſerhüten möge,blieben
langeerfolglos,auh der Gebrauchvon Waffenzur Abwehr
wurdeihnenverweigert.Als der deutſcheFörſtereinesRitter-
ZuteseinſteinenGrasdiebdurcheinenSchußverwundethatte,
erhieltex Feſtungsſtrafe,und der loyaleGutsherr,welcher
eib und Kind des Verurtheiltenerhaltenmußte,damit ſie

4%
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nicht verhungerten, ſollzuletztin ſeinerNoth dex Regierung
exklärthaben,daß ex keineSteuern mehrzahlenwerde,wenn

der Staat ihm ſeinEigenthumnichtzu vertheidigenvermöge.

So zog ſichdie Fehdehinbis über das Jahr1840,und ich

vexmag nichtanzugeben,wann ſiegeendigthat.
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Die Schule.

Als i< e<s Jahre alt war, fing i< an ein wenig in die

Schule zu gehen. Mein Oheim, PaſtorNeugebaur,hatteſich
gegendieEltern erboten,den Unterrichtſelbſtzu übernehmen.
Ihm war das Lehrenvon jeeineFreudegeweſen,{honals
armer Knabehatteex ſihdur<Stunden,dieex gab,fortgeholfen,
und es iſtwohlmöglich,daß ex darin völligereBefriedigung
fand,als im Predigen.Ichbliebbis zum Abgangaufdas

Gymnaſiumin ſeinerLehre,zugleichmit ſeinerjüngſtenTochter
|

Und in dex lebtenZeitmit meinem Bruder. Der Oheim
wär ein kleiner,unterſeßterHerrmit einem mächtigen,ovalen

Kopfund großenOhren,aufdenen ein ſ{<warzesSammet-

fppchenſaß. Er geriethleihtin Eiferund war von den

MitgliedernſeinerGemeinde,welchedem geiſtlichenOber-

hirtenUxſachezux Unzufriedenheitgegebenhatten,beſonders
von dem weiblichenTheil,ſehxgefürchtet.Er ſprachausge-
zeichnetpolniſch,was fürden GeiſtlicheninKreuzburgunent-
behrlihwar, denn damals wurde nochjedenSonntagVor-

mittagdeutſ<und polniſchgepredigt.Mit einem Diaconus

ſorgteex fürdiegeiſtlichenBediürfniſſeſeinergroßenGemeinde,
es gehörtenau< einigeDorfſchaftenaus dem KreiſeRoſen-
bergzu feinemSprengel,fremdartigepolniſcheLeutein auf-
fallenderTracht,welchemehreMeilen zur Kircheherkämen,
vielleichtdieNachkommeneines Huſſitenhaufens,der ſi<in
alterZeitan der Grenzefeſtgeſeßthatte.Der größteTheil
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dex Stadtbewohner wax evangeliſch,diekleinekatholiſcheKirche
in dexVorſtadt,einalterHolzbau,ſtandunter einemCuratus,

ſiewurde zu meinex Zeit{öner in Ziegelnerrichtet.Ob-

{honFriedeunter den Confeſſionenwar, bewachtedoh jeder
der geiſtlichenHirtenſcharfſeineHeerdeund blickteargwöhniſch
aufEroberungsverſucheder andern Kirche.Wir Kinderlernten

währendder Schulſtundenau< Einigesvon dem Verkehrdes

Predigersmit dexGemeinde und von denGeſchäftenſeinesAmtes

kennen,wir vernahmendie Verhandlungenmit dem Glöckner,
den Lehrernund den Sündern,wir ſuchtenin altenKirchen-
bücherndie Geburten und Todesfällefürdie auszuſtellenden
Zeugniſſe,und zähltenjedenMontagdiePfennigedes Klinge-
beutels;es war immer weniggenug darin,diefalſchenGeld-

ſtückefehltenniht,und vollendsdieKnöpfe,welcheArme aus

Scham ſtattdes Geldes hineingeſenkthatten,machtendas

Paſtoratunwillig.Für ſeineZöglingeaber war der Oheim
dex ſorgfältigſteund gütigſteLehrer,und ih denke,auh ein

guterLehrer,obgleichſeineMethodewahrſcheinlichjeztWider-

ſpruchfindenwürde. Leſenlerntei< {on als ſehrkleines

Männchen,dazuhattedieMutter geholfenund der bereitsex-

wähnteGöckelhahn,welcherdem leztenBlattdes A B C-Buchs
rothund ſ{<warzaufgedru>twax und zu meiner Zeitnoch
mit insBett genommen wurde. Wenn der Kleinegutgelernt
hatte,fander am andern Morgen im Buchedas Gröſchel,
welchesdex Hahn ausgekrähthatte.Wieder iſtmix aus der

Dämmerzeitmeiner frühenKinderjahreeinAugenbli>deutlich
geblieben,i< fühleno< die {öne gehobeneFreude,die ih
hatte,alsi<fürmi alleindie exſtekleineGeſchichtelas und

den Sinn verſtand.
Faſtzugleichmit deutſchemLeſenund Schreibenlernteih

dieexſtenlateiniſchenVocabeln,i< erinneremi< gax nicht
mehr,wann dex lateiniſcheUnterrichtangefangenhat,aber
mensa und amo habei< wahrſcheinli<aufgeſagt,bevor i<
ſiebenJahrealt war; bald wurde lateiniſ<hüberſeßt.Auf
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den kleinen Brödex folgte Eutropius, und in das junge Gehirn
zogen die Geſtaltender römiſchenGeſchichteein,in welcher
dexOheim gutbewandertwar. Als nun dieZeitkam, wo

ih daheimCampe'sRobinſonmit Begeiſterunglas,ergab
ſich,daßin derBibliothekdes OheimseinelateiniſcheUeber-

ſezungdes Robinſonvorhandenwax, und ſofortarbeiteteich
michin der Stunde dur< das behaglicheLateindes ſtarken
Buchesvom Anfangbis zum Ende;dann kam Neposan die

Reiheund manchexAndere,zuleßtneben VergilnochCicerode
officiis.DieſeHinterlaſſenſhaftdes Alterthumswar ſehr
langweilig,aber ſiewurde unbarmherzigdurchgeleſen.Auch
etwas Griechiſchlernteih, doh machtendieunregelmäßigen
Verba Beſchwerde.

Dex Oheim gabwenigaufdiedeutſchenStilübungen.Ob

ih jemalseinen deutſchenAufſatverfertigthabe,iſtmir

zweifelhaft.Doch muß dieſerUmſtandmeiner Schreibeluſt
nihthindexlichgeweſenſein,denn ih begannmit etwa zehn
Jahrenmeinen erſtenNoman, eineRobinſonade,worin ein

Vatex mit ſeinenKindern auf eine wüſteInſelverſchlagen
wurde. Dort entde>tendie Kindex vielSeltenes und Aben-

teuerliches,dabeientwi>kelteſichalsLieblingsgeſtaltdesDichters
der eineSohn JIa>,ex fandimmer das Beſte,wurde mit

Allemfertigund war ſtetsguterLaune,und ih neigemichzu
der Anſicht,daß er Stammvater der unaxtigenKnaben war,
welcheunter den Namen Kunz,Bolz,Finkſpäterum meinen

Schreibtiſchtanzten.
Für dieNaturwiſſenſchaftenbliebderUnterrichtungenügend.

Nux Büchexmit Bildern,welchedieTante zuweilenaus ihrem
Bücherſchaßlieh,gabenAnſchauungen,darunterdieelfBände
des SchleſiſchenNaturfreundes.In den altenSprachenaber
wax ih ſpätergutdaran,ih hattevon dem behendenLeſen
den Vortheil,daßmir auc dieSpätlateinerund dieMönche
des Mittelalters,mit denen i< mi< manchesJahr unter-

haltenmußte,leichterverſtändlihwurden.
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Dex Haushalt des Paſtoratswar wunderlih<,und auch
wir Kinder merkten das. Der Oheim herrſchtevorn im

Hauſebei ſeinerPfeife,den Kirchenbüchernund Predigten,die

Tante hintenauf der Gartenſeite,es waren zweigetrennte
Welten,die Töchterbeſorgtenden Haushalt.Meine Tante,
die älteſteSchweſtermeiner Mutter,hatteſi<hganz von dem

Verkehrmit Menſchenzurückgezogenund der Blumenzuchtex-

geben,es war aber nihtunſergewöhnlicherGartenflor,wel-

chenſiezog, ſonderndas Neueſteund Seltenſte;ſieſtandmit
den großenHandelsgärtnernzu Breslau und anderswo im

Geſchäftsverkehr,erhieltvielUnerhörtesvon Knollen,Zwiebeln
und Samen, und verſtanddies meiſterhaftzur Blüthezu
bringen.Unter großenSchwierigkeiten.Denn da ſiekein

Glashaushatte,mußteſieim Treibkaſtenund in der Stube

auh anſpru<svolleFremdlingeheraufbringen,welcheſolchen
Aufenthaltungern extrugen.Deshalbwaren alleRäume,bei
denen derWiderſtanddes Oheimsnichthinderte,mit Blumen-

töpfenvollgeſetßt,zum Gehenund Sitzenbliebnux wenigRaum,
und wix Kinderwurden in allenBewegungenzur größtenVor-
ſichtgenöthigt.I< befürchte,daßdieſeHerrſchaftdesPflanzen-
reichesin den Stuben fürdieGeſundheitder Tante und der

Kinder nachtheiliggeweſeniſt.Die Tante trug den Kopf
immer verbunden,auh die Couſinenbliebenkränklih.Aber
dieTante,welcheſehrklugund ſehreigenwilligwar, ließſich
von Niemandem dreinreden. IrdiſchesGlückempfandſiewohl
nux, wenn eineAmaryllisaufblühteoder eineBegonieihre
Blätterprachtentwickelte.Und dieſeLeidenſchaftgewann mit

den Zahrenimmer größereHerrſchaft.
Von vierKindernwaren zweiTöchteram Leben geblieben,

diejüngſte,Julie,ein halbesJahrälterals ih, war nicht
nux meine Gefährtinbeim Lernen,diemeinetwegenſogarein
wenigLatein trieb,ſiewurde au< meine Geſpielin,ſoweit

ihrdieTante das Ausgehengeſtattete,und diebeſteFreundin
meinexKinderjahre.Ein Mädchenvon ungewöhnlicherGeiſtes-
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kraft, zuverlä��ig und <arakterfeſt,die immer mehx um mich
als fürſi<ſelbſtſorgte.Sie war groß,nihthübſch,thre
bleichenWangen entbehrtenſeitfrüheſterZeitden Roſenhauch
der Geſundheit,und ihrfehlteſhonfrühdie anmuthigeBe-

weglichkeit,welchedem Kinde im fröhlichenTreiben mit ſeines
Gleichenzugetheiltwird,aber das Klare und Lautereihres
Weſensmachteſiezu einerſihernFreundinund zur klugen
BexratherinAller,die ihrnäherſtanden.Auchin ſpäteren
Jahren,wenn i< von der lateiniſchenSchuleund der Uni-

verſitätna< Hauſekam, blieb Julie meine Vertraute,mit

der ih am liebſtenüber Alles verhandelte,was michgerade
beſchäftigte,und oftwar ih erſtauntüber dieSchnelleihres
Verſtändniſſesund die SicherheitihresUrtheils.Die zarte,

anſpruchsloſeSchweſterliebeaber,die ſiemir unverändert

bewies,lerntei< in ihremvollenWertherſt{äßen,als ſie
ſelbſtuns verlorenwax. Da ſiena< dem Tode ihrerEltern
vor der Wahl eines Berufesſtand,entſchiedſieſi< mit

einem Zug von Schwärmerei,gegen den ih vergeblichan-

kämpfte,fürdieKrankenpflegeund zwar fürſolche,welchedie

härteſtenAnforderungenan den Menſchenſtellt,ſiewurde

Oberpflegerinder großenIrrenanſtaltzu Leubus,und ſtand
. eineReihevon Jahrendem {weren Amte vor. Ein Jahr
vox ihremTode beſuchteſiemi< no< in Siebleben,Hand in

Hand,wie in unſererKinderzeit,zogen wix auf den Wald-

wegendahinum dieWartburg,dieſievor Allem gern ſehen
wollte. Damals hatteſieſi<ſoinnigdes Wiederſehensge-

freut,und wix hattenwährenddieſerTage die kleinenEr-

lebniſſeunſerergemeinſamenVergangenheitſoherzli<hdurch-
geſprochen.Uebex ihrenBerufließſieſichheiterund zu-

friedenaus, als i< mahnenddaran rührte,und nux einige-
mal fielmir auf,daßihrBli> ſtarrin dieFerneſah,als

erwartete ſieaus dem wogendenNebel irgendetwas Beäng-

ſtigendes,Fürchterliches.Es war der Feind,dem ſiebald

dargufexlag.
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Während mich zu Kreuzburg die treue Sorge des geiſt-
lichenOheimsmit gelehrtemWiſſenbegabte,ſorgteno< eine

andere Lehrerin,welcheals ſehrungeiſtli<hbetrachtetwurde,
fürmeine Bildung,indem ſieeineFüllevon Bildern,An-
ſhauungenund Empfindungenin diejungeSeeleleitete.Dies
thatdieBühneeinerwandernden Geſellſchaft,welchein meiner
Vaterſtadtaufgeſchlagenwurde. Ganz dieſelbeEinführungin

dramatiſcheWirkungenhabenfaſtallemeine literariſchenZeit-
genoſſenerfahren,welchein dem deutſchenStilllebenvon
1815—1840 heranwuchſen.Für dieJugendbildungdieſerZeit
iſtdas kleineStadttheaterebenſobedeutſam,wie dieEinwir-

kungdes Lauchſtädteraufdie Studirenden des früherenGe-
chle<teswar. Was freili<hden jungenZuſchaueram meiſten
förderte,waren nichtdiegroßenEffecte,dur welchediePhan-
taſieam heftigſtenerregtwurde,ſonderndie faßlicheDar-

ſtellungder Menſchenwelt,der verſtändlicheZuſammenhang
zwiſchenSchuldund Strafe,dieBeſonderheitender Charaktere,
die Spracheund der VerkehrverſchiedenerLebenskreiſe,auch
Vortrag,Geberde,Trachten,ſelbſtbei einerunvollkommenen
Darſtellung.Von ſol<hemErwerb gibtſi<hdas Kind keine

Rechenſchaft,ex ruhtihm in der Seele glei<hden Beobach-
tungendes eigenenTageslebens,aber ex beeinflußtihm fortan
Urtheil,Verſtändnißder Dinge,das eigeneBenehmen.

Ichwar zehnJahrealt,als die GeſellſchafteinesHerrn
Bonnot in Kreuzburgerſchien.Sie wax wohlbeleumdet,denn

ſiehinterließbeim Abſchiedkeineoder doh nux wenigSchulden,
die Coſtümegefielenals neu und ſauber,es wax ſogareine

vollſtändigeRitterrüſtungdarunter,ſodaßder Held,welcher
hineingeſte>twurde,ausſahwie ein ungeheurerSilberkäfer.
Man rühmteau< das Spiel,wenigſtensin den Hauptrollen.
Der Director,welchereineunregelmäßigeNaſehatte,ſpielte
ausgezeichnetdieBöſewichter,der Komikerwar unwiderſtehlich,
auh Würde und Adel fehltennicht,ſiewurden durchden
HeldenſpielexSpahn und Frau vertreten. Dies waren ernſt-



E O

hafte, ordentlicheLeute, was ihnen von den Zuſchauernhoh
angerechnetwurde und au< der WürdigungihresSpielszu
Gute kam. Denn dex ehrlicheDeutſcheglaubtvon ſeinen
Lieblingenauf der Bühne ungern Nachtheiligesaus ihrem
eigenenLeben,und wo ex dies Leben als ſtill,ehrbarund

liebenswexthrühmenkann,entſtehtim Laufeder Zeitzwiſchen
ihmund den DarſtellerneinbeſondersgemüthlichesVerhältniß,
das ſi<zuweilenmit rührenderZartheitäußert.

Meine Eltern beſuchtenoftdie Vorſtellungen,dem Vater

waren ſiewohldex liebſteGenuß,der ihm ſeithernux ſelten
zu Theilgewordenwar. Auchih durftemanchmaldieEltern

begleitenund erhieltreihli<die ſtarkenEinwirkungender

dramatiſchenKunſt,welcheeine Wanderbühnegebenkonnte.

Zwar dieLuſt-und Schauſpiele,wie „DeutſcheKleinſtädter“,
„Menſchenhaßund Reue“ habenin mix geringeSpurenhinter-
laſſen,dafürwar i< noh zu jung;größeredie Zauber-
poſſen,in denen auh geſungenwurde,diegrößtenaber Stücke
wie „Abällino“,der Klingemann'ſche„Fauſt“,„dieWaiſevon

Genf“,DieſesStück,in welchemeinverruchtexBöſewichtmit
ſeinemDolcheein hilfloſesMädchenvom Anfangbis gegen

das Ende vexfolgt,erregtemix einEntſetzen,das ih nochheut
nachfühle,und einenAbſcheugegen die QuälexeiUnſchuldiger
in den DarſtellungenjederKunſt.DieſerAbſcheuvor dem

Häßlichen,d.h.vor Wixkungen,welchebeängſtigenund quälen,
ohnezu erheben,iſtmix durchdas ganze Leben gebliebenund

hatmichſpätergegenallePoeſieder franzöſiſchenRomantiker

verhärtet. ;

Aber was i< ſelbſtdur< dieſeWanderbühnefürmein
Lebengewann: einegewiſſeSchulung,dramatiſchzu empſinden,
vielleichtfürdieZukunftdieMöglichkeitdramatiſchzu geſtalten,
das galtmir damals wenig.GrößereBedeutungals die

Stückehattefürmi ein kleinesMädchen,welchesdieKinder-
rollenſpielte,AlbextineSpahn. Das anmuthigeKind war

einigeJahrejüngerals ih,mit Staunen ſahi< zu, wie ſie
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als Elfe, Ritterkind, Bauermädchen i< ſozierli<hund ſicher
vor den Lampenbewegte,wie ſietanzteund mit ihremfeinen
Stimmchenſang.AllerZauber,den die Kunſtder Bühne
auf den Menſchenauszuübenvermag, wax fürmichin dem

Kinde verkörpert,und allesEntzücken,das der Begeiſterte
vor dem Kunſtwerkempfindet,wandte ih ihrerkleinenPerſon
zu. Auch als i< ſieaußerhalbder Couliſſenſahund mit

thrſprechendurfte,betrachtetei< ſieimmer mit tieferVer-
chrungund war glü>li<,wenn ſiemi< freundlihanlachte.
Dies Gefühlvon ehrerbietigerScheu behielti< au<,nach-
dem wir guteKameraden gewordenwaren, wenn ſienicht
verſhmähte,meine kleineSteinſammlungzu betrachtenund

einen merkwürdigenFederbuſhvon feinenbuntenGlasfäden
zu bewundern,den der Vatex in Verwahrunghatteund nur

bei beſondererGelegenheitzum Schauendarbot. Als die

GeſellſchaftKreuzburgverließ,bat ih die Mutter um ein

Geſchenkfür die Kleine,i< trugihrein Halsbandzu und

legtees ihr um. Sie gab mix einen Kuß, es war der

erſteund lettemeiner unſchuldigenLiebe.Aus eineranderen

Stadt ſandteſiemix als Gegengabeeinen Geldbeutel,auf
welchemGurkenkernemit blauen Perlenſehx{ön zu kleinen

Sternen gefaßtwaren. I< habeihnſolangebewahrt,bis
dieKerne von eingedrungenenKäfernzerbiſſenwurden. Viele

Jahreſpäter,da ih mi< bereitsals dramatiſcherSchriſt-
ſtellerverſuchthatte,fandi< auf einem Theaterzettelaus

Hamburg ihrenNamen. In einem Briefefrug i< die

Schauſpielerin,ob fiemeine Geſpielinaus der Kinderzeit
ſei,und erhieltdux< eine Freundin,welcheſi<in Ham-
burgnah ihrerkundigte,dieBeſtätigung.Wieder vergingen
Jahre,i< war längſtverheiratetund Redakteurder Grenz-
boten,da wurde mix berichtet,daß mein Theaterkindaus

Kreuzburgals Frau eines namhaftenCharakterſpielersnach
Leipziggekommenſei.Sie war Mutter einer zahlreichen
Familieund Gattin eines wüſtenGeſellen,ihreLebenskraft
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und Kunſtwaren unter der UngunſtihrerhäuslichenVer-

hältniſſegebrochen.Ichſahſieeinmal im Theaterin einer

kleinenNebenrolleund nichtsin ihremWeſenerinnertemich
an das Kind. Daließ i< ihrdur einenBekannten ſagen,
daß i< unſereKinderzeitin treuer Erinnerungbewahre,ſie
ſelbſthabei< nihtwiedergeſehen.Ichhätteihrin nm<ts
nüßenkönnen.

Abex Thaliawar nichtdie einzigeGöttin,welcheleiſean
das Hauptdes Knaben rührte,auh von der Muſe der Ton-

kunſtwurde i< als Opferbekränzt.Der Vater ſpielteein

wenigdieViolineund bliesbeſſerdieFlôte,und wenn gegen

Abend aus ſeinerStube die weihenTöne in unſerOhr
“

drangen,zogen wir,Mutter und Kinder,uns leiſein ſeine
Näheund hörtenandächtigzu. Auchdie Muttex lehrteſi
ſelbſtin ihrerunternehmendenWeiſedie Griſfeund leichtere
Stücke aufderGuitarre. Außerdemaber war als hochge-
chäßterHausbeſizeine großeConcertgeigevorhanden.Sie

trugin ihrexHöhlungden Zettel„KasparGöbler,Lauten-
und Geigenmachexzu Breslau 1756“,ihxKlangwar in den

Mitteltönenungewöhnlichvollund {ön,indentiefen{<wächer,
und in den hohen<rieſie,— Mängel,diebei einem ſpätern
Umbau beſeitigtwurden. Nun wax i< auh da, und der

Vater legtemir zuweilenpxüfenddie Geigein den kleinen

Arm mit dem innigenWunſch,daßichdereinſtihrerwürdig
werden möchte.Sobald alſodie kleinenFingerdie Saiten

zu drückenvermochten,wurde mix eineUebungs8geigegekauft
und ein altexStadtmuſikusals Lehrergeworben.In ſeiner
Zuchtgeigteih einigeJahreunter vielenFingerknipſenohne
großeFreude.Als abex dieTheatergeſellſhaftvon Kreuzburg
ſchied,bliebihxKapellmeiſterZochebeiuns zurückin der Ab-

ſicht,ſeinexzahlreichenFamiliedur< Unterrichteinruhigeres
Heimweſenzu gewinnen.Dem Vater wax das geraderecht,
ex verſchafftedem neuen Anwohner.ein altesPianofürden

Untexxichtund gabmichin ſeineLehre.Die Sacheließſi<
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gut an. Mein Herr Zoche wax ein feſterMuſikervon der

altenSchule,der alleerdenklichenInſtrumentevon derHarfe
bis zum Serpentzu behandelnvermochte.J< betrachtete
ihnanfänglichmit Befremden,denn ſeinGeſichtwax ſeltſam
von den Pockenzerriſſen,doh er war gütiggegen mich,
knipſteniemals und wir wurden bald guteFreunde;er legte
mix ſogleichdie großeGeigeunter das Kinn — ſpäterſtellte
ſichſogareineBratſcheein—, und igeigteunter ihmwieder
einigeJahretapferdarauflos,gewann auchziemlicheFertig-
keit,aber mein Gehörbliebunſicher,und i< habefürmein
ſpäteresLebenweniganderesvon dieſerBeſchäftigungbewahrt,
als die Erinnerungan meinen gutherzigenLehrer.

Wenn ichmeine Schulzeitvon täglichvierStunden hinter
mix hatte,erhielti< von der Mutter dieVesperund war

cllerwiſſenſchaftlichenSorge enthoben,denn Schularbeiten
daheimmochteder Oheim nichtleiden.Daun {wärmte ich
leihtbeſ<hwingtund glü>ſeligmit meinen Geſpielenum-

heroder triebim HauſeluſtigeKünſte,gewöhnli<hmit dem

kleinenBruder zuſammen,wir ſ{<nißtenund pochten,waren
ſehrthätigin Buchbindereiund malten Bilderbogenaus,
wozu derFarbekaſtenmit Muſchelnverwandt wurde,der für
Kinder weit bequemeriſt,als dex neue Tuſchkaſten.Waren
wir emſigüber ſolcherArbeit,dann kam wohl auh der
Vater nachſehn,ob wir die Sachere<tanfingen;ex lehrte
uns Tiſchlerwerkzeugegebrauchen,Pappkäſtchenausmeſſenund
zuſammenfügen,Federnſchneidenund mit der Heftnadeljede
Art von Naht herſtellen.Immer aber war die Mutter
als guterKamerad bei dex Hand, ſiehalfuns und wix

halfenihr,wo ſieuns brauchenwollte. In dex Dämmer-

ſtundeſaßderVater bei uns andern in ſtillemBehagenund
wix erbatenunaufhöxli<hGeſchichten,der Vater wußteviel
aus ſeinemLeben zu erzählen,die Mutter aber theilteam

liebſtenmit,was ſiekurzvorherſelbſtgeleſenhatte.Sie las

gern.NatürlichalsPaſtortochtervox allemin dem Familien-
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bu jener Jahre, den „Stunden der Andacht“,aber auch was

irgend von gedru>ter Poeſiein ihrenBereichkam. Die

Märchenſtandennichtin beſondererGunſt,ſiewurden faſtnur

durchdieDienſtleuteden Kindern beigebracht,von den Eltern

wurden ſolcheGeſchichtengeſhäßt,welcheſi<hwirkli<hätten
ereignenkönnen.Schillerwax langenihtſobekannt,als ex

in den nächſténJahrzehntenwurde, und der Name Goethe
wurde nur ſeltengenannt.IhreGedichtebeſaßenwix niht.Der
VaterhatteLieblingsbücher,die er gern las,vor allenHallo's
glülichenAbend von Sintenis. Die Erziehungder Fürſten
zu Humanitätund Menſchenliebewax damals dieSehnſucht
redlichexrFreundedes Vaterlandes,von ihrhing,wie man an-

nahm,das Glückdex Völker ab. AuchLafontaineſtandin

hohenEhrenund einigeStü>e von Iffland:„Verbrechenaus

Chrſucht“und „Der Spieler“,dieſeals Erinnerungenan die

Aufführungender Schauſpielervon Weimar. Ofterzählteder

Vatex von dem erſchütterndenEindru>,den ſolcheTheater-
abendeaufalleZuſchauergemacht,es waren diehöchſtenWirx-

kungen,welcheihm die Kunſtin die Seele gedrü>thatte.
Denn was das lebendeGeſchlechtbegehrte,war wenigerdie

heitereSchönheit,als diemoraliſcheTendenz,Alles,was den

“Menſchenin Stundender Verſuchungfeſtmachenkonnte.Dem

Hausgebrauchaber dientenbehaglichereGeiſter:van der Velde,
Tromlißund Clauxen. Als willkommene Wochengabewurde
deranſpruchsloſe„Hausfreund“gehalten,den der Breslauer

DichterGeisheimherausgab.Ex war das literariſcheEr-

eigniß,von dem wir Kinder am meiſtenerfuhren.Im An-

fangeſtandein Gedicht,das mehr behaglichals gewaltig
war, dann eineGeſchichte,die ſichdur< einigeNummern

zog,dann moraliſcheBetxra<tungenüber Menſchenleben,welche
als Hobelſpäneaus der Werkſtattder Redaktion darge-
ſtelltwurden, und zuletztdie immer hochgeſhäßtenRüäthſel.
DieſekleinenNüſſeaufzukna>enwar dieregelmäßigeWochen-
freude.Als i< in ſpäterenJahrenzugleichmit dem Heraus-
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geber Mitglied des Breslauer Kün�tlervereins war und den

Muſendiente,konntei< ihmmanchesGedichtaufſagen,das
der Alte in früherenJahrenaus dem Aermel geſchüttelthatte.
Einmal kam eineNummer, derenRäthſeldurchausnichtauf-
zulöſenwar und deren Geſchichtein den ſpäterenWochen
nichtret zu Ende geführtwerden konnte,au< dieGedanken-

ſpânedarin waren wunderli<h.Damals hattenGeisheim's
Freunde,WilhelmWackernagelund Hoffmannvon Fallersleben
ihm zu ſeinemGeburtstageden Schaberna>geſpielt,hinter
ſeinemNüken falſchesManuſcriptin dieDruckereizu ſchaffen,
ſiehattenaufgut Glück eineGeſchichteangefangenund be-

liebigeSäße zum Räthſelzuſammengereimt.Da der ſorgloſe
Dichtergewohntwar, dieCorrecturdurchausſeinerDruckerei
zu überlaſſen,ſoſaher exſt,als ihm die gedru>teNummer
ins Haus gebrachtwurde,daß er dem PublikumfürUnſinn
vexantwortlihwurde,und daßer füxdienächſteWocheFort-
ſetzungeinexſeltſamenGeſchichtezu {reibenhatteund die

LöſungeinesſinnloſenRäthſelsmitzutheilen.Doch wix in

Kreuzburgexfuhrendas nihtund laſenin gutem Vertrauen

zu unſeremkleinenHausfxeundeweiter.
Wie einfa<hwar do< der ganze Haushalt,obgleichdie

Eltern,na< denVerhältniſſenjenerZeit,in mäßigemWohl-
ſtandelebten. Die Papiertapetegaltfür einen Luxus,den
wix in keinerWohnſtubehatten,dieWände waren mit buntex

Kalkfarbeblau,roſa,gelbgetüncht,einekleinegemalteRoſette
an der Deke. der „guten“Stube wurde ſchxbewundert. Auch
das Streichender Fußbödenwar no< ungebräuchli<,und

zur großenBeſchwerder Familieund derDienſtmädchenblieb
ein ewigesScheuernder weißenDielen nothwendig;die
Möbel ſtandengradlinigund einfa,kaum ein altesStüc in

Roccoco darunter;zu Mittagnur einGexicht,am Abend er-

hieltendieKinder ſelteneinStückFleiſch,häufigWaſſerſuppe,
welchedie Mutter dux< Wurzelnoder einenMilchzuſatan-

muthigmachte.Wein wurde nux aufgeſeßt,wenn ein liebex
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Beſuchkam. Dabei wu<ſenwir geſundund rothbäigheran.

SolcheEinfachheitdes Tageslebenswar allgemein.Wenn
dieHerreneinmal reihli<herGeld ausgaben,geſchahes in

derWeinſtube,die dex Vater ſehrſeltenbeſuchte.

Es war einHaushalt,wie es vieletauſendein Deutſch-
landgab,und es waren Menſchendarin,welchevielentauſend
AnderenihrerZeitſehrähnli<hſahen.Es war auchein

Kinderleben,wie es in der Hauptſacheallen Zeitgenoſſen
verlief,deren Wachsthumvon liebendenErziehernbehütet
wurde. Das heitereLicht,welchesdur< glü>liheHäuslich-
keitund dur dieZärtlichkeitguterEltern über das ganze

Daſeindes Kindes verbreitetwurde,bewahrtder ältereMann
in dex Erinnerungals das höchſteGlückſeinerJugend,aber
[hildernläßtſi<davon nux wenig.Die Menſchenlebten

redlih,pflichtvollund warmherzigmit geringenBedürfniſſen
und geringemSchmu ihrerTage.Die PoeſiegroßerDichter
hattewenigdazugeholfen,ihnenedleGefühlein das Haus
zu leiten,von gutenBildern,von antikerKunſtwax ihnen
vielleichtnichtsbekannt,und von den tauſendallerliebſtenEr-

findungendes modernen Kunſtgewerbeswar kaum etwas vor-

handen,aberdieInnigkeitdes Empfindens,jaau< dieFreude
an dem mühevollenDaſeinwax nichtgeringerals jet,und
was vox Allem den Werthdes einzelnenMenſchenbeſtimmt:
dieſtille,heitereHingabean die Pflichtdes Berufesund die

treueAnhänglichkeitan den Staat waren wundervollſtarkent-
wielt. Das ganzeVolk,Vornehmeund Geringe,Großeund

Kleine,Arbeitgeberund Arbeitende,hattenim legtenGrunde

dieſelbenEmpfindungen,Jedermann wax patriotiſ<und Jeder-

mann war loyal.Freilichwax ſolcheEinmüthigkeitdieFolge
UnerhörterpolitiſcherLeiden,aus denen ſichdas Volk mit An-

ſpannungder letztenLebenskraftemporgerungenhatte.Die

Freytag, Werke, 1. D
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größte Noth hatte den größten Segen hinterlaſſen.Möge der

guteGeiſtunſererNation verhüten,daß zu dem freundlichen
Lächeln,mit welchemdieMenſchendes nächſtenGeſchlechtes
aufdas arme, engeLebenihrerGroßelternzurückbli>kenwerden,

ſi<hnihtauh eine geheimeSehnſuchtnah Zuſtändeneiner

Vergangenheitmiſche,wel<heden Einzelnenſo reihli<die
höchſtenGütex des Lebens zutheilte.
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Das Gymnaſium.
Als i< faſtdreizehnJahx alt war, kam mein treuer

Lehrermit dem Vatex übexein,daß es Zeitſei,mi<haufdas

Gymnaſiumzu geben.Der jüngereBruder meines Vaters,
Karl,welcherDirektordes Stadtgerichtszu Oels war, er-

flärteſichbereit,michin ſeinHauszu nehmen.Im Jahre1829
zu OſternbrachtenmichdieElternna< Oels. In der Auf-
regung der letztenWocheund währendder Reiſewar mix

nichtdeutlichgeworden,was dieVeränderungfürmichbe-

deute,exſtan dem Morgen,an welchemdieElternheimfuhren,
wurde das bangeWehgefühlzu lautem Schmerz,ihklammerte

michan ſieund wollteſieni<tloslaſſen.Als der Wagen
verſ{wundenwax, {li< i< in meine Stube und wax einige
Tageelend,wie no< nie. Jh war allein.

Das Weh dex Trennungim Herzen,ſahi< längereZeit
gleichgültigauf die neue Umgebung.Und doh wax Alles

größerund ſtattlicherals daheim.Vorab die Fürſtenſtadt
Oels. Nacheinem Brande zum großenTheilneu aufgebaut,
war ſieſauberund freundlich,darinein {önerRing,an dem

dex Oheim wohnte,der großeſtolzeBau des herzoglichen
Schloſſesmit ſeinenSöllern und Galexienund dem reichen
Steinmeßwexkim Grün altexBäume, mehreKirchen,das
Gymnaſium.Bei uns hattendie beſtenHäuſernur einen

Obexrſto>gehabt,hierſtandenvielemit zweien.Sechshohe
Thürme,auchein viere>igeralterMauerthurm,dieſeraber

5k
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wohlerhalten mit vielen Fenſternund Zinnen,und aufdem

Schloßplaßeine hoheEhrenſäulemit Bildhauerarbeitund

einexgoldenenKrone aufder Höhe.
Der Haushalt,in welchender Knabe verſeßtwurde,war

dem des Vaterhauſesſounähnlichals mögli<h.Der Bruder

des Vaters lebteunverheiratet,ſeinHausweſenwurde von

einerkxänklichenaltenWirthſchafteringeführt.Ex war ein

geſundeskräftigesKind geweſen,als ihnſeineWärterin auf
den Boden fallenließ,ſeitdemwax allmähli<hſeinRückgrat
verkrümmt. Ex hatteein großesfaltigesGeſichtund kluge
Augen,ſeinentſtellterLeib wurde dux< zweilangeBeine ge-

tragen.Die erſteZeitſeinesStaatsdienſteshatteex in den

polniſchenLandestheilenzugebracht,dort in der Einſamkeit
und inunbehaglichenVerhältniſſenauschließli<zwiſchenſeinen
Akten und Bücherngelebt,und dies ſtilleWeſenſoliebge-
wonnen, daß ex es auchin der Heimatfortſezte.— Ex war

feſt,beſtimmtund kuxzentſchloſſen,ein tüchtigerJuriſt,der

wundexſchnellarbeitete,na< wenigenStunden Schlafſtand
ex frühbeider ArbeitſeinesAmtes,wenn i< im Winter kam,

ihm den gutenMorgenzu bieten,waren die Lichteraufdem
Aktentiſhbereitsherxuntergebrannt.Aber nux der Morgen
gehörtedem Amte. Ex beſaßein ungewöhnlichesSprachtalent
und wax ein Kennex fremderLiteratuxengeworden,wie ſie
wohlſeltenſind,ex las griehiſ<und lateiniſ<ſogeläufig,
daß thn viele unſererPhilologenhättenbeneiden können,
ſprachpolniſchund etwas ruſſiſch,das ex in der Jugendwie
von ſelbſtgelernthatte,und triebneben dem Engliſchenalle

romaniſchenSprachen.In ſeinergroßenBibliothekwaren

dieDichterund Hiſtorikeralterund neuer Zeitin {önen
Ausgabenvorhanden,dort las ex mit dem Stiftin derHand
tägli<hmehreStunden bis in dieNachthinein,faſtimmer
ſtehendan ſeinemPulte.Auchgriechiſcheund römiſcheAlter-
thümerſtudirteex wie ein Fachgelehrter.Böckh'sStaats-
haushaltdex Athenerund die neu exſchienenenWerke von
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Otfried Müller, den ex ſehrhoh ſ<äßte,ſahihzuerſtin ſeiner
Bücherſammlung,von größerenKupferwerkendas Auguſteum,
welchesgeradedamals herauskam— dieVeſtalinnenzu Dresden

habei< zuerſtaus den gelbenHeftendieſerSammlung kennen

gelernt.Seine Lieblingsdichterwaren Ariſtophanes,Shakeſpeare
und Calderon,wel<henex in den vierFoliobändender Aus-

gabevon Keilbeſaß.Leiderkam ſolcherReichthumdem Neffen
nihtzu Gute,denn der Oheim gabnihtvielaufUeber-

ſeßungen.Er arbeiteteauh vielfürſi<mit derFeder,über-

ſeßteund ſ{<riebAbhandlungenüber das Geleſene,aber er

ließnie etwas dru>en,und ſeineHandſchriftwar ſounge
wöhnli<h{wer zu leſen,daß das GeſchriebenefürAndere
kaum vorhandenwar. Ichfürchte,daßmancherguteGedanke,
manchefeineBemexkungzumalüber romaniſcheLiteratur,mit

ſeinenHandſchriftenverlorengegangen iſt.
Bei feſterEintheilungder Tageszeitſeßteex durch,no<

jedenTag eineStunde den Blumen zu widmen, die er in

einemHausgartenpflegteund außerdemaufGeſtelleneines

ſonnigenZimmers,das alsWintergartendienteund ſonſtnux
zur Mittagsmahlzeitbenußtwurde. Er verſtandauchdieſe
Pflegeſehxgut,in anderer Weiſeals dieTante Paſtorda-

heim.Dieſezog dieBlumen,wie einKünſtlerin ſeinerWerk-
ſtatteinKunſtwerkbildet,ohneRückſichtaufdas Umherſtehende,
der Oheim aber als S<mu> ſeinerUmgebung;in ſeinem
Garten ſtandendie {önſtenAurikelnund Sommerblumen in

gefälligerAnordnung,und im Winterzimmerunter andern ein

reicherFlox von Meſembrianthemum,das gerademodiſch
wurde,von Hyazinthen,Tazettenund Jonquillen.Der junge
Neffeahnteniht,wie rührenddas Leben dieſesEinſiedlers
wax. DurchſeineMißgeſtaltausgeſchiedenvon Familienglü,
fandex in dex GeiſtesarbeitvergangenerZeitenund in dem,
was die Blumenwelt von {önen Formen entgegentrug,ſeine
beſteBefriedigung.

In dieſemLeben war er ernſtund ſchweigſamgeworden,
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und der Geſangdes Canarienvogels,den ex in ſeinerArbeits-
ſtubehielt,wax der lauteſteTon, den man hörte.Nur ein-

mal in der Wochegingex aufeineStunde in dieWeinſtube,
wo ſi<ein gelchrtkesKränzchenangeſiedelthatte,aber auh
dort ſtander zu keinem der Mitgliederin näheremVer-

hältniß,und i< kam zu der Vermuthung,daß er ſi<ſogar
aus meinen HerrenLehrernnichtvielmachte.

In dieſemHauſewurde mir ein Dachſtübchengemiethet,
zu Mittagaß i< unter den Blumen alleinmit dem Oheim,
und oftwurde währenddes Eſſenskein Wort geſprochen.
Zuweilendurftei< den Oheim aufdem Spaziergangebe-

gleiten,ex gingſ{hnellmit großenSchrittendieFeldwegeent-

lang,ih trabtenebenher;au< dabei feierliches"Schweigen,
er dachtevielleihtan Calderon,i< wax froh,wenn ein

Haſeliefoder eine Lercheauſſtieg.Nie war mein Oheim
unfreundli<,ja ex verſuchtezuweilen,ſi<mit mix zu be-

ſchäftigen,aber i< empfand,daß thm das mühſam war.

SolchesZuſammenlebenohne innere Gemeinſamkeitwurde

fürden dreizehnjährigenKnaben,der dur< dieHingabeder
Eltern verwöhntwax, eine{were Sache,jedenfallswar es

no< ſ{<wererfürden Oheim,den Knaben in ſeinemTages-
lebenzu extragen,und i< denke mix,daß er ſeinerBruder-
treue dadux<hein großesOpferbrachte.Es war wohlauch
zu ſpätfürihn,zu dem Kinde ſoherabzuſteigen,daßdieſes
den Muth gewann, ſi<unbefangengegen ihnauszuſprechen.
Nux zeitweiſe,und zumeiſtwenn i< einendummen Streich
gemachthatte,und der Oheim dieVerpflichtungfühlte,das
Treiben des Knaben ſtrengerzu beaufſichtigen,arbeiteteich
in ſeinemZimmer,dann beharrtenwir beideſ{<weigendüber

den Büchern.
Alleswax in dem ſtillenHaushaltweit reicheralsdaheim.

Die Einrichtungder Zimmer,der Mittagstiſhund ſeinGe-

räth,an den Wänden Bilder und guteKupferſtiche,große
Glasſchränkemit {ön gebundenenBüchern.Es war ein
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feierlicherAufenthalt, ‘in dem vornehmeGeiſtergeſtaltenaus

alterund neuerer Zeitumgingen,aber fürdie warme Em-

pfindungeinesKinderherzensund fürden geſelligenVerkehr
mit Anderen bliebni<tNaum, nichtZeit,und i< vermuthe,
daßdiesabgeſchiedeneDaheimauh aufmein ſpäteresLeben

nachgewixkthat.Zu ſehrfehltedieGewöhnungan diekleinen

geſellſchaftlichenPflichten,welchedur< den Verkehrin ge-

bildetenFamiliendem heranwachſendenJünglingezur anderen

Natux werden;wähleriſ<hund bis zu einem gewiſſenGrade

willküxlihwurde auh die Beſchäftigungmit den geiſtigen
Sntereſſen.Dex Knabe wurde gewöhntalleinfürſi zu leben,
ſeineſanguiniſcheHeiterkeitund das Bedürfniß,ſichbei Ge-

legenheitaufzuthun,bewahrtenihndavor,in ſpäterenJahren
ein Sonderlingzu werden,der arm an Freundendur die

Welt geht,abex es bliebihm immer,auchin Zeiten,wo er

täglichmit gutenGeſellenheiterverkehrteund die Freude

hatte,Geltungunter ihnenzu gewinnen,ein Bedürfniß,für
ſichzu ſein.DieſeSelbſtändigkeitgereichteihmmanchmalzum
Vortheilund Schuß.Abex ihm bliebau< im Geheimenein

Gefühl,daß ex in der frohenGeſellſchaftein Fremderſei,
und ihm bliebdieGewöhnung,Alles,was ihnſtärkexbe-

wegte,alleinzu tragen,zuweilenmit dex Ueberzeugung,daß
dieskeinGlü ſei.

Späterhabei< mi< gefragt,wie mein Verhältnißzum
Oheimgewordenwäre,wenn dieſerdieZeitdes Mannesalters
an ſeinemNeffenerlebthätte.Und ih habebeklagt,daßmir
in jenenJahrenſovölligdieFähigkeitfehlte,ſeinVertrauen
zu gewinnenund ihm ſelbſtvon Herzenliebzu werden. Wenn

ih bedenke,wie langeex manchmalin ſtillerBetrachtungvor

ſeinenLieblingsblumenſtand,und wie hellſeinAugeleuchtete,
wenn ex von einem Bucheaufſah,ſokann i< den Gedanken

nichtloswerden,daßdieſexungewöhnlicheMenſchnichtimmer
ſoenthaltſamin ſeinemFühlenund in ſo leidenſchaftsloſer
Klarheitund Nuhe gelebthat.Was hatteihm das pochende
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Herz in ſo feſteBande gelegt?Von ſeinemfrüherenLeben
ſprachex nie. Trug er im Geheimenno< anderes Leid als

die Trauer über dieMängelſeinerErſcheinung?Aber was

es auh war, i< denke ex truges wie ein Mann.

Bei meiner Vorprüfungfürdas Gymnaſium{<hüttelte
der DirektorKörner das Hauptüber die Unregelmäßigkeit
meiner Kenntniſſe.Er preßtemix Thränenaus den Augen,
weil ex meiner Verſicherungnihtglaubenwollte,daßlatei-
niſcheStellen,die er vorlegte,mir bis dahinunbekanntge-
weſenwaren. Aber ex war ebenſoerſtaunt,daßi< von den

Winkeln und Seiten einesDreie>s gar ni<htszu berichten
wußte.So wurde i< fürdieQuarta beſtimmtund ſaßdort
ein halbesJahrfremdund ſ{hüchternunter Knaben,diemeiſt
jüngerund kleinerwaren. Von da ſtiegih zu den unregel-
mäßigengriechiſchenZeitwörternder Tertia auf.

Das Lernen wurde mix leihtund Einzelnestriebihmit
Freude,aberden regelmäßigenFleiß,welcherdem Kinde durch
ſrühenſyſtematiſ<henSchulunterrichtangewöhntwird,erwarb
ih nicht,ih bliebau< im Lernen ſelbſtwähleriſ<und eigen-
willig.LangweiligeHefte,welchenux nah längerenZeit-
räumen eingefordertwurden,verfertigtei< am liebſtendicht
vor der Ablieferungin Nachtarbeit.So hattei< immer

Muße allerleiAnderes zu treiben,was nihtimmer förder-
lihwar.

I< hatteGeigeund Noten mitgenommenund gehor<hte
eineZeitlangdem Wunſchedes Vaters,fürmichfortzuüben,
da aber die Anregung,welchedas Hörenvon Muſikgibt,
gänzlichfehlte,und da dieeigeneBefähigungtroyder erlang-
ten Fingerfertigkeitgeringwar, ſobliebdieGeigebaldliegen.
Dagegenkam dieLeſewuth.Aber nichtdiegewählteGeſell-
{haftin derBücherſtubedes Oheimsfeſſeltezumeiſt,ſondern
die grauen Bände einerkleinenLeihbibiothek,Romane und

abenteuerliheGeſchichten.Ich las ohneErbarmen gegen

michſelbſtund den VerleiherAlles,was mir in dieHände
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fam. Glüdlicherwei�ewar damals dieſevollsmäßigeWaare

unſchuldiger,als ſiewohljetztiſt.Die Ritter-und Räuber-

geſchichtenwaren am reichli<ſtenvorhandenund i<verſchlang
mit Spießund Cramer alledie öden Wiederholungen,welche
ua< gleichemReceptgemachtſind.Dann kamen die alten

Bekannten van dex Velde und Tromlißan die Reiheund
vieleAndere.

Dort, in dex dürftigenHerberge,in welherdie größten
und die kläglichſtenGeiſterumgingen,fielmix zum erſten
Male Walter Scott in dieHände.Die Fülleund heitere
SicherheitdieſesgroßenDichtersnahmenmichganz gefangen,
durchihnlernteih ahnen,was der DichtkunſtdieCharak-
terebedeuten;i< las alleſeineRomane mit immer neuem

Entzückendux<. Bald freili<wurde Coopermit ſeinen
Indianer-und Seeromanen in der Scele des Knaben ſein
Nival,beideſindmir no< heutHausfreundegeblieben,mit

denen ih oftverkehre.Und ih habeihrerfreudigenepiſchen
KraftVieles zu danken.

In dex Klaſſeſagtenwix Gedichtena< eignerWahl her.
ZumVortrage trat der Aufgerufenein den freienRaum vor

den Bänken und es wurden ihm dabeieinigeHandbewegungen
zugemuthet.Das war fürjedeneine {were Aufgabe,und
der Neulingmußteſi<einigemalgefallenlaſſen,daß dieAn-

dern ihnauslachten.Ich hattezum erſtenDebut Bürgers
Entführunggewähltund i< glaubteein gutesWerk zu thun,
als ih das langeGedichtauswendiglernte. Aber der Vor-

tragkam nichtbis zum Ende,denn als ih bedrü>tund kläg-
lihmit vorgeſtre>temArme begann:„Knapp,ſattlemir mein

Dänenroß““,lachteder ſtrengeConrectox Kieſewetter,daß er

ſchütterte,und dieKlaſſefolgteihm darinwillignah. Das

wurde mir eineLehre,i<wählteſpäterKürzeresmit weniger
aufregendemAnfang,bisi<endlichdurchſetzte,meineSacheſo
wohlund übel zu machenwie dieUebrigen.Aber diePoeſie
unſerergroßenDichter?Allmählich,erſtſpätund ohnedaß
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mir die Größe thres Einfluſſesauf meine Bildungim Be-

wußtſeingebliebeniſt,kamen ſiemix zu. Im Ganzenging
es mix mit meiner Freudean der Poeſiewie den meiſten
Menſchen,welcheinEmpfänglichkeitund Verſtändnißfaſtebenſo
fortſchreitenwie die Nationen,zuerſtfeſſeltvorzugsweiſedas

Epiſche:Märchenund Geſchichten,dann erwachtdieinnige
Empfindungfürdas Lied und den Rhythmus,zuletztim be-

ginnendenMaunesaltexrdas volleVerſtändnißfürdas Dra-

matiſche.I< habeSchillersDramen erſtwürdigengelernt,
als mir Shakeſpearenihtmehrfremdwar, die edleSchön-
heitder lyriſchenPoeſieGoethesabex gax erſtals Mann.

EinigeHalbjahreſindvergangen,der Knabe ſchießtin die

Höheund wird hagerx,ex hatdas Selbſtgefühleinesalten
Textianersund beginntin angeborenerNeigungzux Baſtelei
ein Nebengeſchäft.DurcheinenKameraden,ein Mündel des

Oheims,wird ex in die GeheimniſſederFeuerwerkereieinge-
weiht,ex drehtHülſen,ſtampftPulver,verfertigtfarbigen
Saß, formtLeuchtkugelnund quetſchtmit Pulvergefülltes
Papierzu Fröſchenzuſammen,dann ziehtex mit ſeinemGe-
ſellendes Abends in einenabgelegenenGarten oder gax in
das freieFeldund zündetdiehäusliheArbeitan. Das ge-

rietheineWeile re<twohl.In meiner Dachſtubehatteih
mix eine kleineallérliebſteFeuerwerkereieingerichtet,deren

Geräthih in meinem Kofferverwahrteund mit dex i< meine

Vreiſtundenhoſfnungsreichzubrachte.Nun wax geradeetwas

Großesim Werke,ih hattevieleEllenLudelfadenverfertigt
und dieſenin {warzenGewinden durchdieStube aufgehängt,
damit ex tro>ne,Da raunte mix ein Dämon zu, die Güte
des Fadensaneinem abgeſchnittenenStück zu erproben.Weh!
er brannte nux zu gut,denn im Nu wurde die geſammte
Zündſchnuxvon der Flammeergriffen,ein feurigerStrahl
zucktedur<hdas Zimmer und di>ex Pulverdampfumhüllte
mi, i< ſtürztezum Fenſterum ihnhinauszu laſſenund
dann zux Thür um michſelbſthinauszu bringen.Dex Dampf
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wirbelte ins Freie ‘und auf die Treppe, die Leute, welche auf
der Straße waren, ſchrieenFeuer,der Hauswirthrannte
entſeßtherzu.Als der Oheim na< Hauſekam, wurde die

Klageerhobenund der Miſſethätererhielteinewohlverdiente
Stxrafpredigtund mußtegeloben,dieſerbrodloſenKunſtſofort
völligzu entſagen.Der exſteZorn des Oheimswax leichter
zu extragen,als die falteNichtahtung,die ex dem Frevler

durcheinigeZeitzeigte.
Wieder einigeSemeſter,i< bin in Secunda,der ſ{<wie-

rigenKlaſſe,wel<heno< ni<tPrima iſtund wo man lernt,

daßdie griechiſchePartikel&y mit dem Indicativgebraucht
wird,wenn das Gegentheilin dexWirklichkeitſtattfindet.Ich
habeeinenFreund,dex etwas älteriſtund in warmex Nei-

gung zu mix hält,oftſißtex mix langegegenüberohneein
Wort zu ſprechenfaſtwie der Ohm, ex kommt mix aber

zuweilentyranniſhvor, weil ex nichtleidenwill,wenn ih
mit Anderen umherſtreife.Mit ihm ziehei< aufdas Gut,
das ſeinVater in der Nähe gepachtethatte,wix nehmenGe-

wehreund gehenaufdie Jagd,ex ein guterSchütze,ih bis

dahinnux mit Pfeilund Bogen. Er lehrtmi< dienöthigen
Griffeund wix kommen an ein kleinesWaſſer,er zeigtmir

etwas,was ein wenigüber die Oberflächehervorragtund

ſagtleiſe:„ſchieß!“Das thuei< ganz nah ſeinemWunſch,der

Gegenſtandiſtverſchwunden,ein gefälligerHund,der uns be-

gleitet,ſtürztfichinsWaſſerund bringteine Ente mit abge-
{hoſſenemKopf.Ichhoffe,daß es eine wilde war, doh bin

ih,wegen der langenZeit,welcheſeitdemvergangeniſt,nicht
ſicher.Als ih das arme Geſchöpfſah,dachteih reuigan

Mag. Dies iſtdex einzigeJagderfolg,den i< in meinem

Lebenaufzuweiſenhabe.Abex auchdieTrefferan der Scheibe
wurden mix nichtleicht.

Denn zu Oels hattei< beim Unterrichtgemerkt,daßih
ſehxkurzſichtigwax. Als i< das in den Feriendem Vater

klagte,ricthex mir,mi< do< ohneBrilledur< die Welt zu
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ſ{lagen,und erzähltemir von derHilfloſigkeiteinesTheolo-
gen, der thneinſtam Morgen aus dem Bett angeflehthatte,
ihm ſeineBrille zu ſuchen,damit ex dieBeinkleiderfinden
könne. Dem Rathbliebih folgſam,i<habenur im Theater
und vor Bildern die Gläſergebrau<ht.Die Beſchwerden,
welchedieſerMangelin größererGeſellſchaftbereitet,ſuchte
ih zu überwinden und gingarglosan Manchemvorüber,was
einenſchärferenBeobachterbeunruhigenkonnte. Die Freude
an Blüthenprachtund Shmu> der Kleider,an merkwürdigen
Geſichternund an Frauenſchönheit,den ſtrahlendenBlik,den
holdenGruß aus derFernemußteihoftentbehren,während
ſi<Andere daran freuten.Aber da dieSeele ſi<behendin
Mängelder Sinne einrichtet,ſoentwi>elteſi<{honfrühin
mix ein gutesVexrſtändnißſolcherLebensäußerungen,die in

meine Sehweitekamen und ein {nellesAhnenvon Vielem,
was mix nichtdeutli<hwurde;die geringereZahlder An-

ſchauungengeſtattete,die empfangenenruhigerund vielleicht
innigerzu verarbeiten.Jedenfallswar der Verluſtgrößer
als der Gewinn. Darin aber hatteder Vater Recht,meine
Augen bewahrtendur< das ganze Leben unverändert den

ſcharfenBlik in der Nähe.
In dem leßtenJahrevor dem Tode des Oheims wurde

ih des Alleinſeinsenthoben.Ex nahm au< meinen Bruder,
der aufdas Gymnaſiumkam,in mein Zimmer und an ſeinen
Tiſch.DochdieGegenwartdes liebenKnaben ändertenichts
in der Hausordnung,und fürmi<hwar der Stubenkamerad

noh zu klein,um mein Vertrauter zu werden.

Das Allerbeſteaber blieb,ſo langei< dieSchulmappe
trug,dieHeimkehrin das Vaterhaus.Sie wurde mir fünf-
mal im Jahrezu den Ferienvergönnt,i< denke,daß die

Elternſi<ni<twenigerdarnachſehnten,als das Kind. Nun

war dieReiſevon neun Meilen bei damaligenVerhältniſſen
feine.Kleinigkeit,ſiedauerte einenganzen Tag,der Weg war

„noh“ni{<tKunſtſtraße,die Poſtfuhrſehrlangſam,zum
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Theil in der Nacht. Deshalb ließ der Vater mich jedesmal
dur< ein gemiethetes Fuhrwerk abholen und zurückbringen.
Dies war ein großer Korbwagen mit grauer Plaue, die über

ſtarkeFaßreifengeſpanntwurde;das Hineinkriechenwar müh-
ſam,dieLuftdarin erhieltdur< den vereinigtenGeruchvon

Heu und PecheinAroma,welchesdem Knaben aufdem Wege
zur Heimatret anmuthigwar, das Strohbunddes Sitzes
wurde dur< eine aufgelegtePferdede>evornehmergemacht,
manthat abergutſi<in der Mitte zu halten.Bei tro>nem

Wettex trabtendiePferdeund raſſelteder Wagen in einer

Staubwolke dahin,beiRegenwetterjedochdrangdas Naß des

Himmelsunvexmeidlihin das Gehäuſe,worin der Reiſende
eingepupptwar, und allesBemühen,dieTropfenvon Wangen
und Naſeabzuleiten,bliebvergebli<h.Daun verwandelteſich
au< der Weg in Moraſt,dieLöcherwurden gefährli<hund

derInſaſſemußteſichan den Seitenfeſthalten,um das Gleich-
gewichtzu bewahren.Auf der Mitte des Weges in Nams-

lau wurde bei Verwandten Mittaggemacht,erſtam ſpäten
Abend fuhxder Wagen dux das Thor der Vaterſtadt.Im
Wintex abex wurde beihohemSchnee,dex in meinerHeimat
reichlicherfälltals im deutſchenWeſten,das Fortkommen

ſchwierig,dann bliebdas Geſpannzuweilenin einexSchnee-
weheſteten,dex Fuhrmannſtiegab,ſtapfteden Pferdeneine

Bahn und fordertevon mix, daßi< ihm dabeihelfenſolle.
In dex RegelfuhxderſelbeAckerbürger,ein Pole,der jedoch
im Laufeder Jahredem Branntwein unterlag,überallein-

kehrteund {wer aus den Schenkenfortzubringenwar. Die

lezteFahrtmit ihm {uf Noth. Ich war bereitsziem-
lihherangewachſenund hatteden Bruder beimix,welcher
kurzvorherauf das Gymnaſiumgekommenwax. In der

Luftwax ein wildes Schneetreiben,der Weg dux

Schneefaſtunfahrbar;der Fuhrmannwar chgrCN!
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ſet. Er hieltmit dem Wagen in einex Schneeweheſtill,
zog ein polniſchesGeſangbu<haus dex Taſcheund finglaut

zu ſingenan. Da dieſeFrömmigkeitunter der Plaueuns

nihtvorwärts brachteund gutesZuredennichtshalf,ergriff
ih endlichdieZügelund trieb die Pferdean. Dies aber

geſielihm nicht,ex geriethin Wuth, zog ein großesMeſſer
aus der Taſcheund fuchteltedamit drohendgegen uns. Und

ih exkanntein ſeinenAugenein häßlichesLicht,welchesder
Teufelanzündet,wenn ihm gelungeniſt,ſi<im Hirnfeſt-
zuſeßen.Endlichglücktees, ihndur< freundlichesKlopfen
aufdieSchulterund gutesZuredenſoweit zu bringen,daß
er wiederdieZügelergriff.DochderſelbeAnfallmit Meſſer-
ſchwingenwiederholteſicheinigemal,und es wax Abend als

wir in Namslau ankamen. Dort eiltenwix zu den Ver-

wandten und fuhrenam nächſtenMorgen in anderem Wagen
na< Hauſe.UnſeruntreuerFuhrmann,fürden in derHer-
bergedienöthigeVorſorgegetroffenwar, fandſicherſtden
zweitenTag daraufein,ſehrreuig,ex fielnah polniſcher
Weiſevor dem Vater aufdieKnie und erhieltau< Verzeihung.
Abex das alteBundesverhältnißhörteauf.

Ein halbesJahr,bevor i< in diePrima kam,ſtarbmein

OheimnachkurzerKrankheit,währendbeideNeffenin den Ferien
daheimwaren. Seine Bibliothekwurde verſteigert,und ih zog
mit dem Bruder in einBürgerhausund erhieltdieVerpflich-
tung,übex den jüngernAufſichtzu üben. IchfandjeßtFrei-
heitgenug, au< dieGeſellſchaftſtellteſi<ein,denn unſere
Wohnung wurde einHauptquartiermeiner Kameraden. Die

Prima hattewenigSchüler,aber dieſehieltengutzuſammen,
ſiebildeteneine kleineVerbindung,die na< Studentenbrauc<h
an Müßte und PfeifenquaſteneigeneFarben trug,ſoweit
dies geſchehendurfteohneauffälligzu werden. Es war ein

harmloſesSpielund i< vermuthe,daß die Lehreres wohl
bemerkten,aber darüber wegſahen.Familienverkehrfehlte
mix auchjezt,do< nahm i< Tanzſtunden,welchein einem
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Privathauſefüreinen kleinenKreis eingerichtetwurden,und

tratin zarteBeziehungenzu jungenDamen, welchedort für
dieGeſellſchaftvorbereitetwurden. Indeßkann ichnichtſagen,
daßdieſeStunden michübermäßigin Anſpruchnahmen,auh
dieAnnäherungan höhereWeiblichkeitbliebfürmichohne
Bedeutungund hörtemit den Tanzſtundenauf.

In Prima verweiltei< drittehalbJahr,zweiJahreals

Primus,ih wurde nihtmeiner Verdienſtewegen ſofrühzu
dieſexWürde befördert,ſondernweil allemeineVordermänner

zux Univerſitätabgegangenwaren. Jn den leßtenJahren
lerntei< tüchtig,der Direktorwar mir gewogenund ſahmir

wohlau< Manchesnach,aufſeinenWunſchbliebi einhalbes
Jahxlänger,als vielleichtnöthiggeweſenwäre,und ih habe
nihtUxſachegehabt,dies zu bereuen.
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Die Univerſität.
Als i<zur Univerſitätabging,ſ{hriebendiewackerenLehrer

Nühmlichesüber meinen griechiſchenund lateiniſ<henErwerb
in das Schulzeugniß;ſiewaren, wie i< ſelbſt,der Meinung,
daß ih auf den gebahntenWegen der klaſſiſchenPhilologie
fortgehenwürde. Doches kam anders.

An Oſtern1835 bezogi< dieUniverſitätBreslau. Der

Uebergangaus dem wohlgeordnetenUnterrichtdesGymnaſiums
zu einerThätigkeitnah freierWahl wurde mir nichtleicht.
Gerade fürdieHauptcollegieneinesiungenPhilologen,für
diederTextkritik,vermochteih unter ProfeſſorSchneiderkeine
Wärme zu gewinnen,ſeineVorleſungüber Plato'sRepublik
exſchienmir öde und langweilig,und i< habedieKältegegen
Plato,dieſen{<önenMann der griechiſchenPhiloſophie,nie-
mals beſiegenlernen. Bald wandelte ih aufSeitenwegen.
Ambroſchbeganngeradeals jungerProfeſſorſeineVorleſun-
gen über Privatalterthümerund antikeKunſt,ihnhörtei<
gern, und ihmverdanke i< nihtwenig.ZarteGeſundheit
und vielleihtUnvollkommenheitder Schulunghabenihnver-

hindert,vor ſeinemfrühenTode eine bedeutendeThätigkeit
als Gelehrterzu erweiſen,aber er wax ein lebhafterfein-
fühlenderMann, der es verſtand,dieYuhörerzu feſſeln,und

da ih von derBibliothekdes OheimshexallerleiWiſſenund
einigeAnſchauungenaus Kupferwerkenmitbrachte,wurde mix

bequem,an Bekanntes anzuknüpfen.Der LehrerAmbroſch
wax mix in ſpäterenJahrenein wertherFreund.
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Wichtiger no< wurde dem jungen Studenten eine andere

Vorleſung,welcheHoffmannvon Fallerslebenals Priva-
tiſſimumlas,dieHandſchriftenkunde.I< war“ der einzige
Zuhörerund erhieltdie Stunde in ſeinerWohnung.Durch
ihnwurde ih in das weiteGebietdergermaniſchenAlter-

thümereingeführt.Ex hatteim LeſenalterHandſchriften
ehrenwertheFertigkeitgewonnen,hattean großenBibliotheken
zu Wien und in Belgienfelbſtfleißigabgeſ<rieben,und war

bekanntals findigund als behenderHerausgeber.War ſeine
KenntnißaltdeutſcherGrammatik und dieSchärfeſeinerKritik
auh nihtvon erſtemRange,ex erwies ſi<doh aufdem

ganzenGebietſeinerWiſſenſchaft,diedamals in ihrerJugend-
blütheſtand,wohlbewandexrt.Da ichdenVortheilhatte,daß
ex ſi<aus<ließli<mit mix beſchäftigte,ſo erwarb ih leid-

licheGewandtheitim LeſenalterUrkunden,nachdemih in

der exſtenStunde hülflosvor den langgezogenenBuchſtaben
der Cingangswortegeſeſſenhatte;i< las zu Hauſedeutſche
Handſchriftendes Mittelalters,die ex mir lich,und copirte
fürihneinigeStücke,unter denen mix die Reiſenvon St.

Brandan in einerBerlinerHandſchriftnoh erinnerli<ſind.
Da i< ihm dur dieBeſuchein ſeinerWohnung vertraulich
wurde,gönnteex mix zuweilenau< Bekanntſchaftmit den

Gedichten,die er geradeſelbſtgemachthatte.Dex Einblick
in dieWerkſtatteinese<tenLyrikerswax ſehrlehrreih.Er
las oder ſang in herzlicherFreude,ſeineAugenglänzten
und am Schlußſuchteex mit einem fragenden„Nun?“ nach
dem Cindru>. Icherkanntebald die Manier,na< welcher
ex eine warme Empfindungund kleineVergleiche,dieflattern-
den SeelchenſeinerLiedex,in Worten und Verſenzuſammen-
band.Oft freutemih's,zuweilenſchienmix dex Gedanke der

Mühe nichtwerth.JedenfallsveranlaßtenmichſolcheMit-
theilungennihtzur NachahmungſeinerTöne und Weiſen,ich
hattedieEmpfindung,daßſeineArt zu ſchaffennihtmeiner
Anlageentſprach.

Freytag, Werke. l. 6
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I< bin Fuchs, i< habe ein weiblichesIdeal, für das i<
{<wärme. Es iſteineProfeſſorentochter,die mir gegenüber
wohnt,einzigesKind,eineMutter iſtnihtvorhanden.Sie

erſcheintmir engelſhön,brünett,eineedleGeſtalt;Näheres
vermag i< nihtzu erkennen,wegen des kurzenGeſichts.Ich
ſeheſieam Fenſterſißen,ein wenigvorgebeugt,ſielieſtoder

arbeitet,zuweilenſchei< ſieauf dem Balkon ſtehenganz
in Schwaxz,offenbaxin Seide,und ih ſtellemix vor, wie

erhabenund liebenswerthſieſeinmuß, wenn ſieim Hauſe
dem Vater gegenüberTheebereitetoder in den Räumen ihrer
ſtattlichenWohnungBeſucheempfängt.Auchichſizeam Fenſter
und verſucheheuchleriſ<zu leſen,und ih ſizeAbends im

Dunkeln und ſtarrelangehinüber,zuweilenexbli>ei< einen

Schattenam exleuchtetenFenſter,ih ahne,ſieiſtes,freilich
konnte es au< der Vater ſein.Ichweiheihrbegeiſtertun-

ſichtbareHuldigungen,kaufeeinenVeilchenſtraußund ſetzeihn
im Glaſeaufden Tiſch,ih gehenachdenkli<aufund ab und

bildemix ein,daßi< ihrvorgeſtelltwerde,daßi< ihrſage,
wie innigih ſieverehre,daßſiemir ſagt,wie ſiemir vor

allenanderen Menſchenvertrauen und mir ihrganzesSchickſal
mittheilenwolle,und über der Erzählungwerden wir beide

bewegt,ſielegtihrHauptaufmeine Schulternund ihwage,
ihrdas ſ{<warzeHaarzu küſſen.DieſegeheimeZärtlichkeit
vermochteabex nihtüber die Straßebis an ihrHerzzu
dringen;das Flämmchenerloſ<,weil i< meine Behauſung
wechſelnmußte.Denn dieZahlmeiner neuen Hemdenwurde

auffallendklein,und dieFederde>e,welchemir dieMutter nur

zu di> mit feinemGänſeflaumgefüllthatte,wurde auffallend
dünn; meine Wirthin{hobdas auf ein untreues Dienſt-
mädchen,ih fühltemi< aberdadurchveranlaßt,in eineandere

Wohnungzu ziehen.
Ichbin immer no< Fuchsund zwar bei den Boruſſen

und ſingevon dem Nuhm der Farben,welchenachträglichdie

des DeutſchenReichesgewordenſind;ih lernean den Kneip-
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abenden mit leidli<hemErfolg Dünnbiexr in „Gelehrten“und

„Doctoren“ trinken, und gewinne keinen Ruhm, wenn ih beim

Hospiz mein Lied ſinge;ichbeſucheau< den Fechtboden,bleibe

aber ein mittelmäßigerSchläger.In der Verbindungwaren

einigewüſteKumpane,mit denenwir Andern wenigverkehrten,
und bald wurde uns das friſcheBuxſchenlebendux< wider-

wärtigenStreitmit den übrigenVerbindungenund dur< den

Verruf,in den wir einandergegenſeitigſezten,geſtört;für
michwar der Verluſtnichtgroß,i< hieltmit Einzelnenfeſt
zuſammen,vorab mit früherenPommern,welcheaus Greifs-
wvald zugezogen waren. Dieſewaren ſämmtli<hMediciner,
zuerſtunſerSenior Fiſcher,beidem iheinigeNächteKranken-
wachehielt,als ihm ſeineſtattliheNaſeabgeſ<hlagenwurde,
diewir dur kalteUmſchlägeveranlaßtenwiederanzuwachſen,
dann Danneil,Sohn des Gymnaſialdirectorsaus Salzwedel,
ein lieberGeſell,der au< Verſemachte,und etwas ſpäter
FritWeber,der Dichtervon „DreizehnLinden“. Ex hatte,als
er zu uns kam, das luſtigeStudentenlebenhinterſi<und
kam um zu lernen,er wax reiferund männlicherals ich,und
der Nuf ſeinerdichteriſchenBegabungwax beiſeinenGreifs-
walder Freundenbereitsgroß.Mir erſchienex als Ideal
einesDichters,weit mehrals mein Profeſſor,und ihſahmit
großerHochachtungaufihn.

So lebtei< über einJahrdahin,trugverſtohlenmein

Corpsbandund war auchnichtunfleißig,ihbeſuchtealleVor-

leſungenvon Ambroſ<und Hoffmann,aber ohnefeſtesZiel,
durchdas Treiben in der Verbindungmehraufgehaltenals

gefördert.
Da beſchloßdie akademiſcheJugend,nah längererZeit

wiedereinmal den großenZobtenkommerszu begehen:feier-
licherAuszugund Fahrtvon vierMeilen nah der kleinen

Stadt Zobtenam Fuße des Berges,großerKommers auf
offenemMarkte der Stadt,zuleßtBeſteigendes Berges.Für
dieſengutenZwe> wurden währenddex Feſtzeitdie ärger-

G*



lichen Händel zwiſchenden Verbindungenals nihtvorhanden
exklärt.Die Präſidendes Kommerſeswurden von den Ver-

bindungengeſtellt,au< i< war einer davon und trugdas

Feſtcoſtüm,einenunförmli<hhohenZweiſtußmit Silberagraffe,
wel<herStürmer hieß,beſhnürtesCollet,ungeheuereKanonen-

ſtiefeln,an der Seite den Glockenſchläger.Ich{lug aufdem
Markte von Zobtenmit der KlingegebietendaufdieTafel
und ſammelte,als der Landesvatergeſungenwurde,dieStu-

dentenkappenaufdem Schläger,ſtiegau< na< dem Kommers

untex Fackelſcheinin meinen großenStiefelnden Zobtenberg
hinauf— keinebequemeArbeit —, trank oben mit anderen

fröſtelndenHeldenin einerMooshütteden Kaffeund ſah
verſchlafendie Sonne über Schleſienaufgehen.Das wäre

nun ganz in der Ordnung geweſen;abex als wir na< der

Odexrſtadtzurückkehrten,wurde eineUnterſuchunggegen die

Leiterdes Feſteseröffnet,zuerſtwegen gewiſſerVerſäumniſſe
bei dex Anmeldung,wobei au< ih mit dreitägigemAufent-
haltim Caxcex beda<twurde,dann aber wegen der Verbin-

dungenſelbſt,welche,geſeßlihverboten,in Wirklichkeitgeduldet
wurden,bis ſieſi< wieder einmal zu übermüthigxührten.
Diesmal wurde gründlichaufgeräumtund faſtſämmtlichen
Koxrpsbuxſchender Rath ertheilt,die Univerſitätzu verlaſſen.
Danneil und i< bliebenglüclicherweiſevon dieſerMahnung
verſchont,wahxſcheinli<hweil dex Senat von unſererUn-

{<ädli<keitüberzeugtwar. Dennochhieltenwix fürrath-
ſam, uns der allgemeinenVerſtörung,welcheüber dieUni-

verſitätgekommenwar, zu entheben.In der letztenZeitwax
mix ein Berliner,Hollmann,ein hünenhafter,geſcheidter
Knabe,liebgeworden,ex rühmteoftund innigſeingroßes
Berlin,i< erbatund erhieltvom Vater dieExlaubniß,dort-

hinzu gehen.
Im Herbſt1836 kam i< na< Berlin. Mein großer

Freund freuteſi<über mein Staunen und forderteBewun-

dexungfürallesNeue und Prächtige,das ex mir vorſtellte.
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Er wax gekränkt, weil i< den Breslauer Ning für {öner
erklärte als den Gensdarmenmaxrkt und nicht zugeben konnte,

daß die Feldherrnſtatuenum dieHauptwachevielgroßartiger
wären,als unſerBlücheraufdem Salzring.Er räumte mir

ſehxungern ein,daß Breslau in Kirchenmehrleiſteals ſein
Bexlin mit der großenDomſchachtel.Aber als ex diebreiten

StraßenſeinerStadt vorzeigte,wurde er unwillig,wenn ih
ihmverſtocktentgegenhielt,daß ſieausſähenwie ein weites

ſchlotterigesKleid an einem magerenLeibe,denn auf.der Leip-
zigerStraßekonnte man 1836 bequemdie Menſchenzählen
ſo weit das Auge reichte,das war bei den dichtgeſüllten
GaſſenBreslaus doh unmöglich.Freilichgegen das Königs-
{loß, das BrandenburgerThox und das Muſeum konute

wieder ih nihtaufkommen,und als i< die Räume des

Muſeumsbetxat,war ex mit der Wirkungzufriedenund
wunderte ſichnux, daßi< an den Antiken,fürdieih etwas

mehxKenntniſſeund Verſtändnißmitbrachte,größernAntheil
nahm,als an den Bildern.

Auchdas Tageslebender Stadt war mix fremdartigund

unheimiſh.Wix Schleſierſprachenbehaglichund breitmit

dem Vordermunde,die Berliner benutztenbeim Sprechen
enexgiſ<Alles,was im Munde vorhandeniſt,und außer-
dem,wenn ſiehohmüthigwurden,nochdieNaſe;wir daheim
waren läſſigund behäbigim Umgangeund extrugenmit gut-
herzigerHöflichkeitEigenheitenin Spracheund Benehmender

Andern,dieBerlinerfaßtenlauerſamund ſpottluſtigAlles,
was ihnenungeſchi>tund lächerlicherſchien,gabenſcharfeAnt-
wort und freutenſi<des Angriffs.Wenn am Spätabend
das Volk der Straßenaus den Schenkenkam, hattenauch
meine Schleſiergelärmt,und ſooftzweiHaufenzuſammen-
ſtießen,hattenſieeinanderreihli<Schimpfwortegegönntund
waren dann fricdlihnah Hauſegegangen. In Berlin gab
es bei ſolchemZuſammenſtoßnichtlangeBeſchwerden,ſondern
ſogleichHiebeund jedenAbend hörtenwix aus unſerenStuben
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— wir wohnten auf dem HackeſchenMarkt — den ſcharfen
Lärm dex Prügelei.

Mein Stubengenoſſefand in Berlin einen Kreis alter

Freundeno< vom Gymnaſiumher,ex hattemir oftvon

ihnenerzählt,wahrſcheinlihauh mi< lobend gegen ſieer-

wähnt,und als i< nun beiihneneingeführtwurde,kam mir

ihreWeiſeder Unterhaltung,das unabläſſigeAngreifenund

Schrauben,und die ſ{honungsloſeKritik,mit welcherjede
Aeußerungdes Einen von den Andern begutachtetwurde,höchſt
ungemüthli<hvor, und ih zweifelte,ob i< jemit ihnenauf
einen gutenFuß kommen würde;i< ſaßverſchüchtertund

wortkargund ih meine,daßauh i< entſchiedenmißfielund

daßHollmannfürſeinLob hintermeinem Rücken verſpottet
wurde,denn dex liebeGeſellwax nachhergedrü>tund be-

kümmert. Doch ſeineund meine Sorge erwies ſi< als

unnüg.Es ergabſi<beikühlemTrunke zuerſteinigeUeber-

einſtimmunginHauptpunkten,woraufnachſichtigeAnerkennung
folgte,die ſi<bis zu a<tungsvollerFreundlichkeiterwärmte,
woraus endlicheine rehtſchafenedeutſ<eJugendfſreundſchaft
erwuchs,die jeneJahreüberdauerte.Nux ſehrwenigemeiner
Berliner können no< den Dank leſen,den ihralterGeſell
ihnenabſtattetfürhingebendeFreundſchaftund fürden blei-

benden Gewinn,den der Umgang mit ihnenſeinemſpäteren
Lebengebrachthat.Der älteſtein unſeremKreiſewar Adalbert

Kuhn,zugleichdex,welcheram ſicherſtenin ſeinenSchuhen
ſtandund im Wiſſenam weiteſtenvorgedrungenwar. Neben

ſeinemSanskrxitlas ex au< Schriftwerkedes deutſchenMittel-

alters,er ſammelteſhondamals eifrigdie kleinenUeber-

liefexungenunſeresVolks: Sagen,Märchenund Gebräuche,
und wußtedieſein kühnerEntſchloſſenheitmit den mythi-
ſchenVorſtellungenſeinerInder in Verbindungzu ſetzen.
Ihm war das Lehreneine herzlicheFreude,er veranlaßte
mich,vergleichendeGrammatik bei Bopp anzunehmen,und

beſtanddarauf,mix im SanskritſelbſtUnterrichtzu geben.
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Aber wie chaxf ſi<in ſeinerganzen Exſcheinungau< der

Lehrexund Philologdarſtellte,er wax zugleihder heiterſte
Genoſſein unſeremKreiſe,eineinnexli<hfrohe-Natur,zu-
verläſſig,von einerredlichenOffenheit, dieimmer wohlthat.
Und ſo oftwir in ſpäterenJahrenzuſammenkamen,hatte
unſerVerkehrden doppeltenReizalterKameradſchaftund

der Bundesgenoſſenſchaftauf einem Theildes Gebietes,in

welchemſeinegeiſtigeArbeitſi<bewegte.Nux in einem Punkte
konnte ex mi< ſo wenigals dieAndern zu ſeinerAnſicht
bekehren.Ex hatteſchonalsStudentfürſichdie neue Recht-
{reibungangenommen, und als im Jahx1875 die Schul-
meiſterund Babys den großenSiegüber dieSchriftſteller
und deutſchenLeſerdavon trugen,da war mein alterFreund
einexdex eifrigſtenVorkämpferder ſiegreichenPartei.

Ein weit andexerKumpan wax Julius Gerloff,{<mud>,
mit hübſchenmännlichenZügen,no< ganz Student,einpräch-
tigerKamerad,empfänglichfürjedenScherzund von unüber-

trefflicherDauer an geſelligenAbenden. Er beſaßein unge-
wöhnlichesGeſchi>,au< größereGeſellſchaftendur<hSpiele
und Aufführungenzu unterhalten,und fürſolchenHausge-
braucheine gefälligepoetiſheBegabung,er wax ein echtes
BexrlinexKind,vextraut mit Allem,was damals die Stadt

beſchäftigte,er kannteJedermann,der irgendRuf und Namen

hatte,wax bei dem Kampfdex Damen Löwe und Faßmann,
der Crelingerund Hagenmit ganzem Herzenbetheiligtund

wußte in ſorgloſerLaune über fi< ſelbſtund Andere zu

lachen.Was ex aber vor vielenjungenMännern voxaus
hatte,die ſi<wie ex an dem BexlinerTreibenlebhaftbe-

theiligten,das war ſeineernſteFreudean Allem,was wirk-

lihgutund großwar. In unſeremKreiſe,an deſſenMit-

gliedernex warmherzighing,war ex mit ſeinerRührigkeit
und UnternehmungsluſtdietreibendeKraft.Ihm wurde ſpäter
bei ſeinerAnlageund der VielſeitigkeitſeinerIntereſſender

Uebergangin das Amt nichtleicht,er verlor,nachdemih
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Berlin bereits verlaſſenhatte,in einem SäbelduelleinAuge
und littlangean den Folgendes {weren Hiebes.Endlich
übexnahmex eineStellein der Verwaltungund endete{hon
im blühendenMannesalter. Abex ſolangeer lebte,bliebex
mix eineifrigerund ehrlicherFreund.Und oft,wenn ih ſeit-
her etwas Großeserlebt,oder au<, wenn i< mi eigener
Erfolgegefreuthabe,dachteih ſeinerund ſahſeinenSchatten
an meinex Seite.

Zu dem KreiſegehörtenfernerjungeMänner dexFamilien
Cochiusund Koppe.Die Väter waren Landwirtheaufgroßen
Staatsgüternin verſchiedenenGegendender Mark,jederhatte
einenSohn aufder Univerſitätund ältereund jüngereSöhne
aufanderen Bildungs- AnſtaltenBerlins. Unter ihnenwar
dexJuxiſtBernhardCochiusder PolitikerunſerexGeſellſchaft,
welcherdur dieBeſtimmtheitſeinesUrtheilsund dieWucht
ſeinesWeſensüber uns Andere eine gewiſſeHerrſchaftaus-

übte. Seine tüchtigeKraftgingzu frühverloren,er ſtarb
als jungerBeamter. Unter den Brüdern Koppeſtandder
JuriſtMoriß,der ſpäteraufden WunſchſeinesVaters zur

Landwirthſchaftüberging,mir an Jahrenund Zuneigungam
nächſten,ex wax na< dem Ausſpru<Gerloffs-der beſtevon
uns, tmmer wahr,pſlichtgetreu,zuverläſſig.

Was mix untex den neuen Bekannten zuerſtgefiel,war

das lebendigeIntereſſean Literaturund Poeſie.Allehatten
gutgeleſenund fandennah deutſcherWeiſeeinVergnügen
darin,das Schöne,was ſieempfundenhatten,zu erörtern,
ein neues Buch,die Aufführungeines großenTrauerſpiels,
Shakeſpeare,Schiller,Goethewurden eifrigbeſprochenund

diebegeiſterteFreudedaran verſhöntedie einfachenZimmer,
dieGeſichter,dieZinnkrüglein,aus denen wix gern tranken.

Glücklicherweiſe,ohnedaßwir einanderdurcheigenedichteriſche
Vetſucheläſtigfielen.Zwar waren einigevon uns, Kuhn,
Gerloffund ich,ganz bereitVerſezu machen,aber wix übten

unſereFertigkeitin anſpxuchsloſerWeiſe,am liebſtenan Ge-
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burtstagender Freunde dur< Feſtſpiele,welhedann wohl
aufgeführtwurden und deren Inhaltden Gefeiertennicht
immerbehaglichwax. Als i< es dohunternahm,einTrauer-
ſpielanzufangen,das auf der UniverſitätPrag unter Huß
verlaufenſollte,verbargih das Werk ſorgfältigvor den Augen
meinexſpottluſtigenFreunde,und ih thatre<tdaran,denn
es iwareine unreifeSchülexarbeit,dieüber eineAnzahlScenen

nichthinauskam.
Aber au< in meiner Wiſſenſchaftgewann ih eineganz

neue Erhebung;i< wurde Hörervon Karl Lachmann.Gleich
als i< mi< bei ihm meldeteund einenGruß von Hoſſmann
ausrichtete,gefielex mix ſehr,das feineLächeln,mit dem

er meine Reden anhörte,ſeineruhigenachdrü>licheWeiſezu
ſprechen,der klareBli> ſeinesAuges.Vollends in den Vor-

leſungen.Ex wax damals kein geſuchterLehrer,und hatte
uux ein kleinesAuditorium,ex bot auh niht,was die Zu-
hörexim Anfangefeſſelt,glänzendeEinleitungenund große
Ueberblicke,ex begannmit Einzelheitenund ſettewilligeHin-
gabevoraus. Aber was ex gab:exklârendeThatſachen,kritiſche
Bemerkungenzu ſ{wierigenStellen,das waren lautereGold-

körner,die ex unabläſſigausſtreute.Es war allesſoſicher,
klar,eigenartigund neu, daß der Hörerdie Empfindunger-

hielt,den Gewinn großerArbeitdes Lehrerszu erhalten,und

ſi<nur beeilenmußtedas vieleWerthvolleeinzuheimſenund

nachHauſezu tragen.Seine Vorleſungenüber Catull,die

Nibelungenund über Literaturgeſchichtedes Mittelalterswur-

den fürmih Grundlagenmeines beſcheidenenWiſſens.Die

Vorleſungen,welchei< bei anderen Lehrernannahm,beſuchte
ihunregelmäßig,zuweilenaus Trägheit,dann aber auchdes-

halb,weil meine Fähigkeit,Neues aufzunehmen,überhauptnur

mäßigwar. Nochjet bin ih der Meinung,daßzweiStun-
den Lachmann'ſcherVorleſungenganz genügendeTagesarbeit
fürden Hörerwaren. Jh aber hatteaußerdemnocheine

großeZauberweltvon Dichterarxbeit,von Schauſpielkunſtund
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von kräftigen Bildern, die das Tagesleben mir zuführte, zu

verarbeiten.

Da die weite Entfernung Ferienreiſenna< der Heimat
unthunlichmachte— es gabnochkeineEiſenbahn.—, gewann

ih Zeit,mi< in der Maxk umzuſehen,und wurde baldGaſt
auf der Domäne Dreeß,wo der Clan der Cochiusſeinen
Stammſitzhatte,und regelmäßigerGaſtaufAmt Wollup,wo

KoppezweigroßeStaatsgüterbeherrſchte.
Einigevon uns wandern zu Fuß na< Wollup.Es iſt

dererſteBeſuch.Wix betretenden großenHof,deſſenGrundriß
füreinenFremdennichtalsbaldverſtändlichiſt,und treffen
vor dem niedrigenWohnhauſeſoglei<hauf den Amtsrath:
mittleGröße,faltigesGeſicht,das von Luftund Sonne ge-

rôthetiſt,buſhigeBrauen übex den ſcharfengrauen Augen.
Ex muſtertdieKameraden ſeinerSöhnemit prüfendemBlicke,
ſeinSohn Moriß nennt dieNamen, ex heißtuns willkommen

und gehtin ſeinenGeſchäftenweiter. Wir werden in die

Fremdenzimmergeführtund ſuchenuns {nellin eineVer-

faſſungzu ſetzen,welchedem Wandrer im Staube des Lebens

vox den AufgabenedlexGeſelligkeitgeziemt.Mehre von uns

fällenein ſehrabfälligesUxtheilüber die Halsbindedes
einen,eines Schleſiers;Moriß hilftaus. Wir txetenin
ein großesEßzimmer:die Frau Amtsräthin,die Tante,vier

Töchter.Wix werden gütigbegrüßt,{nellan den Früh-
ſtücktiſ<hgeſeßtund ſindbemühtdur< aufrichtigeWürdigung
allesdeſſen,was vor uns ſittund ſteht,zu gefallen.Dann
wandern wix mit den Töchterndes Hauſesdurchden Garten

Emma frägtund unterhält,Julie<wärmt, Marianne und

Sophie,diejungenGazellen,ſprechenmit einanderdurchflüch-
tigenBlik ohneWorte,und uns umkreiſtgeſchäftigein guter
Geiſt,welcherwohlwollendeAnnäherungvermittelt,und dieſer
GeiſtiſtHerrPickwi>.Wir erkennen,daßwir uns in einem

Reichebewegen,in welchemBoz alsKönigherrſcht,au< wir

werden von den jungenDamen ſchelmiſ<daraufangeſehen,
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ob wir mit den Begleitern des lieben Herrn Pickwickeinige
Aehnlichkeithaben. Doch wix haben keine andere als die, daß
wix Sam Wellex für die Krone aller Bedienten halten, wir

fangenan uns behaglichzu fühlen und erweiſenuns im Ganzen
als leidli<und menſ<hli<.

Bald aber ſindwix heimiſchwie alteBekaunte,wir machen
Vorſchlägezu Geſellſchaftspielenund gemeinſamenUnter-

nehmungen,wix beſprechenund erfindendieAufführungvon

Sprichwörtern,erweiſenGewandtheit,alleCoſtümſchwierig-
keitenzu überwindenund tretenin Verbindungmit dem Hand-
werker des Hofes,dem Böttcher,einem ſeltenenCharakter,
welcherdas Geſchi>hat,jededenkbareHilfsarbeitzu leiſten.

Allmählichumfängtuns dieſtille,unwiderſtehlicheMacht,
welcheaufwohlgeordnetemGute dieregelmäßigeArbeit,das

Zuſammenwixkendes gebietendenMenſchengeiſtesund dexwillig
dienendenNatux ausübt,wir werden bekanntmit dexWirth-
chaftund mit den geſcheidtenBeamten,nihtlangeund auch
wix bli>enmit Selbſtgefühlaufden prachtvollenStand der

Geldfrüchte,aufdieFüllender A>erpferdeund aufdieWerke
der Molkerei,in welcherdie Tante als Gebieterinwaltet.

Und au< wix werden ſtolzaufunſerenHausherrnund ſeine
HerrſchaftüberHof und Flux,und wix erhalteneineherzliche
Achtungvox ſeinerungewöhnlichenMännexrkraft,die ſi<in

Erfindungund Befehl,im Vexkehrmit den Beamten und

Arbeiternkund gibt;es kommt uns vox,alsob auh wix An-

theilhättenan dem kurzenLob,das ex gelungenerArbeitzu-

theilt,und wix fühlenetwas von der Scheuund Ehrfurcht,
mit welcherder ganze Hof zu ihm auſſieht.

Koppewax wohldex bedeutendſtevon den Landwirthen,
welchein der Nähe und unter dem EinflußThaersherauf-
gekommenſind,und ſeineGrößeberuhtzum Theildarauf,
daßſeinevorwiegendpraktiſ<heNatux auh Thaergegenüber
dieSelbſtändigkeitbewahrte.Wenn man Vergänglichesund

Vleibendesin unſerer.Landwirthſchaftabſchätzenwill,ſokann
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man ihn als den deutſchenMuſterwirthder geldarmenZeit
bezeichnen,in welcherdie Schwächedes Betriebskapitalsall-

gemein,dieVerbindungdes einzelnenGutes mit der Verkehrs-
welt no< umſtändlicherund wenigerſicherwar, und in der

deshalbals Norm geltenmußte,das Landgutallmähli<hdurch
zwe>mäßigeFruchtfolgeund ein richtigesVerhältnißzwiſchen
Viehſtandund Fruchtbauin ſeinerKraftzu ſteigern.Ihm
war deshalbdas Gut ein kunſtvollerOrganismus,welcher
ſichdurchſeineeigenenErzeugniſſeund richtigesGleichgewicht
der Theilezu erhaltenund vorwärts zu bringenhatte.Welchen
WerthjedereinzelneBetriebszweigfürdieErträgedes Gutes
habe,ſuchteer dur< ſorgfältigſteBuchführungfeſtzuſtellen,
deren Grundſäßeer mit unabläſſigerSorgfaltprüfteund

beſſerte.Ex war einerdex erſten,welcherim Oderbrucheine
Zuckerfabrikin großemStil anlegte,und er würdigtedie

hoheBedeutungdes neuen Induſtriezweigesvollſtändig,aber

dieſewie alleanderenlandwirthſchaftlichenFabrikanlagenſollten
vor allem dex Landwirthſchaftdes Gutes dienen,deshalb
ſolltedie Menge der ſelbſtgebautenNüben nichtgrößerſein,
als mit einergeordnetenFruchtfolgedes Gutes verträglich
wax, und wenn ex die kleinenLandwirthein ſeinerNähe zum
Rübenbau erxmuthigte,ſo ſtellteex au< ihnenals höchſten
Grundſaßauf,daßnichtder zufälligeGewinn einesJahres
fürſiedieHauptſacheſeindürfe,ſonderndieVerbeſſerungdes

Bodens und die Steigerungdes Ackerwerthesfür den ge-

ſammtenFruchtbauin feſtgeordneterFolge.Nux eineBlüthe
der Landwirthſchaftſolltenaufden dafürgeeignetenGütern

dieſeAnlagenſein.Immer erſchienihm der Bau dexHalm-
früchtealsdieeigentlicheGrundlageder deutſchenLandwirth-
haft und jedesgrößerenGutes.

Vieles Neue iſtſeitdemin die deutſcheWirthſchaftge-
kommen. Neue befruchtendeStoffewerden jetztvon dexWeſt-
küſteAmerikas,aus unſernBergwerkenund.<emiſchenFabriken
dem Landbau zugeführt;mit dem vergrößertenWohlſtand
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ſinddieAnſprüche,welcheunſereKüchean das Fleiſchder

Nußtthieremacht,geſteigert,und dieViehzuchthateineandere

Bedeutungund neue Richtungengewonnen; Vieles drängt
zu Beſchränkungdex ProduktionaufeinzelneZweigeder Land-

wirthſchaft,welchenah der Ortslagegeradevortheilhaftſind.
Und dochhat,ſoſcheintmir,ſeineLehrein den Hauptſachen
no< heutdie höchſteBerechtigung:die vorſichtigeplanvolle
Steigerungdex Bodenkraft,ſeineHochſchäßungder Brod-

früchte,ſeineMethodeder Buchführung.UnſerGetreidebau
iſtdie letteund ſicherſteGrundlageunſererpolitiſchenKraft
und Selbſtändigkeit.Und man darfan dieſerWahrheitnicht
irrewerden,wenn ihnau<hno< dur einigeJahrzehntedie

fremdenEinfuhrengefährden.
|

Koppewax als Sohneines kleinenLandmanns in ſeiner
Jugendſelbſthinterdem Pflugehergegangen,hattedann als

Lehrexin Möglineine einflußreicheThätigkeiterwieſen,die

größteaber,ſciter diePachtdex beidenStaatsgüterWollup
und Kienißübernommen hatte,dort wurde er das Muſter-
bildeinesHofherrnund gutenLehrers,dem eineganzeSchaar
von tüchtigenLandwirthen:Söhne,Schwiegerſöhne,zahl-
reicheEleven ihreBildungverdanken.

Als i< na< Wollupkam,wax ein ältererStamm ſeiner
Schüler,diePeyer,Kühne,v. Sänger,bereitsin ſelbſtändiger
Thätigkeit,doherfuhrih genug von ihnen,um ſiebeiſpäterer
BekanntſchaftnichtalsFremdezu betrachten,von ihnenwurde

Sängermix auh ein werthexParteigenoſſein der Politik.
Beſoudexsanmuthigwar das Verhältniß,in welchesſichder

gefürchteteGebieterdes Hofeszu den akademiſchenGenoſſen
ſeinerSöhne ſtellte.Ex ließſi<unſerunruhigesTreiben
mit guterLaune gefallen,hörtedieke>enBehauptungennah-
ſichtigan, lachteherzlichübexunſereGelegenheitsvexſe,in dexen

Vorführungwix nihtſäumigwaren, er gönnteuns anders

geformtenGeſellenau< menſchlichenAntheil,und wo ex in

unſerenFragenein Intereſſean ſeinerThätigkeitexkannte,
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war ex ſtetsbereitzu belehren.I< aber begannin allex
StilleſeinWerk „Ackerbauund Viehzucht“zu leſen,gabmir
Mühe,das Leben,welchesmi< ſowohlthuendumgab,zu ver-

ſtehen,und betrachtetees immer als einenGewinn,wenn ich
ihnbei einemGang in dieFelderoder bei einerFahrtbe-
gleitendurfte,denn jedesmalbrachteau< ihdabeieinekleine
Erntezurü>,i< erkanntedieGrößeſeinerGeſichtspunkte,die

Klarheitund SicherheitſeinesUrtheilsauh aufanderenGe-
bieten,als in ſeinerLandwirthſchaft,überallwar ex einſtarker
und feſterMann in der vollenKrafteinesplanvollenSchaffens.
Bald hingi< mit herzlicherVerehrungan ihm und ex wußte
das wohlauh.

Es kam dieZeit,wo meineDoctorſchriſterwogenwerden

mußte.Mit der UnbefangenheiteinesNeulingswähltei<
eineſ{<wierigeund umfangreicheAufgabe,die ſi<in Form
einexDiſſertationkaum behandelnließ:über dieAnfängeder
dramatiſchenPoeſiebei den Deutſchen.In der Geſchichte
unſererLiteraturwar damals wenigdarüber zu finden,die

Forſchungwar hierauffälligzurückgeblieben,au< von den

handſchriftlichenUeberlieferungenmittelalterliherDramen war

nochſehrwenigveröffentliht.Dochgelanges,na< dem,was
mix zugängli<wurde,wenigſtensin einigenPunktendas Rich-
tigezu treffen,und eineArt Bild zu gebenvon der Ver-

bindungder altengeiſtlichenSchauſtellungenin der Kirche
mit uraltendramatiſchenAufführungendes Volkes,welche
zum Theilno< aus der Heidenzeitſtammten.Lachmann,
damals Dekan,wax mit der lateiniſchenArbeitleidlichzu-

frieden,die Schriſtwurde na< dem Dru> auchvon An-

dereneinigeZeitbeigrößerenWerken benugtt,bis ſieallmäh-
lichdur<die fortſchreitendeEinzelforſ<hungüberholtward.
Meine mündlicheDoctorprüfungfielni<tgeradeglänzend
aus,in der Philoſophiewar i< unter Trendelenburgin dem

GegenſatzzwiſchenDenken und Sein ſte>engeblieben,— mit

der PhiloſophieHegelshabei< mi< exſtals Privatdocent
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ernſthaftbeſhäftigt— und von Ranke hieltmi<hſeineGe-

hihteder römiſchenPäpſtefern,das gefeierteWerk jener
Jahre,in welchemſeineMethode,die Charaktereſodarzu-
ſtellen,wie ſieetwa einem vornehmenItalieneraus der Zeit

Macchiavellserſchienenwären,meiner teutoniſhenEmpfindung
wehethat,weil ſiemix dieWahrheitder Schilderungenzu

beeinträchtigenhien. Und i< gewann bei der Prüfungnur

geradedas Lob,welcheserforderli<hwar, um zu den Ehren
einesDoctors befördertzu werden.



1,

Jahre der Vorbereitung.
So war i< wieder daheim mit der akademiſchenHand-

habevor dem Namen,wohlgemuthund hoffnungsvoll,ihhatte
michin der Fremdebehauptet,eineAnzahltüchtigerMenſchen
liebgewonnen und von ihnenFreundlicheserfahren.Ichſaß
unter den Hortenſiender Mutter und ſtri<leiſean das

lo>igeHaupthaardes Vaters,welchesdünner und weißer
gewordenwar, i< wußtevielzu erzählenund war nicht
ſparſamim Austheilenmeiner Diſſertation.I< nahmmeine
Bücherund Heftevor, konnte michaber nichtenthalten,da-

zwiſchenein zweitesSchauſpiel,das i< in der leztenZeitin
Berlin ausgedachthatte,zu beenden und ſauberabzuſchreiben,
es hieß„Die Sühne dex Falkenſteiner“,Zeit:Mittelalter,
darin zweifeindlicheFamilien,derenZwiſtdurchLiebe ausge-
glichenwird — keineunerhörteIdee — etwas von dem Inhalt
hattei< in einem Proſaſtückdes Wackernagel’ſchenLeſebuchs
gefunden,Lieblingsfigurwurde ein SpielmannHahnekamm,
dieSpracheliefinProſa,derInhaltwar übermäßiggefühlvoll,
mit ſehrlangenDialogen,ohnedramatiſchesGeſchi>und noh
ohneguteZeitfarbe,das Ganzenichtsals einanſpruchsvolles
Ritterſtück,völligunbrauchbar.Obgleichi< es mit vielem

Behagenbeendigthatte,fielmix do< nihtein,dafürbei
den Bühnen um Zutrittzu werben,es war fürmichabge-
than,und wird hiernux deshalberwähnt,weil es erwies,
daßdie Seele mit zweiundzwanzigJahren,tro der Berliner
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Beſchäftigungmit Shakeſpeareund dem Theater,noh ganz
in epiſcheFäden eingeſponnenwar.

Nachdemi< den Winter ſtillzu Hauſegearbeitethatte,
faßtei< den Entſchluß,mi< als Privatdocentfixdeutſche
Spracheund Literaturan der UniverſitätBreslau zu habili-
tixen. Dex Vater war damit einverſtanden.Ex hatteein
vielbeſſeresVertrauen zu mix und meiner Kraft,als ihnach
meinem Können verdiente,ex iſtauh darin nieirregeworden,
und es war mix nah ſeinemTode eineStunde innererBe-

wegung,als i< fand,wie forgli<ex allemeine gelegentlichen
Neime,die ihm zugegangeu waren, und Alles,was ih bis

dahinſonſtgeſchrieben,ſichaufbewahrthatte.
Im Jahre1839 gingih na< Breslau und ſprachzuerſt

übermeinen Planmit Hoffmann,welcherihndurchausbilligte.
Es war damals nocherlaubt,ein Jahrnah dex Doctorprü-
fungDocent zu werden. Jedenfallswar dies fürmichzu
ſrüh,mein Können gli<,wenn dex ſtolzeVergleichexlaubtift,
einem umfangreichenBau, fürden der Grund gegraben,hier
und da eineMauer auſgerichtetiſt,aber es war noh kein

Theilſounter Dach,daßih in ihmeinenſichernHörſaalfür
akademiſcheSchüleraufſchlagenkonnte. Ich wax überhaupt
keineNatux,welchefrühreifund mit feſtgeſchloſſenerKraftin
geradlinigerTüchtigkeitfortſchreitet,ih habeexſtals Lehrer
und nochſpäterdas Meiſtevon dem erworben,was mancher
Andere beim Eintrittin ſeinenBerufbereitsgeſamuntelthat.
DochſolcheverſtändigeEinſichtbrachteexſtdie Zeit.

Zur Bewerbungum das akademiſcheLehramt{riebih
einelateiniſcheDiſſertationüber dieDichterinHrosvith.Dieſe
GandersheimerNonne aus derZeitderſächſiſchenKaiſerhatte
michſchonin Berlin beſchäftigt,diemerkwürdigenKomödien,
welcheſieneben ihrenepiſchenGedichtenverfaßte,um derHe-
târenwirthſchaftin den Luſtſpielendes TerenzBeiſpielevon

weiblicherEnthaltſamkeitund von VerachtungirdiſcherLiebe

entgegenzu ſtellen,findfüruns ſehxbelehrend.N aus

Sela, Werle L
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tauſendJahrenwax, dramatiſ<hzu {hreiben,und daneben,
wie eintalentvollerBlauſtrumpfin jenerZeitaa und ſi<h
gebehrdete.

Als ichdiehoffnungsreicheStellungeinesPrivatdocenten
gewann, war ichfaſtdretundzwänzigJahre,und es wurde für
michhoheZeit,meiner Militärpflichtzu genügen.Nun wäre

klügergeweſen,wenn i< mi< erſtna<.meinem Dienſtjahre
habilitixthätte,ih aber wolltevor allemAndern dieSorgen
fürmeinen künftigenBexufhintermix haben.Dur< meine

LaufbahnhatteihdieBerechtigungzum einjährigenDienſtex-

halten,und im Frühjahr1839 hatteihmichau< fürdas elfte
RegimentbeiOberſtlieutenantv. Hobe,den i<zufälligkannte,
zum Eintrittgemeldetund gebeten,mir Aufſchubbiszum Herbſt
zu bewilligen,was man mix zuvorkommendgeſtattete.Da fand
ih kurzna< meinem Gebuxtstagin dex ZeitungeineAuf-
forderung,durchwelcheAlle aus meinem Geburtsjahr,welche
ihrerMilitärpflihtno< nihtgenügthatten,dringlichexſucht
wurden,ſichbei dex Polizeizu melden. Ei, dachteih,jetzt
nux nichtsverſäumt!ih eilteauf die Polizeiund meldete

mich.Jh wax verwundert,daß der Beamte mi<hmürriſch
und mißtrauiſ<anſah,als er michin die Liſtezeichnete.
EinigeWochendarauferhielti< den Befehl,mi vor der

Exrſaßcommiſſionzu ſtellen.Dort fand i< mi< in einer

keineswtg8gewähltenGeſellſchaft.Ein alter,mißvergnügter
Genexal exſchien,behandeltemich,troymeiner Auseinander-

ſetzung,als ſäumigenCantoniſten,und erklärte,daß i<bereits
älterals 23 Jahreſei,und mein RechtaufeinjährigenDienſt
verlorenhabe,der Arzthabemichzu unterſuchen.I< war

{nellaufgeſchoſſen,damals {<malund kränklich,alſo:ver-
ſuchsweiſeeinzuſtellen,dieStiefelnaus,unter das Maß, die

Fahnewurde herangetragenund i< als Gemeiner fürdrei
Jahrein Eid und Pflichtgenommen. Als Erinnerungan
den wunderlichenTag unter dem wildenVölkleinblieb mir
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ein Gedicht „Der Nachtjäger“, das i< während des lang-
weiligen Wartens in wetterſ<wülerStimmung_niederſchrieb.
Da ichkuxzdaraufin den Ferienna< Kreuzburgkam,machte
der Vatex,mehr bekümmert als i<, unter Darlegungdes

SachverhältniſſesdieEingabean den König,welchemix das

Rechtdes einjährigenDienſteswiedexrſchaffenſollte.Unter-

deßexkrankteih ernſthaftan einem gaſtriſhenFieber,— es

wax keineleichteKrankheit,ihmochtemi überarbeitethaben
— und i< lagfeſtals der Termin kam, wo ih mi< zum
Eintrittin Breslau ſtellenſollte.Der Vater zeigteder Er-

ſaßcommiſſionan, weshalbih verhindertwar, am Tageein-

zutreffen,und legteein Zeugnißdes Kreisphyſikusbei,aber

umgehendergingdex Beſcheidan den Landrath,ih ſollteſo-
fortpex Schub zum Regimentgeſchafwerden. Das war

verzweifelt.geſeßli<h.Ichwurde einigeTage daraufeinge-
pakt,fuhrna< Breslau und meldetemichbei dem zehnten
Regiment,deſſenſe<ſtexCompagnieih zugetheiltwax, der

Majoxſandtemi< mit wohlwollendemBedauern in meine

Wohnung zurü>.Dort behandeltemi< der Regimentsarzt,
bis ichdienſtfähigwurde. Daraufwurde ihaufdem Bürger-
werdex mit zweitanderenRekruten,dieebenfallszurückgeblieben
waxen, gedrillt.Bald trafau< von Berlin die Ordre ein,

welchedieSchnuxaufden Achſelklappenbewilligte,dochblieb

ih aufZuxedendes Majorsbei der Compagnie,deren ein-

zigerFreiwilligeri<hwax. Die Sacheließſi<nihtübel
an, dieUnteroffizierethatenmix das Möglichezu Gefallen,
und ih gewann reichli<Gelegenheit,das Kleinlebender Ka-

ſernekennen zu lernen,ih erhielteineAhnungdavon,was
dexMurx dem Musketierbedeute,ih<argirteund ſprangim

BajonettfechtenjedemFeindeverderblihumher,und merkte,

daß dieſeTurnübungfürmi<hvon dauerndem Nugen ſein
könne. Nux der Hauptmann,ein alterKnabe,dex ſeitdem

Jahre1813 ohneguteAusſichtenfürſi<in Dienſtſtand,
und als Bärbeißübel beleumundetwax, blieb{<wierig.Ich

7%
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nahm au< meine akademiſchenVorleſungenaufund habezu-
weilen,wenn ihgeradeaus der Kaſernekam,in der Commis-

jadedas Kathederbeſteigenmüſſen,was bei ernſtenPro-
feſſorenAnſtoßerregte.Aber das geſchäftigeLebenzwiſchen
Kaſerneund Univerſitätfandim Winter ein unerwartetes

Ende. I< hattedie Krankheitvom Herbſtno< nihtüber-

wunden,das Crerzirenin dem dünnen Anzug,wie ex damals

wax, und wie ihnder Hauptmannbefahl,zog mir Erkältungen
zu,ih legtemichein und begannein wenigzu phantaſiren.
Als der Arztmeine Exkrankungdem Hauptmannanzeigte,
befahldieſer,mi< aus meiner Wohnung in das Lazarethzu
ſchaffen,da ex wohlwiſſe,daßi< mi< nur verſtelle.Das

war nihtwahr. I< wurde in eineKrankenſtubegebracht,
welchemit Kranken ſoangefülltwar, daß der Dunſtund die

Umgebungauh einen Geſundenkrank gemachthätten.Ich
verfieleinem hitzigenNervenfieber,der Arzt,ſelbſtbetroffen,
ließmi aufein anderes Zimmer bringen,in dem ih einige
Wochenhinbrachte.Jede Erinnerungan dieſeZeitiſtmir

geſ<hwunden.Sobald ih dieUeberſiedelungvertrug,wurde

ih aufBefehldes Majorswieder na< meiner Wohnung be-

fördert,dort bliebi< no< einigeWochenals Revierxkranker,
bis i< als Armeexreſerviſtentlaſſenwurde.

Das war mein Soldatendienſt.I< hattemi, wahrlich
in guterMeinung,ungeſchi>tverhaltenund mix ſelbſtdie

Hauptſchuldzuzuſchreiben.Aber mein altes Preußenhatte
michau< ni<tmit Sammetpfötchenangefaßt.Dex Vater

fühltedieKränkung{merzli<,er hatteein langesLeben der

Pflichtgegen den Staat hingegeben,und vorab thatihm,dem
Vürgermeiſter,jeneverlangteBeförderungdur<hSchubweh.
Einmal kamen dieWorte über ſeineLippen:„Wäre es der

Sohneines vornehmenMannes geweſen,ſiehättenihnnichtſo
behandelt“— Wir aber wollenbürgerlichesWeſenzu Ehren
bringen.

In Pflegeder Mutter gewann ihdieSpannkraftund den



SR A a

Uebermuth der Iugend zurück und konnte meine Vorleſungen
fürdas Sommerhalbjahrwiederbeginnen.Jchhatteaberin
dieſexZeit,wo ih vielalleinwax, no< eine kleinegeheime
Thätigkeitbegonnen,i<machteGedichte,nihtnux fürAndere,
ſondernauh fürmi.

Daß mix,einem Schleſier,das Vexrſemachenniht{wer
wurde,iſtfaſtvorauszuſeten,denn ſeitder Zeitder ſchle-
ſiſchenDichterſchulenwaren in meinem HeimatlandeGe-

legenheitsgedichtedieunentbehrlicheBeigabeeinesjedenFami-
lienfeſtes,und wex dergleichennichtſelbſtverfertigte,erhielt
das Wiünſchenswertheum einGeringesvon ſtetsbereitwilligen
Verſifexen.— Auchi< beſorgte,ſeitih in den oberenKlaſſen
des Gymnaſiumswar, den gelegentlichenHausbedarfder
Familieund guterFreundedurchReimereien,die in Ton und

Stil waren,wie die Anderer auh. DergleichenGewöhnung
an Schulmeiſterverſeund gereimteProſawax innigemlyri-
hem Schaffengax nichtgünſtig,weil die Seele ſi<an das

voxſchnelleund phraſenhafteAusgebengewöhnte.Auchin
Breslau fandih überreicheGelegenheitzu ſol<anſpruchs-
loſemMachwerk,denn an Feſtenfehltees niht.I< war

Mitglieddes Künſtlervereinsgeworden,einerharmloſenGe-

noſſenſchaftvon Dichtern,Muſikernund bildendenKünſtlern
dex Stadt,welchekeineGelegenheitverſäumte,bei Jahres-
feſtenund Zwe>keſſendur< Lyrikgefälligzu werden. Die

{nellzuſammengeſchriebenenVerſewurden dann ebenſo{nell
von den Muſikerncomponixt,und von einer gutenLieder-

tafel,welcheMoſewiusleitete,geſungen.Die Verſewaren

meiſtdes Aufhebensnihtwerth,do< wenn mi< die Er-

innexrungnichttrügt,befandenſi<unter den verklungenen
CompoſitionenanmuthigeMelodien,die wohl mehxBerech-
tigunghatten,als mancheraffinirteCompoſitiondes modernen

Männergeſanges.Wax abex auh nichtbedeutend,was wir

machten,dieGeſellſchaftwar, wenn es geſungenwurde,ſeelen-
vergniüigt.
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VorſteherdesKünſtlervereinswar ProfeſſorAuguſtKahlert,
unſerAeſthetiker,der eine gutemuſikaliſ<heBildungund

Kenntnißder deutſchenLiteraturdes achtzehntenJahrhunderts
beſaß,ein ehrenhafter,zuverläſſigerMann, auf {<leſiſhem
Boddenerwachſenund vorzugsweiſeden KunſtintereſſenderLand-

haft hingegeben.Unter den Mitgliedernwurde ein luſtiger
Kauz,AuguſtGeyder,Docent in‘derjuriſtiſchenFacultät,mir
in ſeinerWeiſefreundlihzugethan,er war unerſ{<höpfli<in

drolligenEinfällenund Geſchichten,dieFreudealterHerren,
welcheeinGlas Ungarweinſchätzten,der allerbeſteKönig,den
dieNarrenwelt ſi<wünſchenkonnte. Leiderwurde der arme

Geſelldas OpferdieſesAmtes,er verlorallmählichdieFreude
an ernſterArbeit.

Hoffmannvon Fallerslebengehörtedazu,damals no< an

derUniverſität,einDichtervon Geſellſchaſtsliedern,wie es in

unſerenJahrenkaum einen zweitengegebenhat,in dem Ver-

ein der wirkungsvolleVorſitzendebei Schillerfeſtenund an-

derenMännergelagen.Seine hoheGeſtalt,die ſtarkeStimme,
die Miſchungvon Volksmäßigemund Lehrhaftemin ſeinen
Liedern,die klangvollenDoppelreimein den Trinkſprüchen,
und nichtzuletztſeinefeſtenorddeutſheAusdauer machten
ihn. zum unübertrefflichenLeiter der heiterenGeſelligkeit.
Die Freude an dieſenErfolgenund die Gewöhnung,ein
MittelpunktfroherBrüder zu ſein,wurden ihm allmählich
zum Nachtheil.Im Jahre1842 erſchiender zweiteTheil
ſeinerunpolitiſchenLieder,welcherfürſeineStellungan der

Univerſitätverhängnißvollwurde. SchonſeitErſcheinen“des

erſtenTheilshattenehrliheFreundemit Bedauern geſehen,
daß der Beifall,welchendie ſpöttiſ<henVerſeerhielten,ihn
allzuſehrbefing,und daß das Bedürfniß,politiſcheHiebe
auszutheilen,ſtarkin einerSeele wirthſchaftete,die gar nicht
aufunbefangeneWürdigungder wirklichenVerhältniſſeange-
legtwar. Für Deutſchlandwar freili<hdieZeitgekommen,
wo dieUnzufriedenheitmit dem Beſtehendenüberallin der
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Lyrik austönte. Was ichüber die PerſönlichkeiteinigerDichter
exfuhr,trugnichtdazubei,mi< fürdieſeRichtungdex lyxi-
ſchenPoeſiezu erwärmen,welchevon dem Schaffendeneine

ungewöhnlicheGröße des Urtheilsoderdie Wucht heißer
Leidenſchaftfordernmuß,wenn ſienihtunwahrund phraſen-
haftwerden ſoll.

Die übrigenMitgliederdes Vereins lebtenfaſtſämmtlich
in kleinenVerhältniſſenmit mäßigemTalent,deſſenGrenzen
man leichtüberſehenkonnte,und nux Wenigenward vergönnt,
dauerndeErinnerungan ihreThätigkeitzu hinterlaſſen.Aber

ſiewaxen echteSchleſier,gutherzig,leichtlebigund in der

Mehrzahlanſpruchslos,etwa mit Ausnahmeder Muſiker,
untex denen EinzelneAnwandlungenvon üblexLaune hatten,
auchdieſenux ‘biszumdritten Glaſe;und man konnteſichin
derGeſellſchaftganz wohlfühlen.Allerdingswurdedie poetiſche
KunſtBreslaus nichtdurchſiealleinvertreten,es gabaußer-
dem nocheinen Kreis äſthetiſ<regſamerMänner in Amt

und Würden,deren Kritikund eigeneVerſucheanſpruchsvoller
waren; dieſexſammelteſichum die ProfeſſorenBranißund

Suckow,zu ihmſtandihin keinemnäherenVerhältniß.Dort
wax mehr von Tie>'ſcherNovelle,bei meinen beſcheidenen
Sreundenmehr von JohannChriſtianGüntherund von des

Knaben Wunderhorn.
Auchih erwarb baldeinenhübſchenkleinenRuf alsGünſt-

lingdex Muſen.
Dennochwar ichkeinlyriſcherDichter.Wenn michetwas

wixklihbewegte,ſo tönten in mix dex Stimmungentſprechend
ſtundenlangWorte und Noten irgendeinesaltenVolksliedes,
und ih hattenux ſeltendas Herzensbedürſnißdafüreigenen
Ausdru> zu finden.Einen Anfallvon lyriſchemEiferhatte
ih ſchonna< meiner Heimkehxvon Bexlin gehabt,als die

Entlaſſungder ſiebenGöttingerProfeſſorendieDeutſchenauf-
regte,aus dieſerZeitſtammtdas gedru>teGedicht„Die
Wellen“ und ein längeres„Die Krone“. Aber aus früher
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und aus ſpätererZeitiſtkaum etwas Singbaresgeblieben.
Was michzurDarſtellunglo>te,war faſtimmer eineSituation,
in der ih eineanderePerſönlichkeitempfand,diepoetiſcheEr-

zählung.DieſerDrang,kleineepiſcheStoffelyriſhzu be-

handeln,pflegtau< bei großenDichternin einer gewiſſen
ZeitihresLebens zu kommen und wieder zu vergehen,ſobei
Goethe,Schiller,Uhland.Jetztkam mir dieZeit,in der ih
vorzugsweiſegern gereimteGeſchichtenverfertigte,es war die

erſteöffentlicheLebensäußerungmeiner Poeſie.Einesdieſer
Stücke,den „polniſchenBettler“ ſandte1< dem Muſen-
almana<von Echtermayerund Ruge. Daß es Aufnahme
fandund einenartigenBriefRuge'szur Folgehatte,wurde
in ſpäterenJahrendieEinleitungzu einem perſönlichenVer-

hâltnißmit dem Herausgeber.Ruge hatteangenommen, daß
dieKlagedes Polen aus politiſherWärme fürPolenein-
gegebenſei,die damals Modekrankheitdes Liberalismus
war. Er kannte michnicht,ſonſthätteer das Gegentheil
herausleſenkönnen.

Tür dieſeepiſchenBilder richtetei< mix den Nibelungen-
vers zu, ein Maß, aufdas"ih no< jetztvielhalte,weil es

bei geſchi>temGebrauch,welcherdieEinförmigkeitdes Taktes

zu vermeiden weiß,jeder-Stimmungder Seele lebhaftenAus-

orud>gibt.
Bald ſolltenmir nichtnur die eigenenGedichtezu ſchaffen

machen,auh die Anderer. Denn da i< an der Univerſität
zuweilenüber neuere Dichtkunſtlas und in der Stadt einen

Ruf als Verſemachergewonnen hatte,ſo kamen Abgeordnete
der Studentenſchaftzu mix und erſuchtenmich,dieRedaction
einesMuſenalmanachsfür das Jahr 1843 zu übernehmen,
zu welchemStudirendedieGedichteliefernſollten.Mit trüben

Ahnungenwilligtei< ein,erhieltüberreichli<Beiträge,o-
wie genaue Kenntnißvon der Beſchaffenheitjungerlyriſcher

_Gemüther,hattevieleunnüßeMühe und erreichtenichts
weiter,als daßmeine ſtolzenKnaben dieFreudehatten,ihre
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Verſegedru>tzu kaufen.Mix aber blieb ſeitder Zeitein

tieferGroll gegen allelyriſchenZuſendungen,denen-dieBitto

Um ein Urtheilbeigefügtwar.

Ein Dru> meiner Gedichteerſchien1845 unter dem Titel

„Dn Breslau“. Da dieSammlung docheinmal dex Oeffent-
lichkeitübergeben,au< Einzelnesdaraus an anderen Stellen

abgedru>>tiſt,und da ſieals Iugendwerkdes Autors zu-
iveilenerwähntwird,ſo muß ſieau< in einerSammlung
meinerWerke Aufnahmeerbitten.Von den Reimen,welche
einſtfröhlicherGeſelligkeitdienten,iſtnux wenigaufgenommen,
dazueinigesGelegentlicheſpätererZeit.Das Mitgetheiltewird

reihli<genügen.
Abex zwiſchendieſekleinenVerſuchefieldie Ausführung

einexgrößerenArbeit.Aus FuggersEhrenſpiegeldes Hauſes
Oeſtreichhatteih die Werbungdes ErzherzogsMaximilian
um Maria von Burgundaufgenommen.Die bereitspoetiſch
zugerichteteErzählunggefielmir ſo,daßi< einLuſtſpieldaraus

exſann.Das Stück wurde 1841 im Sommex zu Breslau

geſchriebenmit großerWärme und Freudeund ſehrunge-
nügenderKenntnißder Bühne.Wer das JZugendſtückjetmit

nachſi<tigemWohlwollenbetrachtet,dex wird vielleichtfinden,
daß in dem Bau der einzelnenHauptſcenendie Empfindung
fürdas Wirkſamenichtfehlt,daß aber im Ganzendie Um-

chaffungdes epiſchenStoffesin das Dramatiſcheunvoll-

ſtändigiſt,und daßdieUmriſſeder Charaktereno< am meiſten
eine Begabungdes Verfaſſersexkennen laſſen.Bei ihnen

wird die jugendlicheUnbeholfenheitdur< das Behagenuud

guteLaune in dem Detail verde>t.

Das Stück war geradefertig,als mir in der Zeitung
cineBekanntmachungder Hoftheater-Intendanzzu Berlin in

dieHändefiel,worin dieſeeinenPreisfüreinLuſtſpielhöheren
Stils aus der Gegenwartausſchrieb.Es war am Ende des

Jahres,kurzvox dem SchlußtagedexAblieferung.Ichdachte,
wie jungeAutoren in ſolchemFallzu denkenpflegen:unleug-
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bax ſtammtdieHandlungder Brautfahrtnichtaus der Gegen-
 waxt, und den Preiswird man ihr wohl nichtzutheilen,

aber wenn ſieeingeſandtwird,ſohatſieAusſichtaufbaldige
Beurxtheilungund man kann immerhinnichtwiſſen,was ge-

ſchieht.Schnellwurde das Stück abgeſchriebenund nah Vor-

[<riſtohneNamen des Verfaſſerseingeſandtmit dem Motto

aus BürgersLenore: „Weitritti< hervon Böhmen,ih
habeſpatmi aufgemacht.“

i

Dex Winter kam, neue Frühlingsknospenſtandenan den

Bäumen und i< dachtenichtallzuoftan das eingeſandte
Stück,da fandi< Ende März 1842 in einexBexlinexZei-
tung wieder eine Bekanntmachungder Intendanz,ſiehabe,
ſtatteinenexſtenund zweitenPreiszu extheilen,vorgezogen,
vierStücke mit gleichèmPreiſezu bedenken. Dazu dievier

Kennzeichen,welchedur< dieVerfaſſereingeſandtwaren, und

das leßtewax das meine. Sehr,ſehrangenehm.Natürlich
beeiltei< mi<, die Intendanzvon meiner.Perſönlichkeitin

Kenntnißzu ſetzen,und exlebte,nachartigerAntwort aus Berlin,
diehoffnungsreichenMonate einesjungenDichters,deſſenStück
zux Aufführungangenommen iſt.Denn aufgeführtſolltendie
vierStücke werden und na< dex Aufführungder Preismit
einemHonorarzuſchußgezahlt.Ichließjeztdas Luſtſpielals

Manuſcriptdru>en,verſandtees an die größerenTheater,
linirteBogen und legteein Heft‘an, mit der Aufſchrift:
„Actadex Brautfahrt,“worin ih die Correſpondenzund die

zu hoffendenEinnahmenzuſammentragenwollte.Das Stück

wurde,ſovielmix bekannt geworden,in der nächſtenFolge-
zeitaufzwölfTheatern*)aufgeführt,—

zu Hamburgund
Wien mit entſchiedenemMißerfolg,es konntedort nux einmal

gegebenwerden. Auchwo die erſteDarſtellungwohlwollend
aufgenommenwurde,wie in Caſſel,vermochteſi<hdas Luſt-
ſpielaufdie Längenichtzu behaupten.

|

*)Deſſau,Stettin,Köln,Hamburg,Coblenz,Danzig,Caſſel,Breslau,
Stuttgart,Weimar,Wien und Niga.
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In Breslau ging ih die Rolle des Kunz mit dem Dar-

ſtellerſorgfältigdur<,ihmfehltegänzlichdieheitereLaune,
aberex gabſi<diegrößteMühe. Bei der erſtenAufführung
war ih ſelig,i< ſaßwie verzü>tund ertapptemichdarüber,
daßih fortwährenddieLippenbewegteund die Worte der

Schauſpielerleiſemitſpra<h.Es ſtörtemichau< gar nihtund
ihwar beim Schlußnur etwas verwundert,daßdas Publikum
meineBegeiſterungnihtrechttheilenwollteund dem jungen
Verfaſſernur ein mäßigesWohlwollengönnte.Das reine

Glück,welchesih an dieſemAbend fühlte,habeichſpäterbei

Aufführungmeiner Stückenux no< einmalgenoſſen,aber nicht
wegenmeinerArbeit,ſondernwegenguterArbeitder Darſteller.

In Berlin kam dieBrautfahrtüberhauptnihtzur Auf-
führung.Dem GrafenRedern war als Intendant v. Küſtner
gefolgtund dieſerhattenah dem Mißerfolg,den das Stüc

aufandern Bühnengehabt,offenbarkeineLuſt,die Erbſchaft
ſeinesVorgängersanzutreten.

Im Jahr1843 exſchiendas Stück im Buchhandel(Breslau,
Schuhmann).DieſererſtenAusgabeiſ eineWidmung an

den ruſſiſchenSeemann Schanz,Kapitänder Dampffregatte

Kamtſchatka,vorgeſezt.VeranlaſſungfürdieZuſchriftwurde

eineBekanntſchaft.
Zwei Jahrevorherhattemichder Arztin ein Seebad

geſchi>t.Zu Swinemünde fandi< an der Wirthstafelnur

wenigeBadegäſte,anſpruchsloſeLeute aus der Nachbarſchaft,
obenanaber einenfremdenSeemann mit einnehmendenZügen,
dunklemHaar,unterſeßtund von urkräſtigemAusſehen.Er
war von dem ruſſiſchenSchiff,welcheseinenKaiſerlichenBe-

ſuchfürBerlin herangefahrenhatteund im HafendieRück-
kehrerwartete. Der Fremde benahmſi<beiTiſchwie ein

Seebär,ſpra<in wegwerfendemTone Verachtungder deut-

“ſchenKücheund der kläglichenWirthſchaftin dieſempreu-
biſchenNeſteaus. Als ih ihm entgegnete,er hättezu Hauſe
bleibenkönnen,wir hierhättenuns dieEhreſeinesBeſuches
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nicht erbeten, brummte ex, mit ſeinemWillen ſeier auchnicht
gekommen.„Da Sie fremdemWillen zu gehorchenhatten,ſo
werden Sie ihnwohl au< dadur<ehren,wenn Sie uns

freundlichmerken laſſen,daßSie hierGaſtſind.“Er ſahmich
an und antwortete niht.Als i< na< Tiſchin der Veranda

ſaß,arbeitetendeutſcheMatroſenan den SegelnihrerBrigg
und johltendazunah Schifferweiſe.Da hörteih wiederdie

unwirſheStimme des Fremdenzu mir herüberſprechen:„Dies
Geſindelkann keineArbeit ohneGeſchreimachen.“

„Alsi< geſternAbend bei dem ruſſiſchenSchiffvorüber
fam, hörtei< Geſchrei,das weit häßlicherklang,es waren

beſtialiſ<betrunkeneLeute,die darin lärmten.“ „Das war

nichtim Dienſt,ſiehattenfreienAbend.“ Wieder Schweigen.
Darauftrat ex an meinen Tiſch,nannte ſeinenNamen,Kapitän
Schanz,und begannein menſchlichesGeſpräch.Seitdem ver-

kehrtenwir als.guteLeute;da die anderen Gäſteſihna<
wenigenTagenverloren,waren wix einigeWochenaufein-
ander angewieſenund faſtden ganzen Tag beiſammen;ich
lud thnzu einexBowle eigenerErfindung,dieex a<tenmußte,
und trankſeinenSauternes zwiſchenden großenKanonen. Da-
bei öffneteer na< Seemannsaxrt ſeinHerzund erzählteviel
aus ſeinemLeben,was i< gern vernahm.In der Schlacht
beiNavarin war das ruſſiſcheSchiff,aufdem er alsjüngſter
Offizierdiente,in Brand gerathen,die Offizierehattenes
verlaſſen,er hatteſihals leßterderBemannungins Meer

geworfenund wax von den Engländernaufgefiſ<htworden.

Seitdem hatteex {nelleBeförderunggefundenund wareinige
Jahrezuvor na< Amerika geſchi>tworden,den Bau des

großenRNaddampferszu überwachen,den.er vor Kurzemnach
Kronſtadtgebrachthatte,und der fürdas ſchnellſteund ſtärkſte
Schiffder ruſſiſchenMarine galt.Er hatteeineDame vom

Hofegeheiratetund AusſichtaufguteLaufbahn.An ſeinem
Kaiſerhinger treu,aber wenn es etwas gab,was er tief
und grimmighaßte,ſo waren es die Ruſſen,denen ex doch
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diente. Denn ex war Finne, er fühlte ſi<nur glü>li<,wenn
er von der Heimat,ihrenSitten,ihrerRedlichkeitund von

ſeiner{uldloſenKindheiterzählte,und ſeineZüge wurden

weichund das Augeleuchtete,ſoofter ſeineheimiſchenVolks-

liedervorſangund mix zu überſezenſuchte.Und da ichihm
etwasvon dem altenfinniſchenRunengedichtKalevalaerklärte,
wurde ex geneigt,michals einenhalbenLandsmann zu be-

trachten.Ex war einegroßangelegteNatur,au< in ſeinen
Anſichtenund kam mir zuweilenvor wie ein nordiſcherSee-

kfônigaus alterZeit,der in unſerJahrhundertverſchlagen
wordeniſt.Aber er trugdieFeſſelnRußlandsin ſeinerSeele,
wenn ex immer wieder von den IntriguenſeinerFeindebe-

richteteund von den krummen Gängen,welcheaufwärtsführten,
und wenn er ſtolzrühmte,daß man die Juwelen,die der

Kaiſerbei ſeinerVermählunggeſchenkthatte,zum vollenTax-
werthzurückgenommenhabe.Da er aufſeinemSchiffin der

unnahbaxenEinſamkeiteines orientaliſchenHerrſcherslebte,
fander Genußdarin,dem jüngerenFremdlingVieles,was ex

von Liebeund Haß, von Schmerzenund Hoffnungenin ſich
verſchloſſenhielt,anzuvertrauen.Und er thatdiesin rückhalts-
loſerWeiſe.Zuweilenaber hatteer Anfällevon bitterem

Trübſinn,dann war ex ganz Seebär. Als er einſtvon aller

Bücherſchreibereimit höchſterVerachtungſprach,ſagteihihm,
daßi< mein nächſtesBuchihm widmen würde. „Das thun
Sie niemals.“ „Jh thuees doh,Kapitän.“Da ichin den

lebtenTagenvor ſeinerAbreiſeno< einenFreundaus dem

Stamme dex Cochius,welcherOberförſteraufRügen war,

beſuchenwollte,ſagteex am Abend ernſthaft:„Heutmüſſenwir

Abſchiednehmen,wix ſehenuns nichtwieder.“ „I< bin vor

DhrexAbreiſezurück,Kapitän.“„Siekönnen nicht,das Dampf-
{i fährtmorgen zum leßtenMal nah Putbus,keineSlup
von dort kommt gegen den Wind in dieſenHafen.“„Ich
komme doch.AufWiederſehn.“J{<beſuchtemeinenBerliner

Freund,kreiſtemit ihm um den Herthaſeeund ſchautevon
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Stubbenkammer auf das glitzerndeMeer. In der Nacht fuhr
ih von Putbus auf einer gemiethetenSlup bis zu einem

Fiſcherdorfeim Nordweſtender InſelUſedom— eineluſtige
FahrtunterhellemSternhimmel— und kam aufeinemOchſen-
karrenno< geradezu rechterZeitin Swinemünde an, um

meinem Kapitänan der FallreeptreppedieHand zu ſ{ütteln,
bevor ex abfuhr.

Mein Verſprechenhabeihgehalten,und da dieBrautfahrt
das nächſteBüchleinwar,welcheserſchien,ſomußtenderKapi-
tân und das Stück ſichgefallenlaſſen,mit einanderzu {wim-
men. Es waren keineſiegreichenFahrten.Das Stück wurde
mit ſpäterenDramen wiederholtaufgelegtund laglängerals
ein Dritteljahrhundert,ſichervor Wind und Wellen dexAuf-
führungen,in dem ſtillenHafenderBücherdramenabgeta>elt.

Da {riebim Jahr 1881 Dingelſtedtaus Wien, er be-

abſichtige,das Stück bei der Vermählungdes Kronprinzen
Nudolfaufzuführen,und erſucheum ſceniſ<heEinrichtungzu

dieſemvornehmenZwe>. Ichſprachgegen ſeineAbſichtalle
naheliegendenBedenken aus und überließihm,wenn ex den-

noh die Aufführungunternehmenwolle,das Stück nach
den BedürfniſſenſeinesPublikumsund dex feſtlichenVeran-

laſſungſelbſteinzurihten.Das thater,bereitserkrankt,—

es war wohlſeineleztegrößereRegiearbeit— und Dank der

Veranlaſſung,der glänzendenAusſtattungund der freundlichen
HingabeſeinerSchauſpieler,erreichtedas Stück einenanſtän-
digenErfolg,und dex Autor machtedieErfahrung,daß man

Unglaublichesexlebt,wenn man nichtvorherſtirbt.Die Auf-
führungam Burgtheaterveranlaßteeine wohlwollendeIn-

tendanzzu Münchenund dieDirectiondes Stadttheaterszu

Hamburgund Altona,Aufführungenzu veranſtalten,wie vor-

auszuſehen,ohnedauernden Beifall.
Michaber machtenim Jahre1842 dieSchickſaledesLuſt-

ſpielsnachdenklich.
:

Ichhattees wirklihſogutgemacht,als i< konnte. Es
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hatte mir bei der Aufführung ſehrgut gefallen,und doch
hatteder ErfolgaufdexBühne au< mäßigenErwartungen
nichtentſprochen.Offenbarfehltedem Stück Etwas und dem

AutorEtwas.

Schonbei der Breslauer Aufführunghatteih bemerkt,

daßWechſelder Scene innerhalbder Acte auf der Bühne
ſtärkereinſchnitt,als mix bei der Arbeit und beim Durch-
leſenvorgekommenwax. Er zerſtreutedie Zuſchauerauf
einigeMinuten ; dievorhergehendeScene verlangtealſoeinen

gewiſſenAbſchlußmit einerSteigerung,welchedieNeugier
aufdas Folgendeſpannte,die neue Scene eineErklärungund

kurzeEinleitung;und was ſtörenderwar, diekurzenTheilſtücke,
in welcheder Act dadurchzerfiel,hattennihtſämmtlichdie

Eigenſchaft,ein ſtärkeresIntereſſezu befriedigen.Dies war

damals,wo aufoffenerScene verwandeltwurde,no< nicht
ſo{limm, wie es ſeitdemgewordeniſt.

“

Dennochwaren die

häufigenVerwandlungenein Uebelſtand.Einen größerenent-
dete i< in der Handlungſelbſt.Die Liebendenkamen erſt
im letztenAct zuſammenund währenddes ganzen Stückes

fandin ihrengemüthlichenBeziehungenkeineWandlungund
keinFortſchrittſtatt.Es bliebihnennichtsübrig,als ihre
UnvexänderteTreue und Sehnſuchtauszuſprehen,was ſie
freili<beharrli<genug thaten.Die dramatiſcheBewegung
des Stückes aber verliefin einerDarſtellungder Abenteuer

Und Hinderniſſe,welchedie beidenLiebenden,jederfürſi, zu

beſtehenhatten.Beim Schreibenhattei< darin drama-

tiſchesLeben gefunden,deſſenSchilderungmichbefriedigte.
Allmählichkann mir dieAhnung,daß es nichtvielmehrals

dialogiſirtesEpos war, wenn HeldMax im Zuſammenſpiel
mit allerleiVolk aus einem Abenteuerin das andere trieb.

AufderBühnehattenam meiſtendieverhältnißmäßigkurzen
Stellengefallen,in denen diebewegteSeele der Spielenden
ſichoffenbarte,und zwardann,wenn dieſeBewegungdieScene
zu einemSchlußbrachte,alſoMaria,wenn ſiegegenüberdem
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Drängen ihrer Stände in ihrer Liebe die Kraft zum Widerſtande
fandoder Kunz,wenn aus ſeinenkrauſenReden die erwa-

wachendeNeigungzu Kuni herausbra<.Allmähli<hwurde
mix der größteFehlerklar. Meine Lieblingsfigurwax Kunz
von der Roſen.Ex war fürmichdex eigentlicheHeld,der
mix den Stoffvertraulichgemachthatte,und fürthnwar in

der Arbeit bei Weitem am meiſtengeſchehen.Und doh war

ex ſeinemWeſenna< nux eine dramatiſcheGeſtaltzweiten
Nanges,ein launigerBegleiterder Handlung,immer fertig,
mehx der Autox ſelbſt,als ein bewegterund handelnderHeld.
Das ſolltefürdieZukunfteineLehreſein.
 UnterdeßhatteBreslau die Artigkeit,den jungenDichter

zuvorkommendzu behandeln.Wenn er die Schmiedebrücke
entlangzur Univerſitätſ{hritt,ſo trug nihtex die Mappe,
ſonderndieſewurde zu ihmgetragen,nihtvon großenSchaaren
derZuhörer,aber es waren immer Einige,welchedieFreund-
lichkeithatten.Ex bli>kteau< nihtmehxaus dunklemZimmer
zu Profeſſorentöchternauf,ſondernwar im Stande ſeiner
VexrehrungwohlgeſügtenAusdru> zu geben,und zu der Be-

wunderxung,mit welcherex den weiblichenTheilder akademi-

ſchenWelt betrachtete,kam no< etwas Anderes,der Polizei-
bli>. Denn er wax ein Vorſteherim akademiſchenKlub

geworden,einergroßenGeſellſchaft,welcheMitgliederder Uni-

verſitätund des höherenBeamtenthumsallwöchentlichver-

einigte.Er betrachteteprüfenddiePaare,welchezux Françaiſe
antraten,empfingbeim CotillonzuweilenSchleifender Hoch-
achtung,und wenn ex beim Beginndes Balles eineTänzerin,
gleichvielob jungodex alt,aufforderte,ſowar dieſeimmer die

erſteDame, welchetanzte,was ſchonetwas bedeutete.Auch
wenn ex einmal die Weinſtubebeſuchte,wax nihtunwahr-
ſcheinlich,daßer dortBekanntefand,jüngereund ältereHerren
aus allexleiKreiſen,nihtnux von dexUniverſität,au< vom

Militär und Adel aus. der Provinz.Er erhieltEinla-
dungenin Familienund aufdas Laud,und lerntedieBres-
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lauer Geſellſchafteinwenigkennen,erſten,zweitenund dritten

Stock.

Der Zufallhattegefügt,daß ih mit déx ſ<leſiſchen
DichterinAgnesFranzin demſelbenHauſewohnte,der BVer-

kehrmit ihxund ihremHaushaltgehörtzu den holdeſtenEx-

innerungenjenexJahre.Von Ausſehenwar ſieein ältliches,
verwachſenesFräulein,mit einem etwas großenKopfund
etwas kurzenHals,ſietrugeineſhwarzſeideneMantillemit

Krauſen,welcheleiſeund geiſterhaftraſchelte,wenn ſiein

Bewegunggerieth.Eine Schweſterhatteihxaufdem Toten-

bettviex kleineWaiſenvermacht,die ihreFamiliebildeten;
ſiebewohntedaherdreiTreppenhocheineKinderſtubeund

eineguteStube,dieals Salon betrachtetwurde. Ein großes
Manſardenfenſtermit Epheuumzogen, ein altesFortepiano,
einBüchexrſchxankund ein kleinerSchreibtiſ<hgabendem be-

ſcheidenenRaum einwohnlichesund poetiſchesAusſehen.In
dex Stube erzog ſiedieKinder,{riebihreGedichte,Para-
beln und Novellen,und empfingihreFreundebeim Thee.
Mochteſieaber thun,was ſiewollte,es lagſchrvielFrieden,
Freudeund Seligkeitaufihrem,gax nihthübſchenGeſicht.
Auchwenn ſieweinte,ſahſiezufriedenund glü>li<aus.
Und was merkwürdigwar, wer in threNähe kam,gerteth
in eine ähulichezufriedeneStimmung. In der Stube ro<
es dur das ganze Iahx na< Wachsſto>und Tannen,die

Bregelnaufdem Tellexhattenein ſo{lauesAusſehenwie
Zauberbrillen,die man nux aufdie Naſezu ſegenbraucht,
um Elfentanzenzu ſehen,und man mußteſichſorgfältighüten,
irgendEtwas, das an ixgendeinem Orte lag,anzuſehen,
weil man zu befürchtenhatte,daß es ein kleinesGeſchenkſei,
welchesdieFreundinbis zum rechtenAugenbli>verſte>thielt.

In ihrenGedichtenund Erzählungenhatteſieoftmit
Blumen,Engelnund dem liebenGott Verkehr.Wenn ein

Vremdexdas las,wurde ihm manchmaldes Guten zu viel;
wenn man mit thxumging,merkte man davon nichtmehr,

Freytag, Werke. I. 8
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als ſür die guteLaune nöthigwar, ja man merkte über-

hauptnicht,daß man beieinerDichterinſaß.Ein Jahrlang
waren wir guteLeute geweſen,ohnedaßi< ein Wort von

ihrgeleſenhatte.Und als i< ihreinmal in einerStunde

gegenſeitigerZufriedenheitdas erzählte,geriethſieernſthaft
in Sorgeund meinte,i< ſolltedas niemals thun,denn ihr
Dichtenkönne uns Männern nichtgefallen,und dabeiſahſie
ſoliebevollbeſorgtund befangenaus,daß das Weltkindhin-
gebendwurde und Alleslas,was. ſiegeſchriebenhatte.Doch
verband uns eine gemeinſameliterariſ<heNeigung,die für
Märchenund Sagen. Mit Adalbert Kuhn hatteih in

Bexlin michdarum gekümmertund ſeitdemeinwenigVolks-
Überlieferungengeſammelt.Freili<hhatteAgnes nichtdie-

ſelbenGeſichtspunkte,ſiedachtean ihreKleinen,i< an Allexlei

was fürKenntnißalterZeitdaraus zu gewinnenwax; abex

vtr heiltenDo unjereDae eitander eifrign Dc
unterſuchteau< gern ihrenBüchertiſch,aufdem um Weih-
nachtendie neuen Kinderbücheraufgethürmtſtanden,welche
ihrgefälligeFreundeoder Buchhandlungenzugeſandthatten.
Nochfehlteſehrdex Bilderreichthumund die {öne Kunſt,
woxan ſichjet unſereKinder freuenſollen.Aber die Er-

zählungenund ſpielendenNachbildungene<terMärchenwaren
nihtviel anders,als ſiejeztin der Mehrzahlſind.Doch
allekritiſ<henBedenken mußten{<weigengegenüberder frohen
Wärme, mit welcherdieFreundinthreSchätzevorzeigte,vor-

nehmeKinderſchriſtenvon ſtarkemLeibchenmit ſ{önembe-
maltenMantel und arme dünne Bettelmannsbüchelmit grauem

Papierund undeutlichenHolzſchnitten.Nochgabes inihrem
BüchexhaufenrothkämmigeHähne,welcheGroſchenauskrähten;

unaxrtigeJungenfuhxenaufKähnenoder klettertenaufBäume,
oder ne>ten böſeHunde,bis ſiezum warnenden Beiſpielfür
ihrJahrhundertins Waſſerfielen,Beine brachenund ge-

biſſenwurden;artigeMädchenſpieltenmit ihrenPuppen,
währendſi<rotheBänder in kühnenWindungenum die
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weißenKleider ſ{längelten; {warzeKöhlerverwandeltenſich
in guteBerggeiſter,welchehungerndenElterngoldeneKohlen
einbeſcherten; unbegreifli<hund höchſtüberraſchendwurde die

allerverborgenſteTugendan das hellſteLichtgebracht,und
das kleinſteUnrechtaufdas Allergenaueſtebeſtraft.Und wie

verſtändigund wohlwollendbenahmenſi<ſelbſtdieThiere
jederArt! was der Hund ſagte,und der Froſcherzählte,was

das Rothkehlchenerlebte,und das Pferdgegen das Zebra
äußerte,es war Alles unglaubli<hverſtändigund gebildet.
SogardieFigurenthrerMärchenwelt!VielePrinzeninrothen
SammethoſenbeſtandenAbenteuer,in denen jederAndere
ſte>enbliebe,ihnenaber war die SacheKleinigkeit,weil ſie
unerméßli<htapferwaren und vortrefflicheZauberhilfehatten.
Was konnte uns der gräulicheDrachemit ſeinemfeurigen
Maul ängſtigen,oder der ſchändlicheOger,welcherfichbe-

müßigtſah,kleineKinder zu freſſen?Wir wußtenre<tgut,
daß dieſenBöſewichternzuleßztvon unſernLieblingender

Kopfabgeſchlagenwurde. Vollendsdie kleinenbraunenMänn-

chen,und dieFeenund die gutenZauberer!Wie freundlich
ſiehin und hertrippelten,wie ſieimmer geradezu rechter
Zeiterſchienen,welchenüßlicheGeſchenkeſiezu gebenwußten,
kleineNüſſe,in denen ungeheureZelteſte>ten,und wandelnde

- Ste>fnadeln,welcheſelbſtändigden Feindin dieBeine ſtachen.
Eine ſolcheFee war die Fränzelſelbſt,die guteFrau Holle
in ihrexkleinenverkrauſtenGeiſterwelt.

An den Winterabenden,wenn dievierKleinenum den Seſſel
der Tante ſprangenund das Lampenlichtwohlgefälligüber
den weißenTheetaſſenglänzte,gabes eineendloſeReihevon
Kinderfeſten.Da war das Bratäpfelfeſt,wo die Kinder wie

Indianerum diegroßeSchüſſelvollAepfeleinenKriegstanz
aufführtenund kleineLiederſangen,welcheFränzchenaufdem
altenClavierbegleitete,bis zulegtAltund JungindexStube
herumwalzte,währendAgnesunaufhörli<hund lächelnddie
Muſikmachte,ja bis ſelbſtTiſcheund Stühlezuvorkommend

g*
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ihre Beine einzogen und das e>igeWeſenverbargen,weilohne
ihreNachgiebigkeitdas Tanzenin dem engen Raum unmög-
lihgeweſenwäre. Dann das Feſtdes Bleigießens,wo Agnes
ſichnihtnehmenließ,allenjungenund altenGäſtendieBe-

deutungihresGuſſesauszulegen.Wie {chelmiſ<und fein
thatſiedas,ſodaßGelächterund ſanftesErröthendex jungen
Damen gar nichtaufhörte;und fernerder Abend der {wim-
menden Nußſchalen,wobei ungewöhnlichvielNüſſeverbraucht
und zuleßtVolksliederund Canons geſungenwurden,Prinz

. Eugen der edleRitter,und die Glocke von Capernaum—

Und endlichgax das eigentlicheChriſtfeſt!
SchonvierWochenvorherwax die Freundinin ſtiller

Aufregung.Die Mantille xauſchtedoppeltgeiſterhaft,die

Stube war unwegſam,wie ein Schiff8verde>,durchherren-
loſeDinge,welchemit großenTüchernſoſorgfältigverde>t

waren, daß nux ſelteneinHanswurſtbeinoder eine Band-

leiſehervorzugu>enwagte...Und wie nähte,ſ{hneiderteund

ſtri>tedie Agnes.Ichtrafſieeinſtin ihrerStube,als ſie
übex einengroßenRegenſchirmvon rothemBaumwollenzeug
hergefallenwar und mit der Scherebegeiſterthineinſchnitt;
ſiehingan ihm wie eineHummel in dem KelcheinerTulpe.
Und als ichſiefrug,weshalbſiegegen den gutenaltenSchirm
wüthe,ſetteſiemir {lau auseinander,daß ex ein prächtiges
Futterabgebenwerde fürden Burnus ihreskleinenPflege-
ſohns.Und das iſtwahrgeweſen,keinMenſchhatdem Män-

telchenangemerkt,woherſeinInwendigesſtammte,und wenn

der kleineKerl daxin umherliefund wir ihm zuſahen,dann
winkteſiemix mit glü>lichemGeſichtgeheimnißvollzu.

Schonam frühenMorgen des Chriſtfeſtesſahman Leute

zu ihrhinaufſc{leichen,ſolcheLeute,dienihtaufder Sonnen-
ſeitedes Lebens dahingehen,mit Krücken,mit zerriſſenen
Schleiernvox dem Geſicht,und BettelkinderaufallenVieren.
Und häufigkonnte man nachherdieAgnesſehen,wie ſiemit

Hutund Mantilleaus ihremDachſtübchenherabſtiegund dur<
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den Winterſchneewanderte,bald in ſ{le<teHütten,bald in

dieHäuſerder Reichen,um dort fürihreArmen zu bitten.

Die Prachtder Einbeſcherungaber zu ſchildern,wäre

Niemand im Stande. DieſevielenWachsſtökchenund große
Weihnachtsbäumeund die Maſſevon kleinenGeſchenkenauf
zweilangenTafelnin vielenPortionen,und bei jederein

allerliebſtesgrünund rothgemaltesLicht.Zuerſtkamen die
Armen,dann dieKindex,dieFreunde.Jeder erhieltund ver-

ſuchtezu geben.Es war einwirresDurcheinandervon Dank-

ſagungenund Händedrücken,von hübſchgeſpieltemErſtaunen
und freudigemAufjauchzen.An dem Abend ſaßdiekleine
Dame zuletztda wie eineKönigin,etwas müde und angegriffen
von dem Lärm und dex Freude,aber ihreAugenglänztenvon

Seligkeitund Rührung.
Gute Freundin!deineBücherfürKinderſindvon Vielen

vergeſſen,du ſelbſt#{läfſtſeitJahrenden ewigenSchlaf,
dochwie auh dieGegenwartunſereSeelein Anſpxuchnimmt,
wenn Weihnachtherankommt,der Schneean den Fenſtern
hängtund die KlingeldieGegenwartdes Chriſtkindsmeldet,

*

dann wenigſtenswerden die Alten,die di<hgeliebthaben,
deinergedenken!

Zu den angeſehenenFamiliender Stadt,in denen ih
am liebſtenverkehrte,gehörtendieMolinari,ein altesKauf-
mannsgeſc<le<t,das im 17. Jahrhundertaus Italieneinge-
wandert,in einem großenPatricierhauſenaheam Markt den

Stammſitzhatte.Es zählteunter den erſtenkatholiſchenin

Breslau und unterhieltgemüthlicheBeziehungenzu dengeiſt-
lichenWürdenträgernder Stadt. Die Handlung— Colonial-

waaxen und Producte— wurde durcheinen rüſtigenalten

Herrnund durchzweiSöhneim kräftigenMannesaltergeleitet.
Dem älteſtenderſelbenmachtemi< dex akademiſcheKlub be-

kannt,ex ſuchtemichaufund führtemichinſeinerFamilieein.

TheodorMolinari wax zu Breslau eineder bekannteſtenPer-

ſönlichkeitenund ein Lieblingdex Stadt,ein hocſinnigerund
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ritterli<ßer Mann, eifrig und tapfer, von großer Gemüths-
wärme. Er, war der Vertrauensmann Bedrängter, Vormund

vieler Waiſen,wegen ſeinerThatkraftund uneigennützigen
Redlichkeitau< in der Kaufmannſchaftho< angeſehen.In
ſeinerJugendwar ex einigeJahrein Englandgeweſenund
hattedortgroßeVerhältniſſedes Handelsundein mächtigeres
Staatslebenkennengelernt,er bewahrteau< in der Erſchei-
nung etwas von der engliſchenArt,aber ſooftſeinGemüth
erregtwurde,bra< die Glut des Italienersund das fröh-
liche{leſiſheWeſenhervor.Von Geſtaltwar er großund

breitſhulterig,raſ<und kräftigin ſeinenBewegungen,dreizehn
Jahreälterals i<, aber er ſahmit ſeinemdunklenHaar
und der braunen Geſichtsfarbeno< älteraus. Er war ein

gutherzigerMann auchgegenüberden kleinenAnforderungen,
welcheder Tag ſtellte.Die Schnelligkeit,mit welcherex in

dieTaſchegriff,muß fürjedenBittendenzum Entzückenge-
weſenſein,denn dieſerkonnte erkennen,daß die reichliche
Gabe gern und freundlihgegebenwurde,bei jedergeſelligen
Unternehmungmußteex argwöhniſchbeaufſichtigtwerden,denn
ex beſtandhartnä>igdarauf,Alles alleinzu bezahlen,und

wenn etwas Gemeinnüßigesunternommen wurde,Unterſchriften
geſammelt,Beiträgegefordert,ex war immer unter den erſten,
welcheangegangenwurden,und immer der,wel<hermit ganzer
Seele dazuthat,ſi<ſelbſtbereitwilligfür das, was ihm
guterſchien,einſeßteund dieArbeit und Verantwortungüber-

nahm.GegenAllesaber,was ex fürunrechthielt,bäumte er

mit dem FeuereinesJünglingsauf,und ließſi<dur< kein

Bedenken zurü>halten,au< da niht,wo Andere fi<vor-

ſichtighüteten.
In ſpätererZeithat man zuweilendem Kaufmannin

„Sollund Haben“dieEhreerwieſen,ihnals Abbild meines

Freundeszu betraten.Mit Ausnahmeder ſtolzenRedlichkeit
habenſieweniggemein.Der im Buch iſt,wie es dieIdee
des Romans verlangte,ein ſteifleinenerHerr,der ja nur zu
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beſtimmtenZweckenexfundenwurde,mein Freundwar eine

reicheund gemüthvolleNatux, in dex das A Leben voll

und warm pulſirte.
In dem Geſchäft,das nachalienVerhältniſſenzu

den großenin Schleſiengehörte,ſtandTheodoran der Spitze
des auswärtigenAmtes, er hattevieleAgentenin Krakau,

Galizien,bis zur türkiſ<henGrenze.In den fremdenAbſaß-
gebietenwax Wagniß und Gewinn beträchtlich,oftwurden

Reiſendorthinnöthig,und der Umgang mit den fremdländi-
{en Kunden war nichtimmer bequem.Aber dieſeThätigkeit
gabauchKenutnißfremderZuſtändeund Einblickin das BVer-

kehrslebendes europäiſchenOſtens.Ein anderer Theildes

Betriebes,der ſicherſteund regelmäßigſte,war das Provinzial-
geſhäft,worin das Haus alteVerbindungenhatte,zumalin

Obexſchleſien.Dieſesleiteteder jüngereBruder Ottomar,
derſtillerfürdieFamilieund dieHandlunglebte,nihtweniger
waer, geſcheidtund gutherzig.Rührendwar die Liebeund

das feſteVertrauen,mit welchemdie Brüder an einander

hingen,und wer die beiden beobachteteim Comtoir und in

der Familie,der ſahdie GebrüderWohlgemuthim Nikolas

Nickelbyvon Boz leibhaftigvor ſich.Beide aber waren ver-

heiratetund lebten in reichemHaushaltunter aufblühenden
Kindern.

In ihrenFamilienverbrachtei< vielefroheAbende. Aus

meinem Verkehxmit Theodoxentſtandeine feſteMänner-

freundſchaft,die geradedeshalbſoinnigwurde,weil wir auf

ganzverſchiedenenWegen den InhaltunſeresLebensgewonnen
hatten.I< erhieltdur<ihnneuen Einbli>in das Geſchäfts-
lebendex Landſchaftund die großenVerkehrsintereſſendes

Staates,und ihm war es au< ganz ret, einenGeſellen
zu finden,mit dem er über Vielesverhandelnkonnte,womit die

Zeitgenoſſenſi<beſchäftigtenund aufregten.Ex wurde mein

Vertrauter,in deſſenGemüthi<hManchesniederlegte,was

michinnerli<hbewegte,und die liebevolleTreue,mit welcher
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er das Wohl des jüngeren Freundes im Herzen trug, gab
mix eine Sicherheit, die mi< frühzeitig feſtmate. Vor

Allem war es diePolitik,in der wix treu zuſammenhielten.
Seit dexThronbeſteigungFriedrihWilhelmsIV war ſiedie

wichtigſteAngelegenheitdes Tagesgeworden. Die Anfänge
einexdemokratiſchenBewegungwurden überallſichtbar,die

berechtigteUnzufriedenheitmit dem Polizeiregimentdes Staates

hattein den Seelen Mißtrauengegen jedeMaßregelder Re-
gierungund eineBitterkeitgroßgezogen,welcheoftzum Peſſi-
mismus wurde und dieWärme fürden Staat in gefährlicher
Weiſebeeinträchtigte. i

Theodoxwar ein warmer Preußeund ein warmer Libe-

raler,er ſahmit Schmerzen,wie dieRegierungaufIrrwegen
dahinſhwankte,und zürntedex Haltloſigkeit,mit welcherdas
jungeFreiheitsgefühlſichäußerte.

Durch ihn kam i< in Verbindungmit Gleichgeſinnten,
worunter einigeder beſtenMänner der Stadt waren. Voran

Karl Milde,welcherebenfallsin Englandgebildetwar, ein

Mann von großenGeſichtspunkten,erfindungsreich,vielgewandt
und bewegli<.Dann dex neue OberbürgermeiſterPinder,da-
mals in ſeinerkräftigſtenZeit,das Muſterbildeines preu-
ßiſchenBeamten,eineweicheund warme Natur,von großer
AnziehungskraftfürAlle,die mit ihm in Verbindungtraten,
im Verkehrmit ſeinenBürgernvon vornehmerHaltungund
milder Freundlichkeit.EndlihRichardRöpell,der jüngere
Profeſſorder Geſchichte.Auchdieſemverband michzuerſtdie
gemeinſameSorge umdie Zukunftdes Vaterlandes,ſeinmaß-
vollesUrtheilund dieZuverläſſigkeitſeinesWeſens.Er war

einervon den wohlgefügtenMännern,bei denen man mit

Sicherheitdaraufrechnenkann,auh na< jahrelangerTren-

nung in großenFragendiegleicheAuffaſſungzu finden.Unter
Allen,die in Breslau a deh Freundeskreiſeangehörten,
wax alleinſeinerdauerhaftenKraftbeſchieden,die groß-
artigeEntwickelungdex deutſhenVerhältniſſezu erlebenund



treu den Anſichtender früherenMannesjahredafürthätig
zu ſein.

DieſeBekanntſchaftenhattendienatürlicheFolge,daßichge-
ſelligin Anſpruchgenommen wurde und überreichlicheGelegen-
heiterhielt,mi< in {leſiſ<herWeiſeauszugeben.Profeſſor
Suckow bat mich,fürdie geſelligeUnterhaltungdes Börſen-
Kränzchenszu ſorgen,einesandern großenKlubs,in welchem
dieMehrzahlder Mitgliederder Kaufmannſchaſtangehörte.
Dort habei< dur einigeJahreallerleiLuſtiges,zuletztein

großesMaskenfeſt,eingerichtet.Daneben liefendie Veran-

ſtaltungendes Künſtlervereinsund Aufführungenzu wohl-
thätigenZwe>enohneEnde fort.I< immer dabeialsLeiter,

Toaſtſprecheroder gar alsNarr mit der Schellenkappe.Einige
Jahretriebih dies zur Winterzeitmit ſorgloſemBehagen,
zuleßtwurde mir des Guten zu viel,und ih merkte,daß es

Zeitwar, mi ſelbſternſteranzufaſſen.
Da drangin unſerpolitiſchesund geſelligesTreiben ein

lauterKlageſchreivon Noth der Spinnerund Weber in den

Gebirgskreiſen.Dort ſaßin den ThälerneinedichteBevöl-

kerung,welcheſi<hmit HausinduſtrieaufeigenenWebſtühlen
zu erhaltenſuchte.Durch die neue Maſchinenarbeitund

dur< das dürftigeLeben mehrerGenerationenwar ſiever-
kümmert und in ſklaviſcheAbhängigkeitvon den Kauſherren,
denregelmäßigenAbnehmernihrerWaare,gerathen.Jettaber
hatteUngunſtder HandelsverhältniſſeihrLeidenſohochge-
ſteigert,daß ein {nellesEingreifenmenſchenfreundlicherThä-
tigkeitgebotenwax, um die Schre>kender Hungersnothab-
zuwenden.Ueberallin Deutſchlandwurde fürſiegeſammelt,
in Breslau trat ein Central-Vereinzuſammenzur Aufnahme
und Verwendungder Beiträgeund zurHerbeiführungbeſſerer
Lebensbedingungenfür die Leidenden. Die Mitgliederdes
Vereins wurden aus verſchiedenenKreiſender Geſellſchaft
gewählt,auh ihwurde dazuherangezogen.Zu thm gehörten,
außerden Führernder Kaufmannſchaftund ſtädtiſchenVer-
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waltung, auchgroße Gutsherren der Provinz, vom Militär die

Genexäle Graf Brandenburg und Williſſen.Das Verhalten
dieſerbeidenHerrenim Vereine wax ſehrverſchieden.Graf
Brandenburgerklärteſogleihmit wohlthuenderEhrlichkeit,
daß ihm die genaue KenntnißderVerhältniſſefehle,daß er

aber ein warmes Herzfürdie Sachemitbringeund ſi gern

unterrichtenwolle,und ex hatzu jedexZeit,wo ex eineAnſicht
äußernmußte,mit gutemUrtheilauf der Seite geſtanden,
welchedas Richtigewollte. Williſſendagegenwußtein un-

ruhigemEiferſoglei<hVorſchlägezu machen,{riebunaufge-
fordertGutachtenund Abhandlungen,und Alleswas er for-
derte,war nichtausführbar.Als er ſpäter,im Jahre1850,
von den Schleswig-Holſteinernzum militäriſhenFührerge-
wähltwurde,konnte man ſichtrüberAhnungenüber den Aus-

gang des Kampfesnichterwehren.— Dex Vereinerhieltbald

beträchtliheSummen zux Verfügung;dur< dieEinſichtder

geſ{äftskundigenMitglieder,unter denen Milde und Theodor
Molinaxi waren,wurde er vox dex naheliegendenGefahrbe-
wahrt,ſichin ſchädlicherWeiſezwiſchenWeber und Kaufleute,
Arbeiter und Arbeitgeber,einzuſchieben.Die Kaufgeſchäfte,
welcheex inexſterNothzeitund zurWarnungfürharteHändler
errichtethatte,wurden ſobaldals mögli<in zuverläſſigen
Händendem regelmäßigengeſchäftlichenBetriebezurückgegeben,
der Noth des Augenbli>swurde na< Kräftengeſteuert,für
Verbeſſerungder {le<tenWohnungen,Webſtühle,Werkzeuge
das Möglichegethan.Am wenigſtenglücktendie Verſuche,
den Bedrängtenandere Arbeit zu verſchaffen,denn auch,wo
die Gelegenheitdazugefundenwurde,hindertediekörperliche
Unfähigkeitund eben ſo ſehrder Stolzder armen Leute,
welchefürſi<und ihreKinder mit unüberwindlicherZähig-
keitan dem GeſchäſtderVorfahrenfeſthielten.Es erwiesſich,
daß nichtsſ{<wereriſt,als einem verkommenden Induſtrie-
zweigſeineOpferzu entreißen.Dem Beamtenſtaat,wie er

damals wax, fehltevollſtändigdie Einſichtund Kraft,mit
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rüd�ihtslo�er Energie einzugreifen, der Privatwohlthätigkeit
ſtandnur in wenigenFällendiehochherzigeHingabeSolcher
zux Seite,welcheihreigenesLeben der Erziehungdex Un-

glü>lichenhingebenwollten.Wir Alle lernten,daßkeineVer-

einsthätigkeit,au< dieemſigſtenicht,eineArbeitzu thunver-

mag, welchenux die Zeitvollbringt,indem ſiedie Einen

austilgt,die Anderen dadurchheraufhebt,daß ſieihnenall-

mählichdieKraftzutheilt,fi<ſelbſtzu helfen,alleinoder im

Verbandemit den Genoſſen.
In dieſenJahrenhielti< an der Univerſitätmeine Vor-

leſungenüber mittelhochdeutſcheund neuere deutſcheLiteratur;

wiederholtcineVorleſungüber deutſchePoeſieſeitGoetheund

Schillex,in welchereinzelneGedichtealsProbenvorgetragen
und nah beſtemVermögenbegutachtetwurden. DieſeVor-

leſungmit ſorgfältigeingeübtemVortragcharakteriſtiſherGe-

dichtewax nichtunnütz,und i<möchteAehnlichesauchjeztnoh
inden Lectionsverzeichniſſenfinden,damit eineLückein der Bil-

dungausgefülltwerde,welchediegelehrtenSchulenwohlzurük-
laſſen.Für michſelbſtlas und arbeiteteihrüſtig,ihbegann
dieMonumenta Germaniae auszuziehenund trugvorzugsweiſe
culturgeſchichtlicheNotizenzuſammen.Seit meiner Doktor-

ſchrifthatteihbeſchloſſen,eineGeſchichteder deutſchendrama-

tiſchenPoeſiezu <hreiben,au< dafürſammelteih,und unter-

nahm eineFerienreiſena< der Bibliothekin Wien, um alte

Druckedes 15. und 16. Jahrhundertsdurchzuſehen.Sehrbald
exkannteih, daß dieGeſchichtedex dramatiſchenPoeſiezu-
gleicheineGeſchichtedes Theatersſeinmuß,in welcherdieArt
Und Weiſedex Aufführungenoftweit anziehenderiſt,als der

Inhaltder Stücke und diepoetiſcheBehandlungdes Stoffes.
Denuzwiſchenden kirchlichenAufführungendes Mittelalters

und der NürnbergerBühnedes JakobAyrexliegenmehrals
hundertJahreeigenthümlicherund großartigerAufführungen,
welcheſtädtiſcheFeſtewaren, bei denen die geſammteBürger-
ſhaftbetheiligtwar. Sie fandenunter freiemHimmelſtatt,
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dafür wurden Gerü�te und Bauten aufgeführt, allerlei tehniſche
Erfindungengemacht.NochjeßtgebendieFeſtſpielein Ober-

ammergau eineentfernteVorſtellungdavon. Auchdieſegroßen
Stadtſpielehabeneinereiche,<wer zu bewältigendeLiteratur

hinterlaſſen,und wer die Geſchichtedes deutſhenDramas

{hreibt,wird vieleJahreſeinesLebens aufBewältigungdes

maſſenhaftenStoffeszu verwenden haben.Jedenfallswar ein

ſolchesUnternehmenfüreinenjungenDocenten,der ſi<dur<
eineliterariſcheArbeitin der wiſſenſchaftlichenWelt einführen.
will,nihtgeradebequem.Doch hielti< langedaran feſt.
EinerAufforderungvon WilhelmGrimm folgend,zog ichfür
das deutſcheWörterbuch,welchesvorbereitetwurde,den ganzen
Jacob Ayxrexund einigesKleinereaus,hieltau< einmal vor

gemiſchtemPublikumeineReihevon Vorträgenübex neuere

deutſcheLiteratur.

Wenn i< in den Ferienna< der Heimatkam, und im

fleinenHofraumzwiſchenden Eltern ſaß,von meinen Er-

folgenund rei<li<ervon werthenBekanntenerzählte,da fand
ih die Mutter ganz unverändert,den liebenVater aber be-

drücktendieJahre.Ach,noh mehrdieneue Zeit,die ſeit1840
au< in der kleinenGrenzſtadtbemerkbar wurde;denn die

Bürgerfingenan, ſi<um allerleizu kümmern,was der

Magiſtratbis dahinalleinverſtanden.Früherhattenſiezu-
weilenleiſegemurmelt,jeztwiderſprachenunruhigeKöpfeohne
Scheu,ein kleinesLocalblattwurde gegründet,nichtzux Freude
des Bürgermeiſters,darin erſchienenwiderſeßlicheBemer-

kungenau< über Städtiſches.Der Stadt wurden von der

RegierunghöhereLeiſtungenzugemuthet,zum theurxenBau
einesmächtigenPfarr-und Schulhauſesſollteein Theildes
Stadtwaldes,an dem das Herzdes Vaters hing,niederge-
{lagenwerden,und vergeblichſträubtenſi<Magiſtratund
Bürgerſchaftdagegen.Ja der Bürgermeiſterſelbſtwurde
von einem zugewandertenFremden daran exinnert, daß er

nihtmehr zeitgemäßſei.Seit dem vorigenJahrhundert
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hatte er, wie damals Landesbrauch war, jeden Handwerksbur-
ſchenmit „er“angeredet.Einer,der jehtkam,wollteſi<das

uichtgefallenlaſſenund proteſtirteunwilliggegen die weg-

werfendeBehandlung.Dex Vater ſahden Aufſäßigenex-

ſtauntan und vergönunteihmfernerhindas ſummariſche„man“,
das hieltder Angeredetefürno< {limmer und forderteals

freierStaatsangehörigerdas ſchi>liche„Sie“.Er hatteRecht,
und ih beſorge,dem altenBürgermeiſtermit ſeinemSilber-

haaxwurde das auchvon der Regierungangedeutet.Solche
kleineZuſammenſtößeder alten und neuen Zeitkränktenden
Vatex tief.Erſtauntſah ex ringsumeine plöylicheVerän-

derungdes Lebens,neue Verhältniſſe,ganz unerhörteForde-
rungen, und ihm kam vox, als wenn allesGute mit dem

Altenzu Grundegehe.
ZB Dar 1847 ſuhterernt 73 Sabren-ntjeneDienſt-

entlaſſungna<. Es wax fürihnein ſ{<wererAbſchied,ein

Abſchiedau< von Kreuzburg,dex ihm dur< Beweiſevon

herzlicherAnerkennung,die ihm die Stadt entgegenbrachte,
nichtexleichtertwurde. Ex zog mit der Mutter na< Groß-
Strelißzu meinem Bruder. Dieſerhattedie Rechteſtudirt,
war aufeinigeJahrezur Regierungübergegangenund Com-

miſſaxriusfürAuseinanderſetzungder gutsherxlichenund bäuer-

lichenVerhältniſſegeworden.Duxcheine ſtarkeJugendliebe
gehoben,hatteex mit ſteterAnſpannungſeinerKraftſich
frühzu einexſelbſtändigenThätigkeitheraufgearbeitetund

jeßtin glü>li<herEhe ſeinenHaushalteingerichtet.Dort

lebteder Vater bis 1848. Die EreigniſſedieſesJahreser-
{hüttertenihntief.Als er am Abend des 17. November die

Nachrichtvom Widerſtandeder Nationalverſammlunggegen
dieköniglicheAuflöſungsordrelas,brachein kurzerSchmer-
zensxrufaus ſeinerSeele,— wie die beſorgteMutter in

der Nachtnah ihm ſah,fandſieihntot.

—-E
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Beim Theater.
Karl von Holtei war 1842 na< Breslau gekommenund

hatte die kün�tleri�che Leitung des Stadttheaters übernommen.

Wir wurden bald gute Bekannte,ſaßenneben einanderam

Mittagstiſ<und ſpieltenDomino um den Kaffe.Holteihatte
einlangesWanderlebenhinterſi<und in dem unſtetenTreiben
auc<wohlmancheEinbußeerlitten.Aber in allenBeziehungen
zu ſeinenliterariſ<enBekannten wax er ein feinfühlender
Mann von Ehre geblieben.Er lebteſehreinfa<hmit ge-
ringenBedürfniſſen,obglei<das Geld für ihn nihtden
landesüblichenWerthhatte;denn wenn es ihm einmal fehlte,
pate er kleineBücherein,fuhrin die Welt,um drama-

tiſcheVorleſungenzu haltenund kehrtein der Regelnah
einigenWochenmit gefülltenBeuteln zurü>.Sein Drang
zu ſchaffenwar ſehrlebendig,Kunſtund Urtheilnihtſicher,
aufWohlgelungenesfolgtegänzli<hVerfehltes,und es war

merkwürdig,wie ſchrex, der Bühnenkundige,ſi<über das

WirkſameſeinerErfindungentäuſchenkonnte. Er war auch
vor den ArbeitenAnderer nichtgeeignetKritikzu üben,und
gingallenErörterungendarüber aus dem Wege. Aber er

hattewarme und neidloſeAnerkennungfürjedeſelbſtändige
Kraftund wurde nihtmüde,ſichzum NutzenAnderer ſchreibend
und befürwortendin Bewegungzu ſezen.Seiner nervöſen
und reizbarenNatur fehltediegleihmäßigeStimmungallzu-
ſehr,do< auch,wenn ihnetwas verſtörte,wurde er Anderen
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nicht lä�tig, ſondernzog ſi<ſtillin ſi<zurü>.Mir wurde

ex liebund werthvoll,weil es kaum einenZweitengab,der
mit Perſonenund Verhältniſſender deutſchenBühnenſobe-
kannt wax wie er. Da ex mix aber aufFragenübex unſer
HandwerknichtAuskunftgebenkonnte,ſahi< mi< nah
andererHilſeum.

Schonbei den Probenzur Brautfahrthatteih bemerkt,

daß die SchauſpieleraufeinzelneStellenWerth legten,die
mix unweſentlichſchienen,und daßſieVielesbei der Daxſtel-
lungnichtſo hexausbrachten,wie i< es empſundenhatte,
zum großenTheil,weil ſiees nihtzu machenverſtanden,
zuweilenaber auh, weil dieWirkungder geſprochenenRede

aufdem Theatereineweit andere war, als i< währendder
Arbeitgedacht.Ichmerkteauch,daßmix beim Schreibenzwar
an einigenStellenvorgeſ<webthatte,wo diePerſonenauf
derBühneſtehenund wie ſieſichzu einandexregenſollten,daß
ih aber die in dex Scene nothwendigenVeränderungenthrer
Stellungnichtdeutlichgenug geſchautund nichtbequemzurecht
gemachthatte.Mir wurde klar,daß dieSchauſpielerfürihre
beſtenWixkungenzuweilenetwas Anderes zu fordernberechtigt
waren,als i< ihnengegeben,und i<erkannte,daßmir nüß-
lihſeinwürde,genau zu erfahren,was ſiefürthreKunſt
brauchten.Nun war die Mehrzahlvon ihnenweniggeeignet,
ſichüber künſtleriſcheAufgabenauszuſprechen.DochEinen fand
ich,der mix Rede ſtehenkonnte und der einVergnügendarin

fand,über ſeineRollen und ſeinSpielmit mix zu verhandeln.
Das war AuguſtWohlbrück.Ex war das bedeutendſteTalent

einergroßenSchauſpielerfamilieund gehörteſeinerBildung
na< der HamburgerSchulean; feinesDetailliren,biedere

Sentimentalität,zuweilenaltfränkiſcheZierlichkeitwaren die

EigenſchaftendieſerEntwickelungsſtufedramatiſherKunſt.
Wohlbrü>sInſtinktfürkünſtleriſcheWahrheitwar merkwürdig
rihtig;Stimme und Aeußeresſetztenihm feſteGrenzen,
Shylo>und Nathanfielenno< vollſtändigin das Bereich
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ſeinerMittel,Leaxlagſchonjenſeits.InnerhalbdieſerGrenzen
aberbeſaßkaum eindeutſcherSchauſpielerſogroßesRepertoir,
wenigeeineſodauerhafteDaxrſtellungskraftwie er. Es ver-

{lug ihm nichts,ſiebenTage der Wochehintereinanderzu
ſpielen,heutMenenius,morgen den Weltumſegler,übermorgen
den LügnerKrack,daraufNathan,den altenKlingsberg,den

Geizigenund zum Sonnabend den BengelNaziin der Poſſe
Culenſpiegel,wo ex Nankinghöschentrug,an denen dieJacke

feſtgenähtwar ; ex verſtandzu rühren,Cachuchazu tanzenund

ſogarzu ſingen,wax in allenRollen tüchtig,in einigenun-

übertrefflih.Und dazukam als größterVorzug,daß er ein

c<terCharakterſpielerwax, darin wax ex Be>mann und

Scholz,den großenWiener Komikern jenexJahre,überlegen,
denn Neſtroywar nux ein großerSchwätzer,aber keinKo-

mikexr.Beckmanu’s Meiſterſchaftbeſtanddarin,daß er in

die Maske eiñes drolligenKauzeskleineScherzeund aller-

liebſteErfindungeneinſetzte,ziemli<hunbekümmert darum,ob

ſiezur Rolle paßten.Scholzwax großals Tölpel,er hatte
dieſenCharakterzu einexähnlichenVirtuoſitätausgebildet,
wie die altenHanswürſteeinzelneMasken,diedurchſiebe-
liebtwurden und mit ihnenvergingen.Beide waren einförmig
und threLaune ſtarb,wenn ſiegezwungen wurden,die Ar-
beit des Dichterszu ehren;Wohlbrückverſtandaus Allem

einenCharakterzu machen,ex wax in jederRolle einAnderer,
und weil ex beſtimmtePerſönlichkeitenbildete,wirkteex auch
da,wo diePoſſeſehrniedrigging,immer noh behagli<hund

{hüttedas Publikumvor der Verſtimmung,welcheGemeinheit
hervorbringt,wenn ſienihtalsInhaltéinesgeſ{loſſenenCha-
raktersaufdieBrettertritt.In den wenigenRollen unſeres
Theaters,wo dexHumor bereitsvom Dichterin meiſterhaſter
Beſtimmtheitdargeſtelltiſt,hatder KomikexdieFeuerprobezu

beſtehen,ob ex einKünſtlexiſt,und einedex beſtenLeiſtungen
Wohlbrü>swax ſeinMenenius. In Breslau bliebcx durch
fünfzehnJahreLieblingdes Publikums,Trägerund Schußz-
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geiſtallerPoſſenund Kaſſenſtüc>ke,und bewahrtedabeidoch
BegeiſterungfürdiegroßenAufgabenſeinerKunſt.Ihn ſuchte
ichgern aufund ex wurde nihtmüde,StellenſeinerRollen,
auf die es uns ankam,vorzuſpielenund dabei zu erklären,
warum er es geradeſomacheund nihtanders. Wir ſaßen
oftbis langena< Mitternachtin ſolchemZwiegeſpräch.

Ichhattein dieſerZeitfür das Theaterhierund da

Gelegentlichesgeſchrieben,außerPrologenein Feſtſpiel,mit

welchemeine Verſammlungder deutſchenLandwirthebegrüßt
wurde,darin kämpftenRübezahlals Vertreter der ungebän-
digtenNaturkräfteund Puckals Führerlandwirthſchaftlicher
Elfenin kriegeriſchenVerſengegeneinander,bisGermania er-

ſchienund den Streit {li<tete.Die Ausführungder Idee

wax nichtauf'sBeſtegelungenund die ſtolzeGermania ver-

mochtedurchausnicht,einengutenAbſchlußzu verleihen.Mit

den Verſenwax ichſpäternichtunzufrieden.Ichbegannferner
eineOper „Ruſſenund Tſcherkeſſen“,worin ſichdie Liebenden

zuletztſelbſtin die Luftſprengen;i< erſanneinepolitiſche
Poſſe„Dornröschen“,worin vierPrinzen: Treffleton,Carreau,

Pickowitſ<und MichelHerzmit ihremGefolgevon Karten-

blätternausziehen,um die ſchlafendeSchönheitzu erlöſen,
welcheunter wohlwollenderAufſichtdes GeiſterſürſtenEuro-

piusſteht.Dex deutſcheMichel,der mit ſeinemunpraktiſchen
HofmeiſterPhiloſophusdieFahrtunternommen hat,gewinnt
zuletztdieBraut,nachdemex dux einigeActe von den An-

dexenſehx{le<tbehandeltworden iſt.Die Idee war nicht
übel,der gutenLaune fehltedas Derbe und Kräftige,was
diePoſſebraucht,und als Holtei,dem ih das Bruchſtück
zeigte,beim Durchleſenden politiſchenHintergrundgar nicht
merkte,ließi<es unvollendetliegen.

Im Sommer 1844 entſtandder Plan zu dem Drama

„dexGelehrte“.Ichfühltemich,obgleichih ein feſterLibe-
ralerwax, oftim Gegenſatzzu dem geräuſchvollenund flachen

Freytag, Werke. I. 9
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Gebahren des jungen Geſchlechts,welchesſi<in den preußi-
ſchengrößerenStädten rührte,und hattedie Anſicht,daß
jederſicherepolitiſcheFortſchrittvon einer Steigerungder

VolkskraftaufallenGebietendes wirklichenLebens abhängig
ſei.DieſeSteigerungder Kraftaber werde zunächſtdurch
den Zwang der realenVerhältniſſebewirkt,bis zu einem ge-

wiſſenGrade auchdux Lehreund perſönlichenEinflußSolcher,
welcheſi< eine Lebensaufgabedaraus machen,den kleinen

Kreiſendes Volkes die Kraftzu mehren.Die Grundlage
und Stimmung des Stückes wurden dur<den Gegenſatzzwi-
ſchenzweiFreundengegeben,von denen der Eine,einſtiller
Gelehrter,dazukommt,von ſeinerWiſſenſchaftzu ſcheidenund

alsArbeitermittenim Volkeniederzuſißen,währendderAndere,
Politikermit fortſchrittli<hemAntlit,zuleßtdem Dienſtbei
einemAriſtokratenverfällt.Das GanzeſolltedreiAbtheilungen
haben.Die erſte:Löſungdes GelehrtenWalter von der Ge-

liebtenLeontine,welcheſi<thremVetter,dem Fürſten,auf
Reiſenverlobthat,um einenFamilienzwiſtzu beenden,und

LöſungWalters von ſeinemAmte;diezweite:Gegenſätßeund

Kämpfe,in welcheWalter als Werkſührerin dem Geſchäft
einesgroßenSteinmetzenmit den Arbeiterngeräthund ſeine
Entfernungvon dort,welchedur< die unerwiederteNeigung
der Meiſterstochterzu ihm veranlaßtwird. Nachdemer ver-

{wunden, erſcheintLeontineals Verlobte des Fürſtenauf
Reiſen,ſieiſtna< jenerTrennungvon Walter in Tiefſinn
verſunken,wird mit der Tochterdes Steinmetzenbekannt,ent-

de>t,daßWalter hiergeweſen,und findetim Verkehrmit
dem MädchendieKraft,ſi<hvon dem Fürſtenzu trennen.

DritteAbtheilung:der Familienſtreitiſtauf'sNeue entbrannt,
“die Güter der Leontineſinddem Fürſtenzugeſprochen,der

Freund Walters iſ ſeinGeſchäftsführergeworden,Walter
fommt als Steinmetzwegen großerBauten,welcheder Andere

einrichtenſoll.Conflicte,Erklärungen,Vereinigungder Lie-

benden.
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Nur dex erſteAct wurde vollendet.IchfandeineBe-

ſriedigungdarin,daßi< mi< an einem modernen Stoffmit

unſermdramatiſchenJambus verſuchtund die Sprachege-
fundenhatte,in der na< meiner Meinungein Schauſpielin

Verſenzu behandelnwar. Die ſpäterenTheilederHandlung
lo>tenmi< weniger,weil mix die anregendenBeobachtungen
aus dem wirklichenLeben nichtſoreihli<zu Gebot ſtanden,
und weil i< den exſtenAct niedergeſchriebenhatte,bevor dem

leßtenAct einebefriedigendeHandlungerfundenwar.
Unleugbaxwurde ihdurchden unabläſſigenZug zu eignem

Schaffengeradein der Zeitgeſtört,wo mir füreinefrucht-
bare akademiſcheThätigkeitdie größteSammlung nöthigge-
weſenwäre. I< habekeinenGrund,zu bedauern,daß all-

mähli<dieFreude,ſelbſtDichteriſcheszu bilden,ſtärkerward,
als der Drang,über dem zu verweilen,was Andere in alter

und neuerer Zeitgeſchaffenhaben,und i< darfmit Fug
behaupten,daßihni<tinjugendlicherSelbſtüberſ<häßungdem

erwähltenGelehrtenberufentſagte;denn i< war 28 Jahralt,
als i< mi< entſ<loß,meine Vorleſungeneinzuſtellen.Die

Weigerungder Facultät,mir einebeabſichtigteVorleſungüber

deutſcheCulturgeſchichtezu geſtatten,gab die Veranlaſſung.
Die Facultätwar formellganz in ihremRechte;denn ih war

nux für die deutſcheSpracheund Literaturhabilitirt,auch
hattenmeine wiſſenſchaftlichenLeiſtungenihrkeinerleiGrund

gegeben,mix aufdem neugewähltenGebiet etwas Beſonderes
zuzutrauen,und die Welt hat völlignichtsdaran verloren,
daßmix diesCollegiumnichtgeſtattetwerden wollte;denn was

ih etwa von den Zuſtändenaus deutſcherVergangenheitden

Zuhörernhätteberichtenkönnen,das mitzutheilenhabeih
mix ſpätermit reiferemWiſſendo< nihtverſagt,wenn au<
in anderer Form. Damals aber war mix das Verweigern
ärgerlich.

I< bliebin Breslau,zog mi<hvon manchemZerſtreuen-
den zurü>kund arbeiteteſtillfürmeine Zukunft.

gk
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Eines Tages trat Berthold Auerbach bei mir ein, damals

in voller Jugendkraft und auf der Höhe ſeinesliterariſchen
Ruhms. Denn wie man au< den Werth von Allem,was er

ſpätergeſchrieben,beurtheilenmöge,die beidenerſtenBände
der SchwarzwälderDorfgeſchichtenwaren bei weitem das

Wirkſamſte,was er geſchaffenhat,fürDeutſchlandein litera-

riſhesCreigniß.Sie exſchienenals eineErlöſungvon der

öden Salonliteratur,welchefranzöſiſchenVorbildernungeſchickt
nacharbeitete,ſiebrachtenSchilderungenaus dem deutſchen
Volksthumzu Ehren,Charaktereund Sitten,dieaufunſerem
Boden gewachſenwaxen. Das wurde überalldankbar em-

pfundenund der friſchetreuherzigeGeſell,wel<herden Nord-

deutſchenſelbſtwie eine Geſtaltaus ſeinenDorfgeſchichten
entgegentrat,ward,wohinex kam,mit Begeiſterungempfangen
und als Verkünder einer neuen Gattungvon Poeſiegefeiert.
Es iſtjet leiht,die GrenzenſeinerBegabungabzumeſſen
und in ſeinerWeiſezu ſchilderndie Manier zu erkennen,
wer aber mit ihmjunggeweſeniſt,wird die großeund wohl-
thätigeEinwirkungſeinerGeſchichtendankbar in der Seele be-

wahren.Ex war in jenenJahrenlebensfroh,hoffnungsvoll
und nichtganz ſobeifalls8bedürftig,als er wohlſpäterwurde,
ein lieberKamerad. Ich habeniemals einen zweitenkennen

gelernt,der mit ſokindlicherHingabeſeinInneres aufſ{loß
und ſeineFreundeſovölligzu VertrautenſeinergeiſtigenAr-

beitmachte,wie ex; guteEinfälleund poetiſcheBilder,kleine

charakteriſtiſ<heZüge die ihm aufgegangenwaren, theilteer

immerxwieder mit und {lif ſi<dur< dieMittheilungſelbſt
die buntenSteine,welcheex ſpäterin ſeineDichtungenhinein-
ſetzte.Niemand gingſo ſorgloswie ex, mit einem Be-

kannten Arm in Arm, und immer wax ex es, der ſichein-

hing,und der Andere führte.So wurde es au< mit uns

Beiden. WährendſeinesAufenthaltsin Breslau war er in

beſondersgehobenerStimmung. Er hatteſichdort eineBraut

geworben,die ſeineerſteFrau wurde, ein liebenswerthes
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zartes Mädchen,das ih wohl früher bei Agnes Franz geſehen
hatte.Als ex mit ihxvermähltwerden ſollte,lud er mi<h
ein,weilNiemand von ſeinerVerwandtſchaftzugegenwar, bei

der Trauungals ſeinZeugezu erſcheinen.„Gut, wie habe
ih michzu verhalten?“„Komm nur zu der und dex Stunde

in das Gotteshaus.“Ichging,erhieltbeim Eintrittvon zwei
Thürſteherndie unwilligeErmahnung:„So ſehenSie doch
auf“,und ward Zeuge,wie er würdigunter dem Braut-

himmelſtandund dur< Geigernah einerſchrgutenRede

getrautwurde. Ich konnte ihm mit vollem Herzenmeine
Freudeübex ein Glück ausſprechen,dem leiderkeineErden-

dauer beſchiedenwar. Von da an hat ex mir durchſein
ganzesLeben einewahrhaftherzlicheZuneigungbewahrt,ob-

gleichi< ihm zuweilenwider Willen bitterweh thunmußte.
Ex hatteden Roman „Neues Leben“ verſaßtund forderte
eineBeſprechungdurchmi< in den Grenzboten,ih ließihn
exſuchen,davon abzuſehen,aber ex beharrtedarauf.Die

Beſprechungbereiteteni<tnux ihm, au< ſeinemVerleger
Mathy Herzeleid.Dann hatteex ſeinTrauerſpiel„Andreas

Hofer“geſchrieben,wiedervorhergewarnt,weil es leichtwar,
den Mißerfolgvorauszuſehen.Als er es doh na< Leipzig
brachte,eineunförmlicheMaſſevon kleinenScenen,in die er

ſichden ganzen TirolerAufſtandzerpflückthatte,hieltex vier

TagelangeinexKritikStand,die faſtNichtsbeſtehenlaſſen
konnte. Mit innigerTheilnahmeſahi< ſeinenSchmerz,wenn

ihmeineliebeErfindungnac der anderen,die kleinenBlüthen
ſeineswilden Strauches,abgeriſſenwurden. Ex war zuletzt
blei<hund vergrämt,aber ex bliebbeharrlih.Kein Anderer

hättedas ausgehalten,und am Ende mußte er hören,daß
das Ucbriggebliebenedoh no< nichtsRechtesſei.Auchin
anderen Dingenhattenwix nihtimmer dieſelbeAuffaſſung,
aber ſeineFreundestreueüberſtandalleKränkungenſeines
Selbſtgefühls.

Seit 1840 rührteſiheroberungsluſtigein neues Leben in
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der dramatiſchenLiteratuxund in den Seelen derer,welche
fürdieUnterhaltungdes gebildetenPublikumsſorgten.Die
ältereGenerationder Unterhaltungsſchriftſtellerwar ſtärker
durchdieEngländer,zumalWalter Scott,beeinflußtworden,
die jüngerenhingenvon Stil und Geſ<ma> der Franzoſen
ab. Eine Reiſenah Pariswar. fürdie deutſchenSchrift-
ſtellerebenſowünſ<henswerthwie für den Archäologeneine
FahrtnachItalien.Laube und Gutkowhattenbegonnenfür
das Theaterzu ſchreibenund man hofftefürdas deutſche
Schauſpieleineneue Blüthe.Wenn man auchden poetiſchen
WerthihrererſtenDramen,welchealsAnzeicheneinerneuen
ZeitAuſſehenerregten,nihtallzuhochſtellt,ſiewaren un-

leugbaxein großerFortſchritt,ſhondarum,weil fiedurchaus
aufBühnenwirkungausgingen.

Michverlebtean den Franzoſendas keltiſcheWeſen,wel-
chesdort in der Litexatuxna< Molièxe allmählichobenaufge-
kommen ift,und die Stücke VictorHugos,wie Hernaniund
Le roi s'amuse waren mir völligzuwider.Wohlaber exkannte
i< den Werthdes franzöſiſchenLuſtſpielsfürdieBühne.In
dieſemBereichwax damals Scribe das herrſchendeTalent. Es

wurde einemDeutſchenleicht,zu überſehen,daßſeineBühnen-
geſtaltenfaſtallezu mager waren, und daß ex ſeineHand-
lungmit größeremStreben nah wirkungsvollenSituationen,
als nah innererWahxſcheinlichkeitzuſammenfügte,aber der

Bau der Scenen ſelbſtund der behendeDialogwaren vor-

treffli<h.Seine Stücke beſaßen,was der deutſchenBühne
allzuſehrfehlte,und wix Alle konnten na< dieſerRichtung
von den Franzoſenlexnen.

Im Frühjahr1846 {riebi< zu Breslau das Schauſpiel
„dieValentine“,und es gingmir dabei,wie bei allenmeinen

ſpäterenArbeitenvon freierErfindung;langſamkam mir die

Wärmefür den Stoff,deren i<bedarf,um überhaupt{hreiben
zu können. Sobald aber dieHauptcharaktereund dieSitua-

tionenfeſtſtanden,ließmichdieArbeitnichtlosund dieAus-
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führung war wieder eine Zeit ſtillerFreudeund gehobener
Stimmung.Das Schauſpielzeigtdeutlichden Geſhma>jener
Jahreund ein wenigau< die Einwirkungder franzöſiſchen
Komödie. Für jedenHelden,den der Dichtererſann,war es

damals wünſchenswerth,ſi<in der Fremdegerührtzu haben.
Das kleinſtaatlicheWeſender deutſchenHeimat,die engen

Verhältniſſeund unſerealteSpießbürgereiwurden mit großer
Verachtungveruxtheilt.Aber,was bedenklicherwar, in der

Sehnſuchtnah größererFreiheitwurde au< die herkömm-
licheAuffaſſungvon Sitte und Sittlichkeitmit kritiſchem
Blickebetrachtetund oftzu niedriggeſchätzt.In der „Valen-
tine“verräthdex freieHeldGeorgam auffälligſtendieUn-

freiheitdes Dichters.
Oft ſtehender geringeKunſtwertheinespoetiſchenWerkes

und das abfälligeUrtheil,womit einſpäteresGeſchlechtdaſſelbe
richtet,i {<roffemGegenſaßzu der warmen Anerkennung,
welcheihm in der ZeitſeinesErſcheinenszu Theilwird.
Das wax vonje ſound wird bleiben;denn dieMängeleiner

Dichtungin Charakteren,Handlungund Spracheſindoftnur
einAbbild der beſonderenMängel,welcheder geſammtenBil-

dungeinerZeitanhängen.Leſerund Hörerexfreuenſi<ham
meiſtenan der Abſpiegelungdeſſen,was thnenſelbſteigen-
thümlichiſtund im Dichterwerkals neue Gabe gegenüberdem

Alten exſcheint,und jedeDichtung,welchefriſchen,no< niht
dageweſenenAbdruc> dex Zuſtändeund Anſchauungenbietet,
die gerademodern ſind,giltden Lebenden als neuer Fund
und als einFortſchrittin der Kunſt.Die Folgezeitfreilich
exſpaxtdem Schaffendenden Rückſchlagnicht,und wenn ſein
GedichtVerbildungenvergangenerJahrere<tdeutlichoffen-
bart,ſo wird daſſelbedem jüngerenGeſchle<ht,welchesſich
im Kampfegegen das älterezu erhebenſucht,geradewegen
dexſelbenBeſonderheitenverleidet,dur< die es im Anfange
den Menſchenliebwurde. Glücklichiſtder Autor,dem ver-

gönntwax, inſeinenArbeitenauh ſo vielvon dem tüchtigen

>>
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und geſundenLeben ſeinesVolkes abzuſpiegeln,daßdas ſpätere
Urtheilüber dieMängel,welcheihmalsShwächeſeinerZeit-
bildunganhaften,ein mildes wird.

Ichaber hattewährendder NiederſchriftdesSghauſpiels
die froheEmpfindung,daß ih der dramatiſchenBewegung
in den Charakterenund der wirkſamenScenenführungHerr
gewordenwar. Das Stück konnte bis aufeinekleineVer-
einfahungder Scenerie,ſowie es niedergeſchriebenwar, auf-
geführtwerden.

Noch fehlteEtwas, was dem dramatiſchenSchriftſteller
nöthigiſt:genaue Kenntnißund einigeUebungin der Regie-
arbeit,i< hatteno< zu lernen,wie man einStü in Scene

ſeltund einſtudirt.Deshalbgingih im Winter 1846 nach
Leipzig,wo das Schauſpielgeradeunter der Führungvon
HeinrichMarr einvielverſprechendesAusſehengewonnen hatte.
Dort wurde mix bereitwilliggeſtattet,den täglichenProben,
ſo ofti< wollte,beizuwohnenund Alles,was i< zu kennen

begehrte:den Bau der Bühne,alleVorbereitungund Hilfe
der Aufführungenbis aufdieWerke des Schnürbodens,genau

zu erkunden. Es waren einigeguteMonate, die i< dort

verlebthabe;nochjebtgehörenſiezu meinen angenehmſtenEr-

innexungen.Oft wax ih im Hauſevon HeinrichLaube. Wir

waren Landsleute,aber wir waren auf ganz verſchiedenem
Boden heraufgewachſen.Er,der ältere,galtimmer no< für
einenFührerdexjungdeutſchenRichtung,und hattedieVorliebe
fürfranzöſiſchenGeiſtin ſihaufgenommen,ihfolgtederStrö-
mung, welchedie deutſcheArt in der Poeſiezu Ehrenbringen
wollte. Den Gegenſayfühltenwix Beide,etwas davon hat
auh in ſpäterenJahrenbeſtanden,aber wix habenimmer
vermieden,das guteperſönlicheEinvernehmendadur< zu

ſtören.In Wahrheitwar der geſammtejungdeutſcheTrödel

nichtſeinerNatux gemäß,welchederb,praktiſch,aufverſtän-
digeWürdigungdes wirklichenLebens angelegtwar, ex hatte
ein redlichesdeutſ<hesGemüth mit allenBedürfniſſendes

.
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deutſchenHerzenstn Ehe und Familienleben.Daß ihm eine

liebenswertheFrau als Vertraute und Beratherinzux Seite

ſtand,das erleichterteihm dieBefreiungvon den literariſchen
SchwächenſeinerJugend.

Außerdemverkehrteih faſtnux mit den Swänſpielern
Marr,BerthaUnzelmann,JoſephWagner,EliſabethSangalli.
Den Stunden nac dem Theater,welchewir inlebhafterUnter-

haltungüber unſereKunſtam Theetiſchzubrachten,habeich
Vieleszu danken,und lobend muß i< hervorheben,wie hin-
gebendAlle fürihreKunſtlebten,und wie gut bei aller

ZwangloſigkeitdieHaltungwax, in welcherdieſeKinder der

launigſtenMuſe mit einanderverkehrten.Nur ſeltenbrach
die HeftigkeitHeinri<hMarr's,der damals wohlauf der

HöheſeinerTüchtigkeitſtand,heraus.In meinerGegenwart
wurde „dieValentine“einſtudirt;das Stück gefiel.

Ichwurde aufeinmal einDichter,der zu Hoffnungenbe-

rechtigte,und findmichin einem umfangreichenBriefverkehr,
genoßrei<li<das Vergnügen,welchesdur< das freundliche
Entgegenkommender Theaterleitungenund durchdieEmpfäng-
lichkeitder Darſtellerbereitetwird,und machteau<hErfah-
rungen über Ungeſchi>der Intendanzenund Eitelkeitder

Künſtler.
Als ih „dieValentine“an die Theaterverſandthatte,er-

hielti< zu LeipzigeinenBriefGußkows,der damals Dra-

maturg des Dresdener Hoftheaterswar, er ſeigeneigt,das
Stück zu geben,dochſeivorherperſönlicheBeſprechungnôthig.
Ichfuhrna< Dresden und gingzu ihm. Ex empfingmich,
die Fingerder retenHand hinterder Rocfklappe,genau ſo,
wie aufder Bühneder Miniſtereinenarmen Teufelvon Bitt-

ſtellerannimmt,und leiteteſtehenddie Verhandlungmit den

Worten ein: „IhxStück iſtſo,wieSie es verſandthaben,
für unſereBühne nihtzu gebrauchen,i< bin aber bereit

ſelbſtdie nöthigenAenderungenvorzunehmenund daſſelbefür
das deutſcheTheatereinzurichtenund frage,ob Sie mix dies
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überla��en wollen.“ J< mußte antworten: „Nein; ih habe im

zweiten Act eine kleine Scenenänderung gemacht, die ih den

Theatern nachträgli<h zuſendenwerde,im Uebrigenhabeih
bei der LeipzigerAufführunggeſehen,daßdas Stück bühnen-
gerechtiſt.“Daraufer,no< ſtrenger:„Leipzigiſtnihtmaß-
gebend,wenn wir das Stückhierzur Aufführungbringen
ſollen,müſſenSie ſi<dieAenderungengefallenlaſſen,die
ih fürnöthigfinde.“Und ih:„NachdieſerErklärungmuß
ih Ihnenantworten,entweder gebenSie.das Schauſpielſo,
wie ih es überſandthabemit der erwähntenAenderung,oder

ih,derVerfaſſer,verſageIhnendie Aufführungund fordere
meine Sendungzurü>.LebenSie wohl.“Eine Weile darauf
kam Emil Devrient — dur ſeineGaſtſpielein Breslau ein

alterBekannter — eilfertigin das Hotel:„Was habenSie
mit Gußkowgehabt,er war außerſi beimir.“ Ichſchilderte
thmden lächerlichenVerlauf.Emil entfaltetedieFittigeeines
verſöhnendenEngelsund lud zu einem Friedensmahl.Bei
Tiſchſaßi<Gußkowgegenüber,i<unterhieltmichmit meinen
Nachbarinnen,währendex ſ{<weigſambeobachtete.Nachdem
Eſſentrat ex an mich,ſprachartigſeinBevauern über das

Mißverſtändnißaus und erſuchteum ZuſendungmeinerAen-
derung.Das Stück wurde jedocherſtgegeben,als er nicht
mehxDramaturgwax, und alsGrund angeführt,daß dieIn-

tendanzBedenken gehabthatte,was ſehrwahrſcheinli<hwar.

Gugßkowaber habei< unter vierAugennux no< einmal ge-

ſehenund da exſchienex mix in anderem Licht.Ex hattefaſtzu
derſelbenZeit,wo das Schauſpiel„GrafWaldemar“ aufdie
Bretter kam,das Trauerſpiel„Wullenwebex“geſchriebenund

damit keinGlück gehabt.Damals machteer mix ganz uner-

wartet in DresdeneinenBeſuch,fingvon Waldemar an und

ſpra<Beiſtimmungund Bedenken dagegenſo geſcheidtund

unbefangenaus,daßih ganz erſtauntwar; dann ginger auf
ſeinStü über,bedauerteden unglü>li<henWurf und äußerte
ſi<ſ{honungslosüber ſeineigenesSchaffen.Ex hatteleider
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in Allem Recht was ex von ſi ſagteund i< ſchiedmit wahr-
hafterTheilnahmevon ihm.

Einen heiterenVorfallandererArt exlebtei< in Berlin.

LouisSchneider,dex gern Epiſodenſpielteund ſi<bei der

Regiewohlwollenddie kleineRolle eineseinbre<hendenSpiß-
buben,„desZigeuners“ausgebetenhatte,nahm michvor der

ProbebeiSeite,exklärtemix,daß es ſeinGrundſatſei,ſich
in Allem na< den Wünſchendes Dichterszu richten,und er-

ſuchtedeshalbin der GarderobeſeinCoſtümanzuſehen.Dort
wies ex dem erſtauntenVerfaſſereinenungariſchenZigeunex-
anzug,wie füxeinenMaskenball,den ex ſiheigenszuſam-
mengeſeßthatte:unförmlichenSc<hlapphut,buntgeſchnürten
Noc,enge Beinkleiderund gelbeStieflettenmit ungeheuren
Sporen.

„Unmöglich,HerrSchneider,der SpiynameZigeuneriſ}
fürden Strolchnux gewählt,um der Regieund dem Dar-

ſtellexeine kleineSchattixungin der Erſcheinungnahezu
legen:dunklesHaar,braune Haut,die Beinkleiderin den

Stiefeln,allenfallsdieheftigenBewegungeneinesSüdländers.
Sie wollendo< nihtmit klirrendenSporenden Balkon hin-
auſſteigen.“„MeinenSie niht?“frugex enttäuſcht.Als nun

in dex ProbediebedenklicheScene kam,wo dieeinbrechenden
Gauner das ZwiegeſprächzwiſchenValentineund Georgſtören,
thatZigeunerSchneidermit den Händendie Faltendes

Balkonvorhangsein wenigauseinanderund ſte>teſeinrundes

Angeſichtmit {lauerMiene ſohindux<,daß der Kopfvon
dem dunkelnVorhangganz umrahmtwurde. Da das Pu-
blikumohnediesgewöhntwax zu lachen,ſo oftex auftrat,
mußtedieſegroteskeEinführungſeinesGeſichtestötlihfür
die Wirkungder Scene und wahrſcheinli<hfürdas ganze

Stück werden. Ichſagteihmdas,und ex verſprachergeben,
ſeinAntliyden Zuſchauernzuverſagenund nux an den

Faltendes Vorhangszu rühren.Weil aber vorauszuſehen
war, daß er bei dex Vorſtellungdo< irgendetwas unter-
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nehmen werde, was die Aufmerkſamkeitin ſtörenderWeiſe
aufihnzog,ſoerſuchtei< Hendrichs,der den Georgſpielte,
bei der Aufführungdem Künſtlerdie Gelegenheitzu kleinen

Streichennihtzu gewähren.„Sobalder an dem Vorhang
rührt,ſpringenSie hinzuund {lagenihnhinterder Gardine
zu Boden.“ Das verſprachHendrichseifrigund er machtees

auchbei der Darſtellungganz gut. Zwar konnte Schneider
ſihnihtenthalten,aufdem Boden in lächerlicherWeiſebis
mitten auf die Bühne zu kollernund die Galerieaufeinen

Augenbli>fröhlihzu machen,do< gingdieStörungohne
weitereFolgenvorüber.— Nichtimmer finddieeitlenMimen
ſogutherzig,wie Louis Schneiderim Grunde war.

Im Jahre1847 ſiedeltei< na< Dresden über. Dort

richtetei< meinen kleinenHaushaltein,heirateteeineFreun-
din,der i< ſeitJahrenmit innigerNeigungzugethanwar,
und fandnichbaldin geſelligemVerkehrmit {<leſiſ<henLands-

leuten,welchein der FremdeihreWanderxraſthielten,und mit

der KünſtlerſhaftDresdens. Aus dieſerwurde mix Eduard

Devrient,der ältereBruder Emils,beſonderswerth.Er
hattena< Gußkow dieLeitungdes Schauſpielsübernommen,
lebtein wohlgeordneterglü>licherHäuslichkeit,ſeinHaus ein

Mittelpunktfüreinheimiſcheund zureiſendeKunſtgrößen.Mit

ihm und ſeinerFamiliebin i<, ſolangeer gelebthat,in
freundſchaftlicherVerbindunggeblieben.Zu unſeremKreiſege-
hörteau< der SocialiſtJulius Fröbel,in politiſ<enFragen
ſodoctrinäx,daßer kaum fürzure<hnungsfähiggeltenkonnte,
im perſönlichenUmgangefeinund weihund von vornehmer
Haltung.Ex hattemit Arnold Ruge vor KurzemeineBuch-
handlunggegründet,welcheunter großenHoffnungender Theil-
haberins Leben trat,ſiehattenſi<erboten,meine Verleger
zu werden,und die erſteSammlung meinex Theaterſtücke
iſtin ihremVerlageerſchienen.AuchRuge weilteoftunter
uns und wenn er und Fröbelvor mir ſaßen,ſomiſchteſich
zu dem lebhaftenperſönlichenAntheil,den man beiden zu-
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wenden mußte, leiht der Humor über das Weſendex beiden

ſoverſchiedenenGrößen,von denen jederdieWelt dur<bunte

Seifenblaſenumgeſtaltenwollte,die ex in die Luftchi>te,
währendjederdie eigenengeſchäftlichenVerpflichtungenmit

wahrhaftkindlihemUngeſchi>behandelte.
AuchRichardWagner wurde mix in größererGeſellſchaft

bekannt,ohnedaß ih ihm nähertrat. Dieſererzähltebei

einem Begegnenim Herbſt1848, daßihndieIdee zu einer

großenOper beſchäftige,die in der germaniſchenGötterwelt

ſpielenſolle;der Inhaltaus dex nordiſchenHeldenſageſtand
ihmnochnichtfeſt,aber was ihnfürdieIdee begeiſterte,war

einChorder Walküren,die aufihrenRoſſendurchdieLuft
reiten.DieſeWirkungſchilderteer mit großemFeuer.„Warum
wollenSie diearmen Mädchenan Strickehängen,ſiewerden

Ihnenin der Höhe vor Angſt{le<t ſingen.“Aber das

Schwebenin dex Luftund der Geſangaus der Höhewar für
ihngeradedas Lockende,was ihmdieStoffeaus dieſerGötter-
welt zuerſtvertrauli<hmachte.Nun iſtfüreinenSchaffenden
nichtsſocharakteriſtiſch,als das Ei, aus welchemſeinVogel
herausfliegt.Die Freudean unerhörtenDecorationswirkungen
iſtmix immer als der Grundzugund das ſtille„Leitmotiv“
ſeinesSchaffensexſchienen.

Im Herbſt1847 {riebi< in Dresden das Schauſpiel
„GrafWaldemar“. Es ſollteein Gegenſtückzu „Valentine“
ſein.Dex StoffhatteeinigeSchwierigkeiten.Die erſtewar
das Gewagtedex ganzenBegebenheit.DieſeGefahrglaubteich
dur einevornehmeBehandlung,aufdieihmir etwas zu Gute

that,bewältigtzu haben.Ueber das zweiteBedenken,daß
Waldemar na< achtJahrenin der Fürſtinnihtſogleicheine

frühereBekannte wieder exkennt,konntedas Publikumallen-

fallshinweggebrahtwerden,ohnedaß einenähereMotivi-

rung nöthigwurde,welcheniht{wer abexpeinlihgeweſen
wäre. Die dritteSchwierigkeitwar, daß am Schlußdem

ZweifelRaum gelaſſeniſt,ob der gebeſſerteHeldin dem



LEA ———

neuen Leben, zu dem er ſi<ſoplöblihentſ{<hloſſenhat,aus-
dauern werde. DieſeSchwierigkeitiſtniht überwunden.

Sie war aber wohl zu überwinden,wenn ih die Wand-

lungam Schlußſhonwährenddes Stückes dur< einen

kleinenZuſaß zu dem Charakterdes Heldenbeſſermotivirt
hätte.Daß ih dies währenddex Arbeitnichtdeutlichem-

pfand,war entweder ein Mangeldex Begabung,oder ein

Neſtvon Unreife.Dennochexſchienmix das Schauſpiel,wie

es fertigvor mix lag,in der ganzen Arbeitals ein Fort-
hrittgegen das vorhergehende.Die Charakterewaren für
dieDarſtellerdankbar und dieFührungder Scenen ſoweit
bühnengere<t,daßauh diesStück faſtohneStricheund mit

nux einex kleinenAbänderungim leztenAct*)aufgeführt
werden konnte.

Seinem Laufüber diedeutſchenTheaterwar das Jahr1848
nichtgünſtig.Auchmix lagſeitdemAnderes im Sinn, als

meine Schriftſtellerei;aber das Stück verſchafftemix dochdie
Freude,in dem BexlinerSchauſpielhauseineguteAufführung
zu erleben.

Im Jahre1847 hatteih die Bekanntſchaftvon Ludwig
Tie gemacht.Gegenthnfühlteih einejugendlicheVerehrung,
er galtmir fürden VertretereinerglorreichenZeitdeutſcher
Dichtkunſtund diekleineromantiſcheZauberweltſeinerGedichte
hatteſi<in meine lyriſ<henVerſucheüberalleingedrängt.
AuchdieperſönlicheBekanntſchaftthatmir wohl,diewunder-
bar leu<htendenAugenin dem ausdru>8svollenHaupte,welches
wie exmüdetüber diezuſammengedrückteGeſtaltneigte,und die

milde feineWeiſe,in welcherex ſpra<und zu fragenwußte.
Ex war gegen mi< von anmuthigerHerzlichkeit.Da nun

„GrafWaldemar“ in Berlin gegebenwerden ſollte,erbot
ex ſi<,der SchauſpielerinViere> die Rolle dex Georgine

*)Jn der gewagtenSchlußſcenebrachteurſprüngli<hGeorginedas
Terzerolzum Vorſchein,es war BerthaUnzelmann,welchemit Recht
auf der Abänderungbeſtand,daß Waldemar diesthunmüſſe.
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einzuſtudiren.Das wax freundli<hund es wax auchnicht
unnüß,denn dieſeglänzendeBühnengeſtalt,eine der ſ{önſten
Frauen,welcheaufdem deutſchenTheatergeſpielthaben,war

nichtxeihbegabt,ihrfehltezuweilendieLeidenſchaft,no<
mehrder Geiſt.Die Rolle,welchenichtleihtund in gewiſſem
Sinne nichtdankbar iſt,wurde dux< ſeineHilfeeineſehr
guteLeiſtung.Meine werthenBekannten von Leipzig,Wagner
und ‘dieUnzelmannwaren beide in Berlin engagirtworden
und thatenals Waldemar und Gertrud Alles dem Verfaſſer
eineFreudezu machen;dex vortrefflicheWeiß,welcherden
Vatex ſpielte,hattedas Stück ſehrſorgfältigeinſtudirt.Es

war ein leeresHausmittenim Straßenlärmdes Juni 1848

und dex Verfaſſerſaßim Parketfaſtallein.Aber an dem

Abende wurde ihm die größteFreudeund Ehreeinesdrama-

tiſchenSchriftſtellerszu Theil,daß ſeineSchauſpielerhöher,
vollerund reicher{hufen,als ihrWorttextbeanſpruchte;auh

die kleinſteWirkunggingnihtverlorenund dieBegeiſterung,
in welcherdieDarſtellerſtolzund gehobendem leerenHauſe
ihrBeſtesgaben,wax wunderſ<hön.Wenn mir ſpätereinmal
ein Mißbehagendarüber nihterſpartblieb,daß von be-

rühmtenKünſtlernVieles weit roherund plumperheraus-
gebra<twurde,als ih gewollt,ſo konntei< an jenenAbend
zurückdenken,um die Hochachtungvor der Schauſpielkunſt
nichtzu verlieren.

i

In der Folgehatdas Schauſpielſi<allmähli<aufden
Theaternfeſtgeſetzt,zum Theilweil die Titelrollevon nam-

haftenDarſtellernempfohlenwurde,und es iſtwie „dieValen-
tine“bis jeztRepertoirſtü>geblieben.

Durchdie erwähntenSchauſpielehatteih feſtenFuß auf
der deutſchenBühne gefaßt,ih war ein genannterAutor ge-

worden,dex von den Theaternmit Achtungbetrachtetwurde.

FünfJahrevon der „Brautfahrt“bis zur „Valentine“war

ih nah den Geheimniſſendes dramatiſchenStils auf der

Fahrtgeweſen,wie das Kind im MärchenhatteihbeiSonne,
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Mond und Sternen darnach geforſcht,endlichhatteichſiege-
ſunden,die Seele {uf ſicherund behagli<in der Weiſe,
welchedie Bühne fürſi< fordert,und ih durftemir ohne
Selbſtüberhebungſagen,daß es zur Zeitin DeutſchlandNie-

manden gab,der die techniſcheArbeit des Bühnenſchriftſtellers
beſſerverſtandals i<. IchhatteeinigenGrund zu derHoff-
nung, daßih in dem gewähltenBerufeohneübergroßeAn-
ſtrengungalljährlichein neues Stück fürdiedeutſchenTheater
ſchreibenund eine guteStellungin unſererLiteraturbe-
hauptenwürde.
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Bei den Grenzboten.
Da kam das Jahr 1848 und ſtellteAufgaben,diegrößer

waren als alleEroberungenauf der deutſchenBühne. Als

die exſteNachrichtvon den BerlinerBarrikaden in Dresden

eintraf,legteih meinen TheaterkrambeiSeite,ichdachtemir,
daßder Staat Kraftund LebenjedesEinzelnenfürſichfordere,
mein HeimatlandPreußenau< mi<. Der Ausbxruchkam

plöblich,doh nihtunerwartet. Seit einemJahrehattenwir
dahingelebtwie Leute,welcheunter ihrenFüßenGetöſeund
Schwankendes Erdbodens empfinden.Allesin den deutſchen
Verhältniſſenerſchienhaltlosund lo>er,und Jeder rief,daß
es nichtſobleibenkönnte,aber die Anſichtenüber das,was
werden ſollte,gingenhimmelweitauseinanderins Blaue. Nun

wax ſeiteinem Jahrein Preußender Verſuchgemachtworden,
eineVolksvertretungzu ſ{haffen.Es wax halbesWerk,aber
wenn irgendwo,ſohâtteman in Preußenbei dex Tüchtigkeit
und Jugendkraftdes ganzen Weſensund bei dex Anhänglich-
keitan den Staat,die hinterallem Geſchreido< im Volke

vorhandenwar, aufeinefriedlicheEntwickelunghoffenkönnen.
Da kam vom Auslande der wildeRauſchin diegroßenStädte;
dieallzulangeBevormundungder Preſſeund der öffentlichen
Meinungwaren weit größereSchädengeweſen,als man wohl
angenommen hatte.

Dennochwax, was die gewaltſameErhebungveruxſachte,
im leztenGrunde durchausnichteineZerrüttung:des Staates,

Freytag, Werke. L. 10
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niht ſ{<le<teVerwaltung,nihtunerträglicheBeſchränkung
dex perſönlichenFreiheit,ſondernvielmehrder Umſtand,daß
die Deutſchendex jüngerenGenerationzu wenigvorfanden,
woran ſieihrangeborenes,untilgbaresBedürfnißzu lieben

und zu verehren,befriedigenkonnten. Die PerſonFriedrich
WilhelmsIIT hattenſi<diePreußennachihrengemüthlichen
Wünſchenzugerichtetund an dieſemIdealbildemit treuer

Wärmefeſtgehalten,ſolanger lebte,das WeſenſeinesNach-
folgerswar ihnenunverſtändlihund unſympathiſch,das unab-

läſſigeHervortreteneinesperſönlichenWillens,dem dieFeſtig-
keitſoſehrfehlte,hattegereiztund erbittert,es gab,wohin
man dieAugenrichtete,keinenMenſchenin herrſchenderStel-

lung,dem man ſi<mit vollemHerzenhingebenkonnte. Das
wax die deutſcheGefahr.DieſexUmſtandverurſachte,daß
eine langeKette widerwärtigerund abgeſ<ma>terErſchei-
nungen dieSeelen verſtörte.Den Mangelan Heldenſuchten
ſihdieDeutſchenin der nächſtenZeitimmer wieder zu ex-

ſetzen,der Eifer,mit welchemſieihrHerzan helltönendeRedner

oder auh an öſtreichiſheHerrenmit volksthümlichemAn-

ſtrichhingen,wax bezeichnendfürden Zuſtandeinerunbe-

ſriedigtenSehnſucht.
Ich fühltemi< in dieſerZeitzu Dresden vereinſamt,

meine VerlegerRuge und Fröbelwurden mix {nellent-

fremdet,und ihſahumher,ob ih irgendwoGelegenheitfinden
könnte,mi< in meiner Art thätigzu erweiſen.

;

Zu den politiſchenVereinen,welchein Sachſenzuſammen-
traten,hatteih,ſolangeſiebeſtanden,keinerleiVerhältniß.
Dex deutſcheVerein,welchexfürden gemäßigtengalt,und

beſonneneMänner enthielt,ſ{<wanktein ſeinenBeſchlüſſen
und Flugblätternunſicherumher,weil es in jenenMonaten

aucheinem verſtändigenSachſenfaſtunmöglichwurde,den
Glauben an eineFührerſchaftPreußensund die Trennung
von Oeſtreichfeſtzuhalten.Den Vaterlandsvereinaber,offen-
bax den ſtärkeren,beuxtheilteman am mildeſten,wenn man
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ihn mit Humor betrachtete,oft freili< wurde der Aerger über-

mächtig. Ex wax keine neue und keine ſächſiſcheErfindung.
In Preußenwar ſeitJahrenan dem jüngerenGeſchle<tgenau
dieſelbeGemüthsrichtungerkennbargeweſen,ſiehatunter ver-

ſchiedenenNamen bis zux Gegenwartbeſtanden,und wird

wahrſcheinli<hdauern,ſolangeunſerVolksthumbeſteht.
DieſeRichtunghattein den leßtenJahrzehntenüberallin

DeutſchlandZuſammenhangund einegewiſſeVereinsexrfahrung
gefunden.In Sachſenwar Robert Blum,welcherdamals für
den erſtenLeitergalt,mix ſeiteinem Beſuchezu Leipzigim
Jahre1845 durchſeineStellungalsTheaterſecretärwohlbe-
kanntals ein gutmüthigerbehaglicherMann, den ſeinegroße
Gabe wixrkungsvollzu reden und ſeinpathetiſcherSchwung
zum Volksführermachten.Ex hattemichin jenerZeitein-
geladender Gründungeiner <riſtkatholiſ<henGemeinde in

Leipzigbeizuwohnen.Denn obgleichſeineeigenenkirchlichen
Bedürfniſſenihtſtarkwaren, und ihm,wie ex vertraulich
geſtand,die Sachenihtnahe lag,ſo wollte er doh als

KatholikſichdieſerBewegungnichtentziehen.I< hörtedes-
halberſtaunt,mit welchemFeuerer in derVerſammlunggegen
dieSchädender herrſchendenKirchewetterte. Als aber einer

dexAnweſendenden klugenEinwand erhob,daßdieſeSchäden
¿war durchausvorhandenwären,daß man aber als liberaler

KatholikeineBeſſerungvox Allem innerhalbderKircheſelbſt
durchBeſchwerdenund Vorſtellungder Gemeindenbeiden Re-

gentenderKircheerſtrebenmüſſe,da wurde Blum inſeinemcon-
ſtitutionellenGewiſſenſihtli<unſicher,und ProfeſſorWuttke,
derals hiſtoriſcherRathgebermit vielengroßenBüchernzur
Seiteſaß,mußteihm untex dem TiſcheinenZettelzuſte>en,
auf welchemeineFeſtſezungdes TridentiniſchenConciliums

angezogenwax, welchejedeThätigkeitder Laienbeſeitigte.Ex

waxf nux einenBlik auf den Zettelund erhobſi<ſofort
gewaltig,gab‘dem Vorredner warme Beiſtimmungwegen des

Einwandeszu exkennen,und vernichtetedann dieForderungmit
10%
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tiefſterBewegung,indem ex den Paragraphenmit einerStimme

anführte,die wie der Donner rollte.Dagegenwax nichtszu
machenund die Gemeinde wurde ohneWiderrede gegründet.

Jettim Frühjahr1848 erließdex Verein vieleharteUr-

theilegegen die beſtehendenStaatsgewalten,und ſeineMit-

gliedertapptenSchrittfürSchrittin die Republikhinein.
Wenn ihnenabexauchbeideGroßmächtedes altenBundes für
gemeinſ{<hädliheErfindungenfeudalerVergangenheitgalten,
ſo wax dochdie ſtilleAbneigunggegen den NachbarPreußen,
von dem ſieam meiſtenbeeinflußtwurden,die größere;was
bei Sachſennichtzu verwundern war.

Währendnun überalldieMenſchenin Sorge,Zweifelund

thörichtenHoffnungenumhertrieben,empfandeinPreußeunter
den Nachbarndas Glück,einem Staate anzugehören,dem troß
Allem die Zukunftin dem zerriſſenenund haltloſenDeutſch-
land gehörenmußte.Die häßlichenErſcheinungen,welchedas

Tageslebenau< in der Heimatzeigte,waren nihtſonahe,
daßſiedas Urtheilverwirrten,und was daheimgroßwar,
das wurde bei den Nachbarnwärmer empfunden.So war

es wohleinemPreußenzu verzeihen,wenn ex, troßder Ber-

linerTumulte und dem FahnenrittFriedrichWilhelmsIV mit

ſtillemStolzezwiſchenden ſtreitendenParteiendahinging.
In dieſenWochenſteigenderBewegungkam einmalLaube

zu mir,erzählte,daß er ſichereAusfichthabe,von Deutſch-
Böhmen in dieFrankfurterNationalverſammlunggewähltzu
werden,und fordertemi< zur Bewerbungfüreinen andern

WahlkreisBöhmensauf,wo der Candidat durchausfehle,
dex Erfolgſeiſicher.Jh aber konntevon einem böhmiſchen
Ort eineWahl in einendeutſchenReichstagnichtannehmen,
ih hättemi jaſelbſtwiederhinauswexfenmüſſen.Außer-
dem hielti< eineVolksvertretung,in welcherOeſtreichmit

ſeinemganzen Bundesgebietlagerte,nichtfürdieStätte,auf
welcherdie Entſcheidungüber die deutſcheZukunftgetroffen
werden konnte.
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Doch fand au< i< bald darauf Gelegenheit, den Drang
na< politiſcherThätigkeitauf einem kleinenSeitenwegezu
befriedigen.Unter den zahlreichenVerſammlungen,welchezu-
ſammenliefen,waren auchdie der „Fremden“,der in Dresden

lebendenNichtſachſen,welchefür ſi<dieWahl einesbeſon-
derenAbgeordnetenzu der NationalverſammlunginFrankfurt
begehrten,ein Verlangen,deſſenErfolgloſigkeitſelbſtverſtänd-
li<war. Da dieſeVerſammlungenaber meiſtaus Arbeitern,

Geſellenund Gehülfender Dresdener Geſchäftebeſtanden,ſo
kam dabei allesMögliche,was den Mitgliedernin ihrembe-

ſcheidenenLeben beſ<hwerli<hwar, zur Sprache;zahlreiche
Redner childertenden Druck und das Unleidlicheihrereige-
nen Verhältniſſe,dieHärteder Arbeitgeber,das elendeHauſen
in SchlafſtellenohneeinDaheim,den Mangelan Gelegenheit
ſihweiterzu bildenund anderesTraurige.Endlichgabeiner
von ihnenaufgeregtund wirkſamden bitternGefühlenAus-

dru>,die einfremderArbeiterhabenmüſſe,wenn er ohne
jedenFamilienhaltalleinund müde in der großenStadt am

FeierabendduxchdieStraßengehe,vorüber an großenSälen
mit {önen Tapeten,wo dieKronleuchterbrennen,vergoldete
Spiegelhängen,und diereichenLeuteſi<geſelligvergnügen,
immer vorüber,um ſelbſteineſ{<le<teSpelunkeaufzuſuchen
oder ſeinekalteDachkammer.Als er geendigthatteund die

VerſammeltengeradeihrSchi>ſaldüſterempfanden,da lag
es naheihnenzu ſagen,daß ſieſelbſtdiesBehagliche,was

ihremLeben fehlte,ebenſoguthabenkönnten,wie dieReichen,
wenn nichteinerallein,do< im Vereinmit Anderen. Dazu
geradeſeiendieVereinegut,und ihrechneteihnenvor, wenn

jederder Anweſendenvon ſeinemVerdienſtemonatli<hnur

wenigeGroſchenabgebe,ſokönntenſieſi<hau< einen Saal

miethenmit Kronleuchterund Tapeten,mit einem erwählten
Kaſtellan,der ihnenzu billigemPreisSpeiſeund Getränk

verkaufe,mit Zeitungenzum Leſen,vielleichtſpätermit einer

kleinenBibliothek,einem Geſangvereinu. �.w. Wenn ſiewixk-
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lih dazu den guten Willen hätten, ſowerde ſi<wohlJe-
mand finden,der die nöthigeBürgſchaftgegen den Beſitzer
des Localsübernehme,und wenn 5—600 Mann zuſammen-
kämen,ſo wolltei< ihnendas beſorgen.Die Hauptſache
freili<hmüßtenſieſelbſtthun.Und ih erzählteihnenvon
dem BerlinerHandwerkerverein,den ja manchevon ihnen
bereitskannten. Der Gedanke gefiel,es wurde ſogleichein

Comité niedergeſeßt,daraufStatuten entworfen,vierund-
zwanzigOrdner,mit Schärpen,gewählt,einpaſſendesgroßes
Local wurde gemiethetmit {önem großemKronleuchter,
vergoldetemSpiegelund blauerTapete,— es war damals

dergleichenin Dresden billigzu haben— und derFremden-
verein,der ſichbaldHandwerkervereinnannte,tratzuſammen.
Es gelangauh, was wenigerleihtwar, ihnzuſammenzu-
haltenund zu wirklichemNuten fürdieMitgliederzu ver-

werthen.An mehrenAbenden der Woche wurden Vorträge
gehalten,bald wurde einGeſangvereineingerichtet,einFrage-
kaſtenaufgeſtelltund die zahlreichenhineingeworfenenZettel

*

am Abend von dem Vorſitzendenbeſprochen.Es erwies ſich,
daßdieſerKaſtenein gutesMittelabgab,dieBedürfniſſeund

Stimmungender Mitgliederkennen zu lernenund unbere<h-
tigtenWünſchenentgegenzu treten.

Für die Leitungdes Vereins war vom erſtenAnfange
KarlBane,der Muſiker,einzuverläſſigerund treuerGehilfe,
der in dieſerZeitder PrüfungendieTüchtigkeitſeinesfeſten
Weſensund großesGeſchi>kfürVerwaltungbewährte,ex war

es auh, der das Quartett einrichteteund der nah meinem

Abgangim nächſtenWinter die beſteStützedes Bereins blieb.
Der Verein hattein ſeinenStatutenerklärt,daßer keiner

politiſchenParteiangehöre,doh war natürli<hdie Politik
von den Erörterungennichtfernzu halten,und es galt
hierzunächſtden Unſinnabzuwehrenund zu verhindern,daß
dieGeſellſchaftnihtvon dem werbeluſtigenVaterlandsverein
als Jagdgebietbenußtwurde. Dies war keinebequemeAuf-
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gabe, und die wa>eren Knaben, welcheſi<bald mit deut-
ſchemZutrauenden Führernanſchloſſen,hattenmanchenAbend

großerAufregungdurchzumachen.Vor Allem damals,wo

von ihnenverlangtwurde den Mord Lichnowskysund Auers-

walds als eine {were Miſſethatzu verurtheilen.Da war

eiſerneFeſtigkeitnothwendigund AufgebotallerKraft,um
die Verwirungdes Urtheilszu bändigen,welchemehr als

einmal die Geſellſchaftzu ſprengendrohte.Doch dieſeund

ähnlicheGefahrenwurden überwunden. Die Mitgliederge-
wöhntenſich,dieAbende unter den GlaskryſtallenihresSaales

zuzubringen,einzelneverlorenſi<,dafürtraten andere zu.

An den Vorträgen,fürwelchedie HilfeguterFreundege-
worben wurde,fandenſieBehagen,no< mehr an den Ge-

ſprächendarüber,dienaher eingeleitetwurden. Wir hielten
darauf,daßjedenAbend einervon uns, Bank oder ich,an-

weſendwar.

AuchdievierundzwanzigOrdner erwieſenſichin der großen
Mehrzahlals treue Gehilfen,ſiewaren von den Mitgliedern
gewähltund dieWahl im Ganzenvortreffli<h— unter ihnen
wurde eine guteStützeder jungeMaler Plockhorſt;einige
lebtenverheiratetund in leidlichgeſicherterStellung.Natür-
lihdurfteau< die leichteUnterhaltungniht fehlen;an

Sonntagenmachteder Verein unter ſeinerFahne,zuweilen
mit Gäſten,mit Frauenund MädchenbeileidlichemWetter

Ausflügein die Umgegend.Auch hierübten die Ordner

gutePolizei,was beſondersgegenüberden weiblichenGäſten
wünſchenswerthwar, deren Angemeſſenheitna< einem beſon-
derenGeſezbuchder Ethikbeurtheiltwurde. So weitdiesdem

Vorſtanddeutlichwurde,beſtandenRangſtufen:die verheira-
tetenFrauenund ihreTöchter,dieBräute,und als drittedie

Mädchen,welchemit ſ{<ärfererKritikbetrachtetwurden. Bei

Geſellſchaften,diezuweilenweit über tauſendPerſonenum-

faßten,iſtnie einFallvon Trunkenheitund Ungebühxvorge-
kommen,dieMitgliederwaxen darin gegeneinanderſelbſtſehr
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ſtrengund ängſtli<hbemüht,dem VorſtandkeinenGrund zunt

Einſchreitenzu geben.
Es waren die Monate des Frühlingsund Sommers,bis

zu meinem AbgangenachLeipzig,in welcheni< fürden Verein
lebteund die meiſtenAbende in ihm zubrachte.Sie boten

in vielem eine guteErgänzungzu den Erfahrungen,welche
ih bei den Webern und Spinnernin Schleſiengemacht.Die
Vereinsgenoſſengehörtenin der großenMehrzahldem Ar-

beiterſtandean und ihreſocialenForderungenliefenzwar
damals no< in Kinderſchuhen,aber ſiewaren faſtſämmtlich
vorhandenund beſchäftigtendie Seelen darum nichtweniger,
weil ſieno< als gemüthlicheKlageder Einzelnenzu Tage
traten.

Im Ganzenmuß ihwahrli<ſagen,daßmichder Verkehr
gelehxthat,wie gutherzigund anhänglihdie Seelen in

dieſenKreiſendes Volkes ſind.Aber auch,daß ſiein der

EmpfindungeigenerSchwächezu WerkzeugenihrerFührer
werden,und daß ein Vereinsleben,wie das geſchilderte,nur

gedeihli<wirken kann,wenn es von gebildetenMännern un-

ablüſſigbehütetwird. Untereinanderhaderndie Mitglieder,
Mißtrauen,Eitelkeitund kleineEiferſuchtſtörenleihtden
Zuſammenhang;wo dieDeutſchenaber einmal dem Bedürf-
niſſegermaniſcherNatux nachgebendliebenund vertrauen,da

ſindſietreu und opferfähig.Im Kleinenwie im Großen.
Auchvon Leipzigaus beſuchtei< zuweilenden Verein,

und das freundlicheVerhältnißzu den Mitgliedernblieber-

halten.Als im nä<ſtenJahrezu Dresden der Straßen-
kampfausbrach,hattenwir die hoheGenugthuung,daß von

deu 500 Genoſſendes Vereins ſi<hni<tmehr als fünfan
dem Auſfſtandebetheiligten.Der Verein überdauertedeshalb
dieSturmzeit,ex wurde ſeitdemvon der ſächſiſchenRegierung
nihtunfreundli<betrachtetund erhieltfür die Bildungs-
ſtunden,die ex einrichtete,wohlau< einenkleinenZuſchuß.
Dochwurde ex in den nächſtenJahrenallmählich{<wa< und



O

vexging, weil die Leiter fehlten. Aber er hatte ſi<in der

gefährlichenZeitbewährt.
WährenddiesVereinslebenin den Abendſtundendes tollen

Jahresbeſchäftigte,fandih auh neue Arbeit fürden Tag,
ih gingunter die Journaliſten.

Es wax in den exſtenMonaten des Jahres1848,als ih
bei einem Beſuchin Leipzigeinem kleinenHerrngegenüber
ſaß,dem hübſcheblondeLockenein rundliches,roſigesKinder-

geſichteinfaßten,und der hintergroßenBrillengläſernſtarr
und ſchweigſamaufſeineUmgebungſah.Es wurde mir ge-

ſagt,daß dies Julian Schmidt,Verfaſſerdes gelehrten
Werkes „Geſchichteder Romantik“ ſei.LängereZeithörteer

{hweigenddempolitiſchenGeſprä<hmit Bekannten zu, plöß-
lihaber,als ihm irgendeineBehauptungmißfiel,brachder
Strom dex Rede aus ſeinemInnern,wie ſhäumenderWein
aus entkorkterFlaſche.Schnellund kräftigfloſſendieWorte
im ſcharfenoſtpreußiſchenDialekt. Was er ſagtewar ſoklar,
energiſchund warm, daß Alle verwundert zuhörten,und daß
dieUnterhaltungnichtwieder in Flußkam, auchals ex ge-
endet hatteund ſi<wieder {<weigendhinterſeineBrille

zurückzog.Daraufgeriethenwir Beide in einGeſpräch,das

langedauerte,und es ergabſi<eineſolcheUebereinſtimmung
in den Anſichten,nihtnux über Preußenund die deutſche
Unordnung,auh übex verkehrteliterariſ<eRichtungender

Zeit,daßi< in großerHochachtungvon ihmſchied.Seitdem

ſuchtenwix einander,ſooftſi<dieGelegenheitbot. Julian

Schmidthattedamals ſeinLehramtin Berlin aufgegebenund
wax von dem OeſtreicherIgnazKuxanda als Mitarbeiterfür
dieGrenzbotengewonnenworden,da dieſenſelbſtderpolitiſche
Umſchwungin OeſtreichnachderHeimattrieb.Den deutſchen
politiſchenTheilder WochenſchriftbeſorgteSchmidt,die

öſtreichiſchenCorreſpondenzenund die ReviſionJacob Kauf-
mann. Dieſexwax ein Judenkind aus Böhmen, den ſein
Schicfſalnah Deutſchlandund unter die Herrſchaftſeines
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Landsmanus Kuranda geführt hatte, einer der harmloſeſten
und liebenswertheſtenMenſchen,welchejemit dem Rothſtift
{le<teAufſäßelesbargema<hthaben.Er beſaßein unge-
wöhnlichesSprachtalent,einmerkwürdiggeſundesUrtheilauch
inpolitiſchenDingen,gebrauchtedieFedernichtreihli<,aber
ſauber,feinund mit Geiſt,war dabei eineſinnige,heitere
Natux mit einerAder von ſchalkhaftemHumor. Seine Be-

ſcheidenheitund Selbſtloſigkeitwaren ſogroß,daßſiefaſtzum
Sehlerwurden,er hattedie denkbar geringſtenBedürfniſſe,
arbeiteteund ſorgteimmer für den Nuten Anderer,und

dachtenihtan den ſeinen.Natürlichwurde er überall,wo
er thätigwar, Lieblingund guterKnabe,dem man aufpate,
und dem man au< fürdas BehagenſeineseigenenLebens
ſorgenmußtebis aufſeineCigarren,die er, wenn man ihm
freieHand ließ,mit unleidlicherAnſpruchsloſigkeitrauchte.
DretiundzwanzigJahreſpäterwar mix beſchieden,ſeinenVer-
luſtzu betrauernund den Deutſchenvon ihm zu erzählen.
Als i< ihnkennen lernte,war ex bereitsin guterKamerad-

haft mit Julian Schmidt.Und die beidenGeſellenſaßen
bei der Arbeitund Abends am Schenktiſchin dex aufgeregten
Sachſenſtadtneben einanderwiezweiklugeKäuzleinunter
dem ſ{<wirrendenund {xreiendenVogelvolk.Als i< einige
Monate ſpätermit Schmidtzuſammentraf,machteex mix den

Vorſchlag,ih möge den Eigenthumsantheil,welchenKuranda
an den Grenzbotenhatte,übernehmen.Da dies ganz zu dem

ſtimmte,was ih in dieſerZeitfürmi<hwünſchte,ſoerklärte
ih mi< ſogleichbexeit,wenn nämli<hSchmidtmein Partner
und Collegewerden wolle. Ex {lug ein und wir exwarben

zu gleichenTheilenEigenthumsre<tan dem Blatt.

Die Wochenſchrift„DieGrenzboten“war einigeIahrevor-
hexvon Kurandain Belgiengegründet,bald nahLeipzigver-

legtworden,ſiebrachtebis zum März 1848 außergelegent-
licherLyriköſtreichiſcherFlüchtlinge,literariſ<heBeſprechungen,

 Reiſeeindrückeund dergleichen; abexau< Correſpondenzenüber
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die politiſcheLage,ſoweitdies unter der milden,ſächſiſchen
Cenſuxmöglichwar, und fieſtelltenah dieſerRichtungeinen
großenFortſchrittgegenüberden belletriſtiſ<henWochenſchriften
Leipzigsdar. Eine beſondereBedeutungaber hatteſiefür
Oeſtreichdaduxcherhalten,daßſiewährendderHerrſchaftMetter-

ni<sein Sammelpunktpolitiſ<herKlagen,Hoffnungen,Pro-
jecteaus allenTheilendes Kaiſerſtaatesgewordenwar. Dort

war ſieſtrengverboten,aber zur Zeitdas geſuchteſteBlatt.

Nun war ſelbſtverſtändlich,daßna< dem Aufhörender öſtrei-
hiſchenCenſurund na< Gründungzahlreicheröſtreichiſcher
ZeitungendieſemaßgebendeBedeutungeiner auswärtigen
Wochenſchriftfürden Kaiſerſtaataufhörenmußte.Die neuen

Inhaberbeſchloſſen,dieZeitſchriftzu dem Organ zu machen,
in wel<hemdas AusſcheidenOeſtreihsaus Deutſchlandund

diepreußiſcheFührungleitendeIdee des politiſchenTheilsſein
ſollte,dazuvon liberalemStandpunktein Kampf gegen die

Auswüchſeder Demokratie und den Schwindeldes Jahres.
In dem literariſ<henTheilaber eine feſteund ſtrengeKritik
allerder ungeſundenRichtungen,welchedur diejungdeutſche
Abhängigkeitvon franzöſiſcherBildungnnd dur< dieWillkür

der altenNomantik in die Seelen dex Deutſchengekommen
waren.

Vom 1. Juli 1848 beganndieſelbſtändigeThätigkeitder

neuen Redaction. Einem jüngerenGeſchlehtmag es nicht
leichtſein,fichin diejournaliſtiſchenZuſtändejenerZeithinein
zu denken und dieſenerſtenFlugverſuchender befreitenPreſſe
Gerechtigkeitwiderfahrenzu laſſen.Es gabdamals keineer-

probtenStaatsmännex mit feſtenZielpunktenund keinemaß-
gebendenPolitiker,jaes gabnichteinmal feſtepolitiſchePar-
teien.Die Regierendenfolgtenmit großerWillensſhwäche
der Strömung,und ſtandenneuem Verlangendex aufgeregten
Maſſenrathlosgegenüber.Die conſervativenKräftein der

Nation ſchienengeſ<wunden,das nationaleSelbſtgefühlwar

ſchwach;die liberalenForderungengingenweit auseinander,
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und der ſüddeutſcheLiberalismus,au< der Gemäßigten,krankte
an dem Uebelſtand,daß ihm die ſämmtlichenStaatsregie-
rungen, vorab Preußen,für Feindeder deutſchenZukunſt
galten.Wärme fürden eigenenStaatsbau beſtandim Grunde
nux in Preußen,und wax auh dort zur Zeitein verſchüch-
tertes Gefühl.In der Nationalverſammlungzu Frankfurt
aber begannenerſtdie großendialektiſchenProzeſſe,welchezu
dem Verfaſſungsentwurfvon 1849 leiteten,au< dort bildete

ſiherſtallmähli<hunter dem Zwang der Thatſachendas
Parteilebenund eineMajoritätfürdieberechtigtennationalen

Forderungen.Wer in ſolcherZeitalsJournaliſtüberPolitik
ſchrieb,hattekeinenanderen Anhalt,als das Idealbild,das er

ſichſelbſtvon einerwünſchenswerthenZukunftdes Vaterlandes

gemachthatte,und keinenanderen MaßſtabfürſeinUrtheil,
als die Anſichten,die thm zufälligeEindrückeſeineseigenen
Lebens vermittelthatten;Sprache,Stil und die nothwendige
journaliſtiſcheTaktik,Alles was er haßteund was ex liebte,
mußteihm der eigeneCharaktergeben.Ex war freiwie der

Vogelin der Luft,ohneFührer,ohnePartei,ohnedie Er-

fahrungund ohnedieBeſcheidenheit,welchedie Gewöhnung
einer Nation an parlamentariſ<heThätigkeitdem Einzelnen
zutheilt.Das war eine wundervolleLehrzeitdes deutſchen
Journalismus,und es iſtkeinZufall,daß aus dem Jahre
1848 vieletüchtigeRedacteureunſerergrößerenpolitiſchenZei-
tungenerwachſenſind,klug,welterfahren,gewandt,von ſicherem
Urtheilin großenFragen,denen ein jüngererNahwuchsnicht
ebenſoreihli<gekommeniſt.

Mit frohemHerzengingenau dieNRedacteureder kleinen

Grenzbotenan ihrWerk. Das Arbeitsgebietwar nichtfeſt
vertheilt,doh beſorgteJulian in der Regeldie deutſchenAr-

tikel,ih die öſtreichiſhenund das Ausland,er außerdemfaſt
die ganze Literatuxund Kunſtmit Ausnahmedes Theaters,
dazu,ſolangei< no< in Dresden wohnte,mit Kaufmanndie
Redaction der einlaufendenMittheilungen.Und wir richteten
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offene Briefe, wie damals Zeitgeſhma>war, an die ver-

ſchiedenenStaatsmänner und Parteiführer,predigtenihnen
chonungslosTugendund WeisheitohnenähereKenntnißder

Perſonenund der Verhältniſſe,dur< welcheſiebeſchränkt
wurden. Wix gabendem OeſtreicherPillersdorfden verſtän-
digenRath,fi<von Deutſchlandzu trennen,auh Italienauf-
zugeben,und machtenihnaufmerkſam,daßes wünſchenswerth
ſei,Bosnien zu nehmenund die Völker des unteren Dongu-

landsin einengroßenBundesſtaatzu vereinigen.Wir ver-

uxtheiltendieDemokratie der Straßemit großerVerachtung,
und benutztenjedeGelegenheitden aufgeregtenDeutſchenzu
ſagen,daßPreußennochvorhandenund untex allenUmſtän-
den unentbehrlichſei.Die Verſammlungzu Berlin fandge-
ringesWohlwollen,ſelbdie Mittelparteiender Nationalver-

ſammlungzu Frankfurtfla>ertenna< unſererMeinungnoh
zu unſicherhinund hex,und mußtenſi<mancheſtrengeEx-

mahnung gefallenlaſſen.In dieſerZeitwaren der ſtarke
MenſchenverſtandJulians,ſeineTapferkeit,dieſouveräneVer-

achtungdes leerenScheinesund dex Phraſen,und danebenſeine
warme AnexkennungmannhafterSelbſtändigkeit,wo dieſeein-
mal bemerkbar wurde,einewahreErquickung.

Im Herbſt1848 zog ihnah Leipzig,dortwohnteSchmidt
eineZeitlangbeimix,i< aber verfielbald einexſ{hweren
Krankheit,und ex hatteunterdeßdie ganze Sorge der Re-

dactionzu tragenund zwax in ungünſtigerZeit,denn das

Blatt,welchesden Oeſtreichernnihtmehrbequemwax, verlor

im Süden ſeinenEinflußund hatteſolchenin Deutſchlandext

zu gewinnen.DieſerplößlicheWechſelder Abonnenten,der ge-
fährlichſteUmſtandfüreineZeitſchrift,machtedas Jahr1849

zu dem mühevollſten,welchesdie Redaction dur<zumachen
hatte,und i< vermuthe,daßJulian,der ſeineganze Zukunft
dem kleinenFahrzeuganvertraut hatte,zuweilenmit ſtiller
Sorgebedrücktwar; er hatſienie gezeigt,war immer friſch,
heitexund tapfexbei der Arbeit,obwohlihm das Blatt da-
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mals keinen anderen Ertrag brachte als das geringeHonorar,
welchesex wie jeder andexe Correſpondentbezog.

Unterdeßlebtenwix uns zu Leipzigin einem größeren
KreiſeguterBekannten ein beifriedlichemAbendverkehr.Zu-
nächſtnatürli<hmit ſolchen,welcheder Zeitſchriſtnaheſtan-
den und Beiträgelieferten.Außer Kaufmann wurde ein

wertherFreund ConſtantinRößler,der damals als Privat-
gelehrterin Leipzigweilte.Zu den Genoſſengehörteauch
WilhelmHamm, Redacteux der agronomiſchenZeitung,ein

friſcherund unternehmenderGeſell,der ſi<als Freiwilliger
im Tann'’ſchenFreicorpsgerührthatte,und ſpäternah mehren
induſtriellenUnternehmungenals Miniſterialrathna<hWien
ging.Dazu fandenſi<alteAnhängerdes Blattesaus Oeſt-
rei, welchekamen und gingen,wie AlfredMeißner,Max
Schleſingerund zahlreicheFlüchtlinge,denen angemeſſenſchien,
ſi<den Kroaten des Windiſchgrägzu entzichen.Die Zeit
war {le<t,denuno<fehltedem Kreiſeder froheUebermuth
nicht.Untex den fremdenGäſtenwar au einerieſigeGe-
ſtalt,derCzecheMickoweb; er hattebeidem AufſtandinPrag
das TheatercoſtümeinesSwornoſtexsgetragen,ſicder Unter-
ſuchungrechtzeitigdur< eineReiſezu Knicanin entzogen,hatte
dort mit wildenSexbenhaufenFerkelgegeſſen,die an greßen
Stangengebratenwurden,und zugeſehen,wie dieKanibalen

abgeſchnitteneKöpfeder Feindeaus den Säen ſchütteten.
Unter den Czechengaltex für einen hoffnungsvollenGe-

lehrten,er wußtein der Geſchichteund LiteraturſeinerHeimat
gutenBeſcheid,gabauh, wenn er geſprächiggewordenwar,
geheimnißvolleAndeutungenüberHanka'sKöniginhoferHand-
hriftund die anderen Funde,dur< welchedie Gelehrten
ſeinesStammes ihremVolke eineglorreicheliterariſ<heVer-

gangenheitzure<tmachenwollten.In ſeinerReiſetaſchebrachte
er das ManuſcripteinesTrauerſpielsmit,„derPrzimis-
lawiden Glück und Ende“,welcheser in Leipzigaufführen
wollte,darinwurde das Glü>kCzechiensdur< dieNiedertracht
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eines deutſchenBöſewichtsvernichtet.Bei allemUngeſchlachten
ſeinesWeſenswar er do< im Grunde gutartig,und wurde

au< dem Blatt nüblih,fürwelchesex eineAnzahlArtikel

{riebh.Als ex nun eines Abends ſehxwegwerfendüber

Schillerſpra<und erklärte,der ganzeWallenſteinſeivoll
von Schnigern,derName Terzkyſeigrundſalſ<,Max ſeiein

ganz anderer Mann geweſen,und ex wolle ein Buch gegen

Schiller{<hreiben,da wurde ex ſreundli<hgebeten,uns den

Schillervor dex Welt nichtkleinzu machen,und es wurde

ihm angeboten,gegen eineFlaſh2weißenArraksſeinbeſſeres
Wiſſenzu verkaufen.Er hatteLaune genug daraufeinzu-
gehen,erhieltdieBeſtehungund trank,zu unſeremgeheimen
Entſetzen,ein ganzesWaſſerglasgemüthlihaus; reuigbeob-

achtetenwix dieWirkung,es thatihm gar nihts.Harm-
loſerwar ein ähnlicherKauf.Als AlfredMeißnereinmaldie

Unterredungerzählte,welcheein uns wohlbekannterWiener

Nedacteuxmit ſeinemJournaliſtengehabtund wie ex dieſen
aufgeforderthatte,gewichtigund brillantzu ſchreiben,kaufte
ih ihm das Anrechtauf die hübſcheGeſchichteum einige
FlaſchenRüdesheimerab,ſieijtim leztenAct der Journa-

liſtendur<Schmo>,mit derKlagedes gedrücktenMitarbeiters,
faſtwortgetreuaufdas Theatergekommen.

Auchden LeipzigernbliebendieSchre>kendes Straßen-
tumults nichterſpart.Da nah dem erſtenBarrikadenbau
dex StadtrathallewohlgeſinutenBewohneraufgeforderthatte,
ſi<hbewaffnet,dur< eine weißeArmbinde kenntlich,in der

nächſtenNachtzur Verſtärkungdex Communalgardeeinzu-
finden,holteau< i< eine alteJagdflintehervor,band die

weißeBinde um den Arm und gingzux Nachtvon Gohlis,
wo i< damals im Sommerquartierwohnte,dur< das ſtille

Roſenthalna< der Stadt. Auf den Straßenfandi<Alles
leex,dieThüxenverſchloſſen,den Markt wie ausgeſtorben,nur

einHaufeverlottertexBuben zog trunkenund johlendmit
allerleiWaffenund einexrothenFahnean mix vorüber. Als
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ich aber auf die Hauptwache kam und mi< bei dem Offizier
der Communalgarde, welcher die Wache befehligte, zum Dienſt
meldete,Namen und Abſichtnannte,fandi< keinewilligeAn-
nahme,ja,weili< Keinem von der Wachebekannt wax, wurde

i< mit unverhohlenemMißtrauenbetrachtetund mix endlich
erklärt,hierkönne man mi< nihtbrauchen,i< müſſemich
da und dort melden und legitimixen.„JettbeiNaht? Dann

alſogeheihweiter.“Wieder gingi< durchleereStraßen,
es wax die{läfrigſteRevolution,die man ſi<denken kann.
Endlichöffneteſi<ſchnelleineHausthüre,eine kleinerund-
licheGeſtaltſtolperteeinigeStufenherab,dieThürewurde
wieder zugeſchlagen,in dem ſ{windendenLichtſhimmerxex-

kannte i< den Kleinen,es wax Julius Seybt,der bekannte

Uebexſezerdes Boz und vielerandererWerke,au< einMit-

arbeiterder Grenzboten.Seybtwar ein gewandter,zuweilen
flüchtigerSchriftſteller,am Morgen ebenſo{nellund regel-
mäßigbeiſeinemWerke,wie Abends beim Becher.Er übteden

Brauch,ſeineUebextragungenaus dem EngliſcheneinemSteno-

graphenzu dictixenund wußteſoin wenigenWocheneinen
ſtarkenRoman zu bewältigen.Blieb bei dieſemVerfahren
au< Vielesfürdie Ueberſetzungzu wünſchenübrig,ſiewar
immer no beſſer,als die großeMehrzahlähnlicherbehender
Leiſtungen.Obgleicher na< Geburt und Spracheein echter
Sachſewar, erwiesex ſi<do< in ſeinerGeſinnungdurchſein
ganzesLeben dem preußiſchenWeſenleidenſchaftli<hzugethan,
und wenn ex des Abends mit ſächſiſchenOffizierenzuſammen-
ſaß,was ex regelmäßigthat,ſo war ex unermüdlich,ihnen
Gutes von Preußenzu erzählen.Es iſ wohlmöglich,daß
ſieden werthenTiſchgenoſſenin dieſemPunktlangefürun-

zurechnungsſähighielten,bis dieZeitexwies,daß er nicht
Unrechtgehabt.In jenerNachtalſogingenwix,jeßtzu
zweien,den Ereigniſſennach,zuerſtin dieGegend,wo Schmidt
wohnte,auh dort war Allesſtill,endli<hſaßenwix niedex

und waxen bald in feuxigexUnterhaltungüberMacaulay,den
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Seybt gerade den aufſtändiſchenDeutſchenzux Lectüxeempfehlen
wollte.

Abex Leipzigbot no< andere perſönlicheVerbindungen,
als die mit federſchnellenMännern dex Tagespreſſe.Die

Univerſitäthattedamals das Glück,daß aufihrdreiunſerer
größtenPhilologenlehrten:Mori Haupt,Otto Jahn und

- TheodorMommſen. Die Freundſchaft,in welcherdiedrei
zuſammenlebten,und die vornehmeGeſinnung,mit dex ſie
ihrerWiſſenſchaftdienten,waren eineganz einzigeExſcheinung.
Die exſteBekanntſchaftmit ihnenwurde mix durchdieUeber-

einſtimmungdexpolitiſchenAnſchauungenvermittelt.Die drei

Profeſſorenwaren wegen ihrerTheilnahmeam deutſchenVer-

einder ſächſiſchenRegierungverleidetworden und dur eine

Unterſuchungin ihrerLehrthätigkeitgehemmt.Haupt,der
älteſte,hieltſichſeitdemſehreingezogen,abex ex freuteſi über

den BeſucheinesGleichgeſinnten;gern ſaßih in der Abend-

dämmerungaufſeinemaltenSophamit ihmund ſeinexklugen
Frau zuſammen,zuweilengelanges auchden ernſten,in ſich
gekehrtenMann zu geſelligerUnterhaltungin eineſtilleEe

zu verlo>en. Ex wax geneigt,von demleichtlebigenSchleſier
Gutes zu hoffen,und i< fühlteeinerechtinnigeHochachtung
vor dem reichenWiſſenund dem ſtarkenAusdruck des ge-

wiſſenhaftenund {werflüſſigenGelehrten.Mit den jüngeren
GenoſſenJahn und Mommſen entſtandbald ein kamerad-

ſchaftlichesEinvernehmen,beide wurden hochgeſhäßteMit-

arbeiterdex Grenzboten,denen ſiemanchenPrachtartikelge-

liefexthaben.Nur wenigeJahreweiltendie dreiunter uns,
aber au< zu den Abgerufenenbeſtanddas alteBundesver-

hältnißund es wurde mit den Jahrenno< inniger.Ihre
Freundſchaftkam meinem geſammtenGeiſteslebenzu Gute.Bei

dem Beruf,den i< gewählt,war i< nihtmehxin dex Lage
auf den weiten Gebietender deutſchenund altenPhilologie
michin ſelbſtändigenForſchungenzuvertiefen,aberihbrachte

Freytag, Werke. 1. EU
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aus meiner Vergangenheit Verſtändnißund lebhaftenAntheil
an den Eroberungenmeiner ſtarkenHeldenmit. Konnte ich
nichtſelbſtPhilologeſein,ſo war i< do< ſtolzdarauf,daß
es die Freundeauh fürmi< waren, und i< bin ſeitjener
Zeitaufden neuen Bahnen,welchediedreiGelehrtenin ihrer
umfangreichenund großartigenThätigkeiteröffneten,getreulich
nachgewandelt.Dies beſcheideneMitlebenan ihrerArbeitver-
klärteauchden perſönlichenVexkehr,ſiegewöhntenſi,mich
als einen ihrerGetreuſtenzu betrachten.Zwei von ihnen
finduns vexloxen,aber der jüngſteund genialſteiſ uner-

müdlich,alsHäuptlingder deutſchenWiſſenſchaftneue Gebiete

botmäßigzu machen.
Als diePolitikni<tmehr das ganze Intereſſedex Leſer

in Anſpruchnahm,begannSchmidtliterariſcheArtikelgegen
dieZJungdeutſchenund Romantiker. Seine energiſcheThätig-
keitna< dieſerRichtung{uf ihm und dem Blatt viele

Gegnex,untex denen Gutzkowder exbittertſtewax, aber ſieiſt
wohlwerth,daß man mit Anerkennungdaran zurückdenke.
Es wax damals die Zeit,wo alleGegenſäße{arf gegen
einander ſ{lugenund Schmidtwar nihtder Mann, in

ſeinemFeuereiferjedesWort vorſichtigabzuwägen.Dochdex

lezteGrund ſeinesUnwillens wax immer ehrenwerth,es

wax derHaß gegen das Gemachteund Gleißende,gegen unge-

ſundeWeichlichkeitund gegen eine anſpruchsvolleSchönſelig-
keit,welchean den GrundlagenunſeresnationalenGedeihens,
an Zuchtund Sitte und deutſchemPflichtgefühlrütteltemit

einem Hochmuth,deſſenlezteUrſacheSchwächedes Talents

oder gar des Charakterswar.

Jettwo dieſeSchwächenund Fehlerüberwunden oder

mit anderen vertauſchtſind,wird uns eineunbefangeneBe-

urtheilungleichter.Damals galtes,das anſpruchsvolle,noch
mächtigeSchädlichezu beſeitigen.Es iſtauh nichtrichtig,
daßdur die Bewegungdes Jahres1848 und dexen Folgen
bereitseineBeſſerungbewirkt war, und daßes abgeſtorbene
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Nichtungenwaren, welchendie Grenzboten den Krieg erklärten.

Denn indem Schmidt verurtheilte, was in unſererLiteratur
krankwar, wies er au< unabläſſigaufdieHeilmittelhin
und wurde dadur<in Wahrheitein guterLehrerfür die

Jüngeren,welchefalſchenVorbildern,die in unbekämpftem
Anſehenſtehen,zu folgenbereitſind.Ihn ſelbſthabendie

Gegenangriffeder Gekränkten,an denen es nichtfehlte,viel-

leihteinmal geärgert,nie beirrt.

Und doch,obgleicher als Kritikerdafürgalt,daßihm
Anerkennung{<werwurde,ſtander nichtswenigerals kalt

dem geſchaffenenDichterwerkegegenüber.Er hattean allem

wohlGelungeneneinetiefinnigeFreudeund behieltvor echter
PoeſiedieWärme und BegeiſterungeinesJünglingsbis in

ſeinhöheresAlter. Vor allem feſſelteihnoriginelleZeich-
nung der Charaktere,nächſtdemdieGraziein Schilderungund

Sprache.Die Darſtellungsweiſeder engliſchenDichterwar
ganz nachſeinemHerzen,den Zauberder wundervollenFär-
bungbei Di>ens empfandex ſovoll,wie nux einEngländer
jenerZeit,und fürdieſtärkerenTalente dexFranzoſen,z.B.
fürBalzac,fühlteer weit größereSympathieals ſeinMit-
redacteur.Wo ex hoheIntentionenfand,wurde ex auch
dur< großeMängel in der Ausführungnichterkältet.Er
ließnihtab,mit dem Schwulſtund der Neigungzum Häß-
lichenbeiHebbelabzurechnen,aberobgleichihnin jedemneuen
Werk deſſelbenVieles verletzte,ſo bliebihm do< das Be-

dürfnißdieſesTalentes,Großartigesdarzuſtellen,ſehrehren-
werth.Wo ex vollendsdieGabe exkannte,geſundeMenſchen
zu ſchildern,wurde ex einfreundlicherRathgeber.Ex war es,
der in der Preſſezuerſtdas kräftigeTalent Otto Ludwigs
verkündete,und vollendsFrißReuter hatkeinenwärmeren
und beſſerenBeurtheilergefundenals ihn.In gehobener
Stimmungund mit {önerHerzensfreudetruger die Ge-

ſtaltenund Situationenjederneuen Geſchichtedes wackeren

Mannes in ſi<herumund wurde nichtmüde ſiein heiterer
11%
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Geſellſchaftzu rühmen.In derſelbenbereitwilligenAnexken-

nung eigenartigerSchilderungvon Charakterenund Zuſtän--

den wurde ex auchſpäterein Bewunderer und FreundIwan

Turgenjew's.— Fand ex abex in einexDichternatuxnicht
vielvon dem, was ihnkräftiganzog, ſogingex in ſeiner
Kritikan den GrenzenſolcherpoetiſchenBegabungherum,er
bornixteſi<gewiſſermaßendas, was ihm fremdartigblieb,
und weil ex dann,um ſeineKälte zu rechtfertigen,mehr von

den Schwächenals von dem Guten des Werkes ſprach,#o
machteſeineBeſpxrehungwohleinmal den Eindru> zu großer
StentgesAber Te Ivar wo et Pater 0 Peiferer
Würdigungkam,ſoglei<hbereitund eifrig,ſeinUrtheilzu
ändern. Denn immer urtheilteex ehrlichfeinereigenenNatur

gemäßund ehrlichgegen dieKunſt,nur um der gutenSache
willen,und immer vom StandpunkteinestüchtigenMannes

und eineswa>exen Deutſchen.Und dieſeEigenſchafthatihm,
dem Kritiker,bei dex jüngerenGenerationauh zuerſtſeine
Bedeutungverſchafft,denn bei einer Kritikſuchtder Leſer
geradeſowie bei dex Geſchichtſhreibungnihtnur geiſtvolles
Urtheil,ſondernüber Allem in dem Beurtheilendeneinen

Mann, in deſſenCharakterex Vertrauen ſeen kann.

LangjährigefortgeſeßteBeſchäftigungmit Kritik,zumalmit

äſthetiſcher,bereitetau<hdem BeurtheilendenGefahren,leicht
wird dieFähigkeitgemindert,Neues warm aufzunehmen,eine

gewiſſeSättigungmachtanſpruchsvoll,und die Gewöhnung,
na< feſtgewordenenAnſichtenzu urtheilen,bedrohtmit Ein-

ſeitigkeit.DeshalbiſtbeſondersbezeichnendfürdieTüchtig-
keitJulian Schmidts,daß er mit den Jahrennichtabſpre-
chenderund mürriſcher, ſondernmilder,vielſeitigerund an-

exkennenderwurde.

Bei der zunehmendenGleichgültigkeitderLeſergegenFragen
dex Politikwurde es fortwährendnöthig,neuen Stoffder

Unterhaltungund Belehrungheranzuziehen,und während
SchmidtvorzugsweiſeliterariſcheArtikel{rieb,nahm ich
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frühere Arbeiten wieder auf und begann geſchichtliheBilder

aus der Vergangenheitmitzutheilen,ſoweitdie Grenzboten
‘dergleichenvertragenkonnten.

Die Wochenſchriftſetteſichallmählichbei den Leſernfeſt,
ſieerwarb ſi<die Achtung,welcheſelbſtändigerUeberzeugung
und dem feſtenAusdru> derſelbenvon den Deutſchenniemals

verſagtwird. Sie gewann au< guteund bedeutendeMit-

arbeiter,unter dieſenEinige,welcheſeitdemin dex politiſchen
LiteraturunſererNation Bedeutunggewonnen haben,außer-
dem namhafteGelehrte:Philologen,Hiſtorikerund Kunſtſchriſt-
ſteller,welcheeinem größerenLeſerkreisneue Fundeder Wiſſen-
ſchaftund den Gewinn eigenexForſchungentgegenbrachten,
daruntexeinelangeReiheunſererbeſtenNamen.

Allerdingsgelanges nie,dem Blatt dieFülleund Reich-
lichkeitder Beiträgezu verſchaffen,deren einegroßeRevue

bedarf;diebeſtenfranzöſiſchenund engliſchenUnternehmungen
bliebenna< dieſerRichtungein unerreichtesVorbild. Der

kleinenWochenſchriftwar dieVieltheiligkeitDeutſchlandshin-
derlich,die Enge unſererVerhältniſſeund die immer no<
beſcheideneAbonnentenzahldes Blattes. Oft bliebzufällig,
ob eine wichtigereliterariſcheErſcheinungoder ein größeres
Tagesintereſſein dem grünenUmſchlagedie geeigneteBe-

ſprechungfand,und es fehlteau< nihtan ſolchenWochen,
in denen der Mangelan gutemManuſcriptdazuzwang,ſehr
Unbedeutendeszu bringen.Trotzdemſagtdie Behauptung
wohlnichtzu viel,daßdieGrenzboteneinenweſentlichenEin-

flußauf die Bildungder jungenGenerationausgeübtund

allmähli<den Ruhm erworben haben,viel von deutſcher
Einſichtund deutſhemGewiſſenzu Tagezu bringen.Das

Hauptverdienſtaber dieſesErfolgesin den dreizehnerſten
JahrenherbenKampfesgegen eineöde Reactionund gegen
die Muthloſigkeitund Zerfahrenheitim Volke kommt Julian

Schmidtzu, der RegelmäßigkeitſeinesFleißes,ſeinerfeſten
Vaterlandsliebe,dem unerſchütterlichenVertrauenzu derTüch-
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tigkeit der Nation und zu der Kraft des preußi�chen Staats,
und ſeinertapferenRückſichtsloſigkeit.

Er war ein ſchnellerArbeiter,pünktli<him Ablieferndes
Manuſcriptes,Freudeund Troſtder Seyper;die Gedanken

ſtrömtenihm voll und glei<hmäßigaus der Fedex,aufden
Seiten,die ex von oben bis unten zu beſchreibenliebte,fand
ſichſeltenein Wort corrigirt.Die RückſeiteſeinerConcepte
war gewöhnlichmit algebraiſchenFormelnbeſchrieben,ſolches
Rechnentrieb ex unabläſſigals Privatvergnügenzur Er-

holung.
Mit der Redaction we<ſeltenwir na< den erſtenSe-

meſternhalbjährigund da ih einenTheildes Sommers auf
dem Lande zubrachte,ſomachteſich's,daßSchmidtim Som-

mer, i< im Winter dieRedactionsgeſchäftebeſorgte,dadurch
erhieltjedervon beidenfürein halbesJahrMuße zu grö-
ßererArbeit. Dochwar beidieſemWechſelnichtzu vermei-

den,daßVerſchiedenheitenin der Behandlungder Eingänge
bemerkbarwurden. Schmidthattez.B. eineſouveräneStim-
mung gegenüberdem Mannigfaltigen,wodur<ein Blatt den

Leſernanmuthigzu werden ſucht,und beſſerteungern an dem

mangelhaftenStil ſol<herArtikel,welcheaus der Fremde
kamen und wegen des zeitgemäßenStoffesnichtzu verachten
waren; ja ex {rieblieberein halbesHeftſelbſt,als daß ex

verſtruweltenGedankenund Sätzenden redactionellenBüxſten-
ſtrihvergönnte.Nun war uns der treue Kaufmannver-
loren. Die öſtreichiſcheRegierunghattewegen einesmiß-
liebigenArtikelsſeineAuslieferungverlangtund wix hatten,
um ihn vox dem Spielbergzu bewahren,ſeineAbreiſenach
Englandveranlaßt.Deshalbwurde,zumalau< das ſächſi-
{hePreßgeſeteinLandeskindzum verantwortlichenRedacteur

forderte,allmähli<hwünſchenswerth,einenbeſonderenRedacteur

zu beſtellen.Damals war MorißBuſh aus Amerika zurü>-
gekehrt,und hattein dem Blatt ein ganz ungewöhnliches
Talent fürSchilderungenund erzählendeArtikelexwieſen.
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So wurde ex 1857 zum Redacteur beſtellt.Und es ſollbei

dieſexGelegenheitgeſagtwerden,daß erdur eineReihevon

Jahrenmit treuer Hingabefürdas Blatt thätigwar, zum

großenNuten fürdie Grenzbotenund zur Freudeder CEigen-
thümer,und daß ex in dieſexZeituns Beiden auh im per-

ſönlichenVerkehrewerthund vertrauli<hwurde. Erſtin dem

Jahre1865 zog ihndas Schickſalin andere Bahnen.
UnterdeßhatteSchmidtauc ſeineigenesLeben redigirt,

er hatteſi< eine liebenswertheGattin aus einem nieder-

deutſchenPfarrhauſegeworben,ſiewurde dieVertrauteſeiner
Gedanken,das beſteGlück ſeinesganzen ſpäterenLebens.

Vergnügtrichteteex ſichden eigenenHaushaltein und vex-

lebtevon da an meiner Seite einigefriedlicheJahre,freili<
in doppeltangeſtrengterThätigkeit.Die erſteAusgabeſeiner
Literaturgeſchichtewax erſchienen,ſeinRuf alsKritikerfeſtge-
ſtellt;auh geſellſchaftlihhatteex ſi<hin Leipzigeingelebt,
die früherenTiſchgenoſſenJahn und Mommſen waren fort-
gezogen,aber Heinrichv. Treitſchke,damals in blühender
Jugend,wurde den Grenzbotenein lieberGefährte,Freude
und Stolzdes Kreiſes,und Karl Mathy kam als Director

dex Creditanſtaltna< Leipzigund wurde ein hochgeſ{hätter
Mitarbeiter. Seitdem gabes wohlthuendenFamilienverkehr
und täglichanxegendesMännergeſpräch,zu dem ſiham runden

TiſcheineAnzahlgeſcheidtexund tüchtigerLeipzigermit den

Grenzbotenzuſammenfand.
Julian Schmidthatteder ZeitſchriftdreizehnJahrean-

gehört,als ihm 1861 von Berlin aus der Antxaggeſtellt
wurde, dort unter ſehxgünſtigenBedingungendie Leitung
einexneuen, unabhängigenZeitungzu übernehmen.Er ex-

hieltdadurchdieAusſichtaufeinegrößereWirkſamkeitund auf
feſtereStützenſeinesäußerenLebens. Als ex ſi<entſ{<loß,
dem RufFolgezu leiſten,da durftenſeinealtenFreundezwar
unſicherſein,ob das Zeitungsweſenihm aufdieDauer ge-

deihenkönne,aber daß er ſelbſtin dem literariſchenTreiben
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der großen Stadt ſi<hehrenvollbehauptenwerde,das war

uns Allenzweifellos.Die neue Zeitungdauerteniht,Schmidt
aber

’

gewann in der Hauptſtadteine neue Heimat,dieihm
lieb wurde. Dex feine Hanshalt,in dem er. mit.dex ge-
liebtenFrau waltete,wurde eineStätte,an welcherſichviele
der beſtenund vornehmſtenGeiſterder großenStadt an dem

Grieden,der ſeelenvollenHeiterkeitund den klugenGedanken
eines altenVorkämpfersder deutſchenJournaliſtikerfreuten.
Denn durchſeinganzesLeben trugex in ſichden Adel einer

gutenund kräftigenMenſchennatuxr,Wahrhaftigkeitund Lauter-

keitdex Geſinnung,dieUnſchuldeinerKinderſeelebei gereif-
tem Urtheilund einem hochgebildetenGeiſte,als ein reiner

und guterMann ohneFalſch,warmherzig,treu ſeinenFreun-
den. Es iſtna< ſeinemTode 1886 dem ältexenGenoſſen
beſchieden,hiervon ſeinenVerdienſtenum dieGrenzbotenzu
erzählen.

Noch zehnJahrebliebih na< feinemAbgangean der

Wochenſchriftbetheiligt,und es ſeimir geſtattet,hiervor-
greifenddieSchickſaledes Blattesin dieſerZeitkurzzu be-

richten.—

___Den Antheilam Eigenthumdex Grenzboten,welchen
Schmidtbeſeſſen,übernahmein andererFreund,Max Jordan.

Durchihnwurden dem Blatt regelmäßigeBerichteüber die

Literatuxder bildendenKünſtezugeführt,ex iſtmein treuer

Geſchäftsgenoſſegebliebenbis zu unſeremgemeinſamenAus-
ſcheiden.

Für die Deutſchenwar ſeit1861 eineZeitneuer“ Hoff-
nungen gekommen,ihſ{hriebwiederhäufigerpolitiſcheArtikel

und beſprachliterariſheNeuigkeiten.Als im Frühjahr1866
Mori BuſchaufhörteRedacteur zu ſein,wurde Julius
Eckardtaus Riga für die Zeitſchriftgewonnen. Daß die

Politikſiegrei<hwurde,welcherdieWochenſchriftdiente,kam
auchihrzu Gute,dieZahl“der Leſerwuchsmit jedemJahr,
neue Kräſtewurden gewonnen,die Mitarbeiter{riebenjetzt
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in gehobener Stimmung. Auch i< fand in meiner Thâtig-
keit als JournaliſtwiedererhöhteBefriedigungund ichdachte
oft,daß es ſ<önſei,mit der Federin der Hand diegrößten
Ereigniſſezu begleitenund der Begeiſterungund leidenſchaft-
lichenTheilnahmein der Nation Ausdru> zu geben.Drei

Jahrelanggereichtedie ungewöhnlicheArbeitskraftund die

guteKenntnißder oſteuropäiſchenVerhältniſſe,wel<heE>ardt

zubrachte,dem Blatt zum Vortheilund der perſönlicheUm-

gang mit ihm mir ſelbſtzur Freude. Als den zuverläf-
ſigenMitarbeiterdieNückſichtaufſeineFamilieund Zukunft
von uns foxrtführte,trat AlfredDove an ſeineStelle. Aber

nux bis zum Ende des Jahres1870 genoßdas Blatt die

FürſorgedieſesreichenGeiſtes.Da veranlaßteein Gegenſatz
zu dem Verleger,welcherdur< dieHaltungdes Blattesin

confeſſionellenFragenſchonoft{<merzli<berührtworden
war, uns Alle von den Grenzbotenzu ſcheiden.Dove über-

nahm no< aufeinigeJahredie Leitungder Zeitſchrift„Fm
neuen Reich“,welcheHirzelfürunſerenKreis einrichtete,auch
dorthinlieferteih Beiträge,doh war ih der Anſicht,daß
die Aufgabe,die ih als Tagesſchriſtſtellexübernommen,ge-
[öſtſei.

Durch fünfundzwanzigJahrehattei<, wenn au< in

den beſcheidenenVerhältniſſeneinerWochenſchrift,unter den

Stimmführernder deutſchenPreſſegeſtanden.Was Traum

und Sehnſuchtmeiner Jugendgeweſenwax, das war aufden

Schlachtfeldernund in den Kabinetten,durchdie Tapferkeit
unſererSoldatenund dur< die Größe unſererpolitiſchen
FührerWirklichkeitgeworden:einmachtvoller,deutſcherStaat.

Zchkehrtezu meinen Büchernund zu meinerDichterarbeit
zurü>. Hieraber ſeieinem altenJournaliſtengeſtattet,in

Freudezurüczudenkenan dielangeReihetüchtigerund guter
Männex,welchemit ihm vereintan dem BlatteAntheilge-
habthaben,faſtſämmili<hnaheperſönlicheFreundeund Kampf-
genoſſenauf verſchiedenenGebietenunſeresgeiſtigenLebens.
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Die meiſtender regelmäßigenMitarbeiterund Redacteurehat
das großePreußenden kleinenGrenzboteneinen na< dem

andern abgenommen,ſieſinddort in einflußreicherund ange-

ſehenerStellungthätig.NichtallegehörendemſelbenPartei-
lageran, aber i< hoffe,daß ſieſämmtlihdieJahreihrer
theilnehmendenSorge um diegrünenBlätternichtfürvex-
loxeneZeithalten.
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Arbeitender Mannesjahre.
Meine unſichereGeſundheit,die ſi<na< 1848 in der

Stadtluftvon Leipzignichtkräftigenwollte,hatteden Arztver-

anlaßt,fürden Sommer Landaufenthaltzu empfehlen.Im

Jahre1851 erwarb ih deshalbeinLandhausmit Garten zu
SieblebenbeiGotha.Das altfränkiſcheHaus,geradefüreinen
beſcheidenenHaushaltausreichend,war im Anfangedes Jahr-
hundertsvon dem MiniſterGotha's,Sylviusvon Franken-

berg,eingerichtetworden,es hattedamals oftdie Gäſtevon
Weimar: Kaxl Auguſt,Goetheund VoigtaufihrenFahrten
na< Eiſenachbeherbergtund wax in ihremKreiſeunter dem

Namen „dieguteSchmiede“wohlbeleumdet geweſen.Jeßt
ſtandder kleinealteBau, na< manchemWechſelder Be-

figer,als ein Zeugniß,wie enge,anſpruchslosund doc be-

haglichein früheresGeſchlechtgehauſthatte.Ichfühltemich
in dem Beſitzſehxwohlund ſiedeltejedesFrühjahrgern dort-

hinüber. Die heitereRuhefördertemix auchdieliterariſche
Thätigkeit,dort iſtbeiWeitem der größteTheilmeiner gröô-
ßerenArbeitenausgeſonnen.

Seitdem verliefmein Leben,wie das unſereraltenHeiden-
götter,zweigetheiltzwiſ<henSommer und Winter;ſooftder

Frühlingkam, dieObſtbäumeblühten,Finkund Staar ihre
Stimmchenerhoben,zog i< hinausins freieLand,dort
pflanzteichBlumen,beobachtetemeine altenLieblingedieKür-

biſſe,ſprachmit meinen DorfleutenklugeWorte und {rieb
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an meinen Büchern; genoß den ZuſpruchwertherMänner aus

der Nähe und Ferne,verkehrteau< artignah Hofbrauch
mit Fürſtenund hohenHerren.Wenn aber der Winterſturm
über die kahlenFelderfegte,fuhrih mit der Heldenſchaar
meinerPhantaſiegeſtaltenna< der Stadt zurück,wurde Jour-

naliſtund hauſte,von meinen Artikeln,den Raben,umflattert,
im Schattender Bücherſhränke.Dort freutei< michan

dem Hausverkehrmit vertrauten Männern der Stadt,die

aufden Bänken derWiſſenſchaftlagertenoder im RNathſtuhle
und im Comptoirſaßen.Im Winter ſammelteih ein,was

ih im Sommer gqausgab.
In der Stilledes Dorfes,unter dem Blätterdachalter

Linden kam im Jahr1852 wieder dieFreudean eigenerEr-
findung.Ichwax unter das Völkleinder Journaliſtenge-

rathenund trugim HerzendieBildervielernärriſherKäuze,
dieih kennen gelernt.Da machtees ſihwie von ſelbſt,daß
ichdiesStück Welt,in welchemi< mit Behagenverkehrte,
fürmein altesHandwerkin Anſpru<nahm. Die Vorbilder

fürdiekleinenTypendex Charakterefandi<überallin meiner
Umgebung,auh dieHandlung:Wahl einesAbgeordneten,an

welchermeineJournaliſtenſi<zu betheiligenhatten,lagſehr
nahe.Ich {riebdas Luſtſpiel„Die Journaliſten“in den

dreiSommermonaten nieder.Nie iſtmix ein Plan ſoſchnell
fertiggewordenals dieſer,auh bei der Arbeit empfandih
mit Befriedigung,daß dievox JahrenerworbeneSicherheitim

ſceniſhenAusdru> unvermindert war. Als i< das fertige
Stück im HerbſtnachLeipzigbrachte,meinte ih,mein Genoſſe
Schmidtmüßte,nä<hſtmeinerHausfrau,der erſteſein,welcher
einUrtheildarüberauszuſprechenhatte,ih truges dem Ueber-

raſchtenzu und hattedieGenugthuung,daß ex damit einver-

ſtandenwar.
Alsbald beſorgtei< Bühnendru>und Verſendungund

ſahmichauf einmal wieder im Verkehrmit den deutſchen
Theatern.Zu den wohlwollendenFreunden,welchedas Luſtſpiel
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gewann, gehörte Eduard Devrient, derzeit Leiter des Hof-
theaters zu Kaxlsxruhe. I< beſchloßalſodas Einſtudirenund

die AufführungſeinerBühne zu einerProbefürmichſelbſt
zu machen,um dur< eigeneAnſchauungdes Bühnenbildes
über das Gelungeneund Mangelhafteſicherzu werden. Als

i< zu Karlsruheeine guteAufführungexlebthatte,mußte
das Stück in der Hauptſachefürmi< abgethanſein.Noch
beiwenigenAufführungenandererBühnen,diemix nahelagen,
wax ih in den nächſtenMonaten zugegen, ſpäterhieltih
michfern.Jeder Schaffendehatdaraufzu achten,daß ein

beendetesWerk ihm ſelbſtſobaldals möglihin den Hinter-
grundgerü>twerde,damit ihm währendeinerneuen Arbeit

nihtfrühereGeſtaltenin der Phantaſieumhergaukelnund
die Friſchedes neuen Bildens beſchränken.Doch no< aus

anderem Grunde ſehei< meine eigenenStücke ungern auf
den Brettern. Denn die Zurichtung,welchedie deutſchen
Theaterſtückeaufden verſchiedenenBühnenerhalten,nihtnur

dur< dieRegiſſeure,ſondernno< mehxdurchbeliebteDar-

ſtellexder cinzelnenRollen,wird-dem Autor oftpeinlihund

unleidli<h.Dex Mangel an Pietätgegen den geſchriebenen
Textiſ}bei uns eine altewohlbegründeteKlage,er wird

ſelbſtvon dem Publikumzuweilenals Uebelſtandempfunden.
Selten widerſtehtder deutſ<heSchauſpielerder Verſuchung,
Stellen,die ſeinemTalent unbequemſind,wegzulaſſen,wohl
au< an den Woxten zu ändern,und was das Schlimmſteiſt,
eigenekleineErfindungen,von denen er ſi<eineWixkungver-

ſpricht,dazwiſcheneinzutragen.
SolcheVeränderungenin den Rollenund Textbücherngehen

an den Theaternvon einexGenerationder Schauſpielerauf
die andere über. In frühererZeitfuhri< zuweilenda-

“zwiſchen,i< mußtees aufgeben,weil eineUeberwachungvon

hundertTextbüchernauf dieLängeunmöglichiſt,und weil

dieſeUnart aufsengſtemit dem HauptleidenunſererBühnen,
Schwächeund Ohnmachtder Regie,zuſammenhängt.
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Das Stück fand bei den deutſchen‘Theaternſchnelleund

wohlwollendeAufnahmeund dieGunſtderZuſchaueriſtihm
geblieben.In Berlin ſtanddie königliheBühne an, daſ-
ſelbein Scene zu ſeen,weil damals beiHof und Regierung
Alles,was irgendlibéralexſchien,verpöntwar. Unverkenn-

bar aber hattendie in dem Stü bevorzugtenJournaliſten
der Union einengewiſſenliberalenStrich.So erſchiendas

Luſtſpielzuerſtauf einem andern TheaterBerlins,die In-
tendanznahm es aber auf,ſobaldſievermochte,und hates
ſeitdemdem Publikumder Hauptſtadthäufigzugetheilt.

„DieJournaliſten“wurden geſchrieben,bevor dieunglüd-
liheErfindungeines Zwiſchenvorhangsdie Acte,welche
Scenenwechſelhaben,auseinanderriß.Deshalbiſtim zweiten
und viextenAct dieVerwandlungnichtvermieden. Als einige
Zeit‘daraufEduard Devrient von einerSißungder Bühnen-
vorſtändena< Siebleben kam und zufriedenmittheilte,es

ſeibeſchloſſenworden,den Scenenwechſelinnerhalbder Acte

dur<HerablaſſeneinesZwiſchenvorhangszu decken,damit das

widerwärtigeUmſtellender Couliſſenund Möbel den Augen
der Zuſchauerentzogenwerde,da wax der befreundeteMann

betroffen,alsihmentgegengehaltenwurde,daßman den Teufel
austreibenwolledur<den Oberſtender Teufel.Denn derZu-
ſammenhangder Stücke wurde durchdie neue Erfindungin
ganz neuer Weiſezerriſſen,dieRegiſſeurekonntenſichſeitdem
nichtvexſagen,durchrei<li<ereAusſtattungmit allerleiKram
und unweſentlihemBeiwerk die einzelnenScenen zu verzieren,
Stücke mit häufigemScenenwechſelvon Shakeſpeare,Heinrich
von Kleiſtund Anderen wurden in eineReihevon Situations-
bildern aufgelöſt,und das iſtein ſehrernſterUebelſtand
fürdiekünſtleriſheGeſammtwirkungdieſerStücke geworden.
Wollte man den unleugbarenUebelſtanddes Scenenwechſels
beioffenerBühnemindern,ſomußteman dievervollkommnete

TechnikunſererBühneneinrichtungengeradehierin Anwen-

dung bringen,wo ſienoththat,um den Wechſeldurch
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Maſchinerie,Verſenkungenu. . w. ſo {nellals mögli<zu
bewirken,immer aber mußtedie Ausſtattungdex Scene mit

Verſeßſtückenund Möbeln aufdas Nöthigſtebeſ<ränktbleiben.

Das Publikumfreili<gibtfi< gern dex Betrachtungeines

wohlgefälligenTheaterbildeshin,auh dem Schauſpielerför-
dertvielleicht{mu>volleEinrichtungeinmal dieguteStim-

mung und kleineKunſtwixrkungen.Abex Beidesiſtunweſentlich
gegenüberder Gefahr,daß die Nebendingezu einerHaupt-
ſachewerden. Wir habenſeitdemerlebt,wie das Streben

nac hiſtoriſcherTreue,ſtilvollerEinrichtungder Scenen,nach
Beleuchtungseffecten,zeitgemäßemCoſtümund Geräthſichaus-
gebreitethat.Für die ernſteKunſtiſtdas keinVortheil.Alle
gutendramatiſchenWirkungeneinesStückes könnenvollſtändig
zurGeltungkommen und würden inmanchenFällengrößerſein,
auchwenn das Stück von Anfangbis zu Ende vox demſelben
dunkelnHintergrundeabgeſpieltwerden müßte.Denn derZu-
ſchaueriſtſi<do< immer bewußt,daß ex nihtder Wirk-

lichkeitgegenüberſitt,und ex ſolldieſeſtilleEmpfindungauch
gax nichtverlieren.Nun iſtſelbſtverſtändlih,daß wir nicht
zu dem einfachenBrettergerüſtalterZeitzurückkehrenkönnen,
und daßauchin Decorationen,Trachtund Beiwerk aufeinen

gewiſſenmittlerenDurchſchnittder geſchichtlichenBildungunter
den ZuſchauernRückſichtgenommen werden muß. DieſeBe-

achtungunſerergeſchichtlichenKenntniſſedarfſi<aberaufder

Bühne nie in den Vordergrunddrängen.Und der Dichter,
welcheres ehrlichmit ſeinerKunſtmeint,wird ſi ſorgfältig
hüten,ſolchedecorativeWirkungenin ſeineArbeit aufzu-
nehmen.Ex iſtdur denZwiſchenvorhangohnediesin dieLage
gebracht,jedenScenenwechſelinnerhalbdes Actes vermeiden

zu müſſen.Das iſtfürxihn,zumalbei hiſtoriſchenStoffen,
eineAufgabe,die oftunüberwindli<hſcheint.Aber faſtimmer

vermag klugeExfindungdarüber hinwegzuhelfen.
Das Luſtſpiel„dieJournaliſten“erſchien1853 im Buch-

handel,zuerſtallein,dann zuſammenmit den früherenStücken.
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So war i< wieder mit einem Erfolg über die Bretter

gewandelt und es hätte nahe gelegen, in derſelbenDichtungs-
form fortzufahren.Aber ih ſelbſtwax in dieſenJahren
ein anderergeworden,die großengeſchichtlichenVerhältniſſe,
in denen i< als Schriftſtellermih tummelte,Mancheswas
ih erlebtund angeſchauthatte,die volleund ſtarkeStrö-
mung des Lebens,welchemir jeztdux dieSeele zog,wollte

ſihin den Rahmen einesTheaterabends,in die knappeForm
des Dialogs,und in die kurzenScenenwixkungennichtein-
paſſen.Mich überkam der Wunſch,mein Vexrſtändnißder

Zeitund was ichetwa von guterLaune beſaß,mit der Fülle
und Reichlichkeitauszuſprechen,welchein einerpoetiſchenEr-

zählungmögli<hwird. Im Sommer 1853 trat ih darüber

mit,den kleinengeflügeltenCollegen,den Lyrikernmeines
Gartens in Berathungund begannmeinen exſtenRoman,
welchermi<hau< no< im nächſtenJahrebeſchäftigte.Im
Winter {riebi< wieder Artikelund redigirtedie grünen
Blätter.

Nachden Tagenvon Olmüß und Bronzellwar Preußen
einertrübſeligenReaction verfallen,und die Wochenſchrift
hattekeinenleihtenStand, wenn ſiezu gleicherZeitdie
GegnerPreußensverurtheilteund die Zuſtändein Preußen
unzufriedenbeſprach.Die argwöhniſcheGehäſſigkeit,mit

welcherman damals zu Berlin jedeſelbſtändigeAeußerung
in der Preſſebetrachtete,hattebewirkt,daßauchgemäßigte
Blätterkeinevon dexNegierungunabhängigenBerichteüberdie

Landtagsverhandlungenerhielten,jederCorreſpondent,welcher
in den VerdachtſolcherThätigkeitkam,wurde aus Berlinaus-

gewieſen,und dochverhieltſi<dieOppoſitioninjenenJahren
durchausnichtunpatriotiſh,thrſtärkſterVorkämpferwar
GeorgVincke. Um dieſemunleidlichenNothſtandin der Preſſe
abzuhelfen,kamen im Winter 1853 einigeGeſinnungsgenoſſen
übexein,durchkleineBeiträgeeineautographirteCorreſpondenz
zu exhalten,welcheunentgeltli<han Zeitungenund an Partei-



— 177 ——

genoſſenin der Kammer verſandtwerden ſollte.I< übernahm
es dieſelbeeinzuxichten,ein jungerGelehrterin Berlin — es

war Kaxl Neumann,der Geſchichtsforſcher— wurde beſtimmt
regelmäßigKammerberichtenah Leipzigzu ſenden,dort war

einpaſſenderRedacteur fürdas Autographirenund den Ver-

ſandan dieAdreſſengeworben.Das kleineUnternehmentrat,
bei den ſächſiſchenBehördenangemeldet,ins Leben und er-

wies ſi< als nüßli<.Die Zuſendungenvon Berlin,außer
den BerichtenNeumanns nochgelegentlichekleineBriefevon

Parteigenoſſen,wurden in der Regelan mi< adreſſirt,dur<
michdem Redacteux und Verlegerzugeſtellt.Nun kam ein-

mal unter den CingängeneinekurzeMittheilung,in welcher
berichtetwurde,daßder preußiſheMobilmachungsplandem

Kaiſervon Rußlandverrathenworden ſei,der Verrathwar
mit ſcharfenWorten verurtheilt.Die Thatſachewar unleug-
bar,dieMittheilungderſelbenin der Preſſeaber erregtezu
Berlin den höchſtenUnwillen. Es wurde deshalbdie ganze
Meute der Polizei,v. Hinkeldey,v. Nörxnex,Stieber na<
Leipziggeſchi>t,dort mit Hilfeder ſächſiſ<henBehördenach
dem Verbreiterder Nachrichtzu forſchen.Der geforderte
Redacteuxder Correſpondenznannte michals Ueberſender.
Daraufwurdevon mix verlangt,daßi<denUrheberder Notiz
nennen ſolle,und weil dieſeForderungin Sachſennichtge-
ſeßli<zu begründenwax, unter dem Vorwande,daßman

dadux<dem VerrätherdesMobilmachungsplansaufdieSpux
kommen wolle. SolchthörihterZumuthunggegenüberwar

dasjenigeVerhaltengeboten,welchesman das auſſchiebende
nennt,zumalman annehmenkonnte,daßzu Berlin mit der

ZeitruhigereBetrachtung-eintretenwürde. Da nun auchdie

ſächſiſcheBehördenichtallzuwilligwax, ſi<hvon den übel-

beleumdetenSpürernaus Berlin in dieſerAngelegenheitbe-

nuten zu laſſen,kam überden Rechtseinwendungendas Früh-
jahrheranund i<zog wiederna< Siebleben.Jettaberleitete
man von Berlin gus bei dem GothaerGerichteingericht-

Freytag, Werke. I. 2
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liches Verfahren ein, das vorausſichtlihebenfallskeinenEr-

folghabenkonnte,und erließno< nebenbeieinengeheimen
Haftbefehlgegen mich.Dies ſeltſameSchriftſtücéwurde mix

anonym von Frankfurta. M. zugeſandt.Die preußiſchen
Behördenwurden darin aufgefordert,den Verfaſſervon den

und den Werken,an deſſenErgreifungvielgelegenſei,beiden
Betreten von preußiſchemGebiet zu verhaftenund na< der

Hausvogteizu Berlin abzuliefern.Das war übermäßigab-

geſhmackt.Doch,da ih preußiſcherStaatsbürgerwar, be-

reitetemix dieſerjäheEiferdie ſichereAusicht,demnächſt
aufGrund beſtechenderAuslieferungsverträgeaus Siebleben

abgefordertzu werden. Da aufdem gewöhnlichenWege eine

Entlaſſungaus dem preußiſchenUnterthanenverbandnichtzu

bewirkenwar und ichnihtLuſthatte,den Winter überin der

Hausvogteizu wohnen,ſo gab es nux ein Mittel,michin

Gothaſicherfeſtzuſezen.Dies war ein kleinesHofamt,da
dieAnſtellungam Hofevon ſelbſtdieLandeszugehörigkeitver-

leiht.Der Fallwurde dem Herzogvon Gothavorgetragen,
und dieſerhalfgütigaus dex Verlegenheit,indem ex michzu
ſeinemVorleſerernannte. Seitdem war ih Hofrath,nicht
parceque, ſondernquoique.Aber das gewaltthätigeVorgehen
wurde dadurchgehemmt.Den Winter brachteih wie ge-

wöhnli<in Leipzigzu,nachdemih dur< einenFreund aus

Dresden dieNachrichterhalten,daß man in Sachſenzwar
einerAbforderungvon Bexlin nihtentgegentreten könne,

michaber rechtzeitigbenachrichtigenwerde. Dochzu Bexlin

gab man die Verfolgungin allerStilleauf,nachdemder

Haftbefehletwa ein Jahr beſtandenhatte.Daß er aufge-
hobenſei,wurde mix wieder dur< anonymeZuſchriftmit-

getheilt.
Als der Roman „Sollund Haben“zu Oſtern1855 in

dreihübſchenBänden gedru>taufmeinem Tiſchelag,packte
ih das erſteExemplarfürmeine Mutter ein;und erhielt
an demſelbenTage die Nachrichtvon ihremTode, Mein
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Bruder hatte mir ihre lette Krankheit aus Sorge für meine

Sicherheit verſchwiegen.
Um den Erfolgdes Romans machtei< mix geringen

Kummer. Man wax damals ärmer alsjetzt,es wurden weniger
Büchergekauftund ih hattedas Zutrauen,daß die Arbeit

meinem Verlegernichtgeradezum Schadengereichenwürde.

Dochwax der Erfolgbeſſerals wir annahmen,und es konnten

no< in demſelbenJahreeinigekleineAuflagengedru>twerden.

Wichtigerwax mix dieZufriedenheitmeiner nächſtenFreunde,
auchſiewurde dieſerArbeitxeihli<zu Theil.Im Ganzen
hattei< dieStimmung:ih habees ungefährſogutgemacht
als i< konnte,nun mögendie Anderen ſchen,wie ſiedamit

fertigwerden.
Der Aufbauder Handlungwird in jedemRoman, in

welchemdex Stoffkünſtleriſ<hdurchgearbeitetiſt,mit dem Bau

des Dramas großeAehnlichkeithaben.Vor allemeinepoetiſche
Idee,welcheſhon in dex Einleitungſichtbarwird und den

ganzen Verlaufder Ereigniſſebeſtimmt.Füx „Soll und

Haben“iſtdieſeIdee in dem leitendenCapitelaufSeite 9

in Worte gefaßt,der Menſchſollſi<hüten,daß Gedanken
und Wünſche,welchedurchdiePhantaſiein ihm aufgeregt
werden,nichtallzugroßeHerrſchaſtübex ſeinLeben erhalten.
Anton und Ibig,der Freiherrund Ehxenthal,und in ge-

ringeremMaße auh die andern Geſtaltenhabenmit ſolcher
Befangenheitzu kämpfen,ſieunterliegenoder werden Sieger.
Auch dieTheiledex Handlungſindin der Hauptſachedie-

ſelbenwie im Drama: Einleitung,Auſſteigen,Höhepunkt,
Umkehxund Kataſtrophe.In „Sollund Haben“ſinddie ge-
lungeneSchuxkereiIßigs,der Nuin des Freiherrnund Ehren-
thals,und dieTrennungAntons aus dem GeſchäſtderHöhe-
punktdes Romans, und die RückkehxAntons in das Geſchäft
mit Allem,was daraus exfolgt,die Kataſtrophe.Bei der

Beſchaffenheitdes Stoffes,welchereine breiteAusführung
der zweitenHälftenothwendigmachte,nahm der Verfaſſer

1e



O

ſichdieFreiheit,dieUmkehrin zweiBücherzu ſcheiden,da-

dur< hat die Erzählungſe<sTheileerhalten,nothwendig
wäre nur dieFünfzahl.Es hatJahrhundertegedauert,bevor
dieHandlungder Romane zu künſtleriſherDurchbildungge-
langtiſt,und es iſtdas hoheVerdienſtWalter Scotts,daß
er mit der SicherheiteinesGenies gelehrthat,dieHandlung
in einemHöhenpunktund in-großerSchlußwirkungzuſammen
zu ſ<hließen.

AuchmeineWeiſeder Arbeitwar bei dem Roman dieſelbe
wie bei den Theaterſtücken,i< erdachtemix zuerſtdie ganze

Handlungim Kopfefertig,dabeiſuchteih ſogleichfüralle
wichtigerenGeſtaltendieNamen,welchena< meiner Empfin-
dungzu ihremWeſenſtimmten— keineganz leichteund keine

unwichtigeArbeit —, endli<{riebi< aufein Blatt den

kurzenInhaltder ſe<sBücherund ihrerſämmtlichenAbſchnitte,
NachſolherVorbereitungbeganni< zu ſ{hreiben,nihtvom
Anfangin der Reihenfolge,ſondernwie mix einzelneAb-
ſhnittezufälligliebund deutlihwurden. Zumeiſtſolcheaus
der erſtenHälfte.Alles was durchdieSchriftbefeſtigtwar,

halfnatürli<hder <haffendenSeele die neue Exfindungfür
no< nihtGeſchriebenesanregen. In dem was i< wollte,
war ih ganz ſicher,nihtebenſo{nellkam mir füreinzelne
AbſchnittedieWärme, die zur Ausarbeitungnöthigiſt,und
ih -habeman<mal längereZeitwarten müſſen,bevox eine

Situation von der Phantaſiefertigzugerichtetwar, was dieſe
freundlicheHelferin,wie i< überzeugtbin,dem Dichterauch
beſorgt,währendex gax nichtüber dem Werke iſt,wohlgar
währendex {läft.Zuweilenaberblieb ſieſtörrigund manche
kleineUebergängewolltennihtherauskommen,z.B. nichtim

leßtenBuchedieNückkehxAntons zu Sabine und das Wiedexr-

ſehen.Dies iſtau< dürſtiggeblieben.
Die Niederſchrifthabeih, wie bei allenſpäterenProſa-

arbeiten,nihtſelbſtbeſorgt,ſonderndictixt.Dies war mix

wegen meines kurzenGeſichtsund der gebücktenHaltungam
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Schreibtiſhna< meiner Krankheitgerathenworden und ich
hattemi< bei den Tagesarbeitenfürdie Grenzbotendaran
gewöhnt.Jh erhieltdadur<den Vortheil,daßi< Wortlaut
und Saßfügung,währendi< {huf,zuglei<hhörte,und dies

kam dem Klangund Ausdru> oftzu Gute. Ein Uebelſtand
aber war, daßdie arbeitendeSeele duxr<dieGegenwartdes

Schreiberszu einemununterbrochenenund gleihförmigenAus-

ſpinnendes Fadensveranlaßtwurde und in Gefahrkam,ſich
an Stellen,wo ſieträgezauderteoder wo die innexeArbeit

nochnihtfertigwar, dux< ungenügendenAusdru> über die

Schwierigkeitwegzuhelfen.DeshalbvermochtedieſeArt der

Niederſchriftmeine eigeneAnſpannungnichtzu mindern,denn
was der Schreiberauf das Papiergebracht,arbeiteteund

beſſertei< no< einmal gründlih<hdurch.
Es lohntkaum, dieFragezu ſtellen,wie dex exfindende

SchriftſtellerdieStoffbilderſeinexDichtungengeſammelthat.
Wo wächſtdas Farnkraut,wo liegtder Stein und aufwelcher
Hausſchwelleſiztdas Kind, deren Formen der Malex in

das Skizzenbuchaufnimmt,um ſiefürſeinBild zu verwen-

den? ZſtdieErfindungdes Schriftſtellersin der ThatPoeſie
und nichtſ{le<teNachſchriftder Wirklichkeit,ſowird auch,
was ex etwa na< Vorlagendes wirklichenLebens in einWerk

aufgenommenhat,ſoumgebildetſein,daßes etwas ganz An-

deres,in der That ein Neues gewordeniſt.Das iſtſelbſt-
verſtändlih.Deshalbbereitendie Ausnahmefälle,wo der

Dichterſi<hmit größererTreue der Wirklichkeitanſchließen
muß, z.B. wo ex eine wohlbekanntehiſtoriſ<hePerſonin

ſeineDichtungſett,ihm und ſeinemWerk beſondereSchwie-
rigkeiten.Denn leichtempfindetder Leſervor ſolchenAbbildern

eineBeſonderheitin Farbe,Ton und Schilderung,welche
erkältetund die Wirkungdes geſammtenKunſtwerksnicht
mehrt,ſondernmindert.

Wenn es den Perſonenin „Sollund Haben“gelungen
iſt,alswahrhaſteund wixkſameDarſtellungenvon Menſchen-
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natur zu erſcheinen,ſokommt das geradedaher,weilſieſämmt-
lihfreiund behaglicherfundenſind,und weder der Kaufmann

nochFink,no< ſelbſtEhrenthalund Veitelhabenjemalsein
anderes Lebengehabt,als das in der Dichtung,ſieſindnux

nah dem Bedürfniſſeder erfundenenHandlunggeſchaffenund

ſcheinengeradedeshalbhundertwirklichenMenſchenzu gleichen,
welcheuntex ähnlichenVerhältniſſenlebenund handelnmüßten.

Will man ſi aber dieMühe geben,diegeſchildertenMen-

cen gegen einanderzu ſtellen,ſokann man finden,daßſie
unter einem eigenthümlichenZwange gebildetſind,dem des

Gegenſagzes:Anton und Fink,der Kaufmannund Rothſattel,
Lenore und Sabine,Pix und Spechthabeneinander ver-

anlaßt.Denn wie in dem menſchlichenAugejedeFarbeihre

beſondereErgänzungsfarbehervorlokt,ſotreibtauh in dem

exfindendenGemüthein liebgewordenerCharakterſeinencon-
traſtixendenhervor.AuchCharaktere,welchedieſelbeGrund-

farbeerhalten,wie Ehrenthalund Ibig,werden durchdie

Zumiſchungdex beidenGegenfarbenvon einanderabgehoben.
DieſesSchaffenin Gegenſätzengeſchiehtnihtals Folgever-

ſtändigerErwägung,ſondernmit einergewiſſenNaturnoth-
wendigkeitganz von ſelbſt,es beruhtaufdem Beſtrebender

{öpferiſ<henKraft,in der nah den Bedürfniſſendes menſh-
lichenGemütheszugerichtetenBegebenheitein Abbild der ge-

ſammten Menſchenweltim Kleinenzu geben.
Für dieHandlungdes Romans fehltees mir nichtan

Exfahrungen,dieihhierund da gemachthatte.Den Geſchäfts-
verkehxin der Handlungkannte ih aus meiner Breslauer

Zeit,das altePatricierhausder Molinari bot der Phantaſie
guteAnregungen,ih ſelbſtbin mit meinem FreundeTheodor
beim Ausbruc<hdex polniſchenRevolutionin dieNähevon Kra-

fau gereiſt.Und vollendsdieWuchergeſchäftejüdiſcherHändler
habei< gründlichkennen gelernt,da ih alsBevollmächtigter
eines liebenVerwandten jahrelangvox Gerichtgegen einige
von ihnenzu ſtreitenhatte.Auchdie Bilder aus dem pol-
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niſchenAufſtandehabenzum TheilGrundlagen.Ein Kampf,
wie dex in der Stadt Rosmin, und das Herauswerfender

polniſchenInſurgentenhatim Jahre1848 zu Stxzelnowirxk-

lichſtattgefunden.Die muthigenMänner, welchedort die

deutſchenKräfteſammeltenund wochenlangden Polenwider-

ſtanden,waren der Oberamtmann Kühne,einSchülerKoppe's,
und ſeineInſpectorenLachmannund v. Kleiſt.Und diewei-

chendenPolenhabendort wirkli<hdie blauen Kartoffelwagen
und die FeuertonnefürArtilleriegehalten.Dem Verfaſſer
waren alleſolcheEindrückeund Beobachtungenvom höchſten
Werth,weilfieihmKenntnißdex zu ſchilderndenVerhältniſſe
zutheilten,oder weil ſieihm Phantaſieund guteLaune an-

regten,und ohneſiehätteex ſeineGeſchichtegax nichtſ{<xeiben
können. Aber für den Leſerſindauh ſieganz unweſentlich
und zufälliggeworden.

Der Roman erſchienmit einerWidmungan HerzogErnſt[1
von Coburg-Gotha.Gern möchteich,daßdieſeZuſchriftzu-

gleihmit dem Roman erhaltenbleibe,fieerſcheintmix

wie eine gedru>teUrkunde über mein gutesVerhältnißzu
zweiungewöhnlichenMenſchen,welchesvon jenenJahrenab

dux< mein ganzesſpäteresLeben beſtandenhat.Auchdie

Verbindungmit dem Herzogehatfürmi< eine kleineGe-

ſchichte.Als dieZuneigungno< jungwar, verkehrteih gern

am Hofeund freutemi< über die vielenmerkwürdigenund
bedeutendenPerſönlichkeiten,welchedort aus- und einzogen.
DurchHerzogund Herzoginlernteih ihrehohenVerwandten
kennen: dieHöfevon Baden und Darmſtadt,die engliſchen
Herrſchaften,den Kronprinzenund die Kronprinzeſſin.Die

fröhlichſtenStunden aberhabeihmit ihnenalleinverlebt,beide

habendie Eigenſchaft,welchean Fürſtenbeſondersanmuthig
iſt,daßſiejedeMenſchennatuxunbefangenund mit freudiger
Anexkennunggewährenlaſſenund im Austauſhau< ſichſelbſt
reichli<hmitzutheilenwiſſen.WährendſonſtvornehmeHerren
gewöhntſind,unter gefälligenFormen und bei vextraulichem
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Verkehr, Andere für ihre Zwecke zu gebrauchen, hat mein

Herzog mit einem Zartgefühl, das i< oft dankbar erkannt

habe, nie den Wunſchgeäußert,meine Federin Anſpruchzu
nehmen,und nie ein Anſinnengeſtellt,dem i< mi< hätte
verſagenmüſſen.Seinem Vertrauen,ſo weit es mix zu

Theilwerden konnte,glaubeih durchoffeneEhrlichkeitent-

ſprochenzu haben.Nichtimmer vermochtei< den Flug
dieſesraſtloſenGeiſteszu ‘begleiten,aber i< war ſicher,
daßih in den TagengroßerEntſcheidungſeinenEntſchlüſſen
mit innigemEinverſtändnißfolgendurfte.Als im Jahre
1866 die deutſchenFürſtenvor der Wahl ſtanden,welchem
der beidenGroßmächteſieihrund ihresLandes Schicfſal
anvertrauenwollten,hatteihGelegenheitmeinem Landesherrn
in die Seele zu ſehen.WährendmancherAndere zauderte
und des Erfolgesharrte,ſtellteer ſi<zu Preußen,{nell,
feurig,in der gehobenenStimmungeinesMannes,der weiß,
daß dieStunde großerPflichterfüllungfürihngekommeniſt.
Und dochdrohtegeradeihm und ſeinemLande damals der

Einbruchder Hannoveraner.Ich denke dieDeutſchenſollen
ihm das nichtvergeſſen.In ſpäterenJahren,wo ih dur<
Krankheitin meinexFamilieveranlaßtwurde,michſtillauf
meine Häuslichkeitzurü>zuziehen,bewährteſi<no< beſſer
die treue Geſinnungdex vornehmenFreunde,und ein mildes

Wort meiner Fürſtin:„Z< bin als Freundinbrauchbarer
fürUnglücklicheals fürGlückliche“,iſtan meinem Lebenreich-
lichwahr geworden.Schweres,was i< im Geheimendurch-
zukämpfenhatte,durftei< dort vertrauend in die Seelen

legen,und diewahrhafteTheilnahme,welcheih in jederLage
fand,wurde mir ofteinTroſt.Bis zur Gegenwarthatdies
feſteEinvernehmenbeſtanden.Es vergehtzuweilenlängere
Zeit,bevor mir zu Theilwird,Beide wiederzu ſehen,ſooft
ih aber aufder Terraſſedes Kallenbergsſteheund über den

Gartenſhmu>desHerrnſitzesin dielachendeLandſchafthinab-
ſehe,öffnenſi<dieHerzenim altenVertrauen und ih fühle,
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daß dieſealteguteVerbindungnichtnux ein Schmuck,auch
Bexeicherungmeines Erdenlebensgewordeniſt.

Wenn i< na< dem Dru von „Sollund Haben“in die

Winterwohnungzu Leipzigkam, fandi< einenKreis vex-

trauterMänner,zunächſtſolcher,welchemit den drei ge-

lehxtenFreundenverkehrthatten.Einer von ihnen,mein

VerlegerHirzel,deſſenGeſchäftih ſeitdem Druck der Jour-

naliſtenverbunden wax, empfingmi< heitermit dem Be-

richt,wie artigdiedeutſchenLeſerſi<gegen den Roman ver-

hielten.Salomon Hirzelſtammteaus einem altenPatricier-
geſchle<tZürichs,welchesſeinenNamen ſeitder Jugend
Klopſto>sauchinunſereLiteratuxeingezeichnethat,ex war ein

kluger,vornehmerGeſchäftsmannvon reicherBildung; über-

legenesUxtheilund feineſarkaſtiſcheLaune machtenihnjedem,
dex ſicheineBlößegegebenhatte,gefährli<h.Meine Verbin-

dungmit ihmwurde eineſoinnige,wie ſienux irgendzwiſchen
Schriftſtellerund Verlegerbeſtehenkann. Daß wix neben-

einandexwohnten,kam dem Tagesverkehrzu Gute. Ex war

dex aufmerkſamſte,zartſinnigſteFreund,der meiſterhaftver-
“

ſtand,duxchkleineUeberraſchungenund literariſ<heGaben wohl
zu thun,ſeine{<ôneBücherſammlungwurde eineFundgrube
fürmeine Arbeiten.Bald gabauh i< mi< dem Bücherkauf
hinund wurde ein geſhäßterKunde der Antiquare.

Das Behagenan irdiſcherExiſtenzbethätigtſi<in dem

Anſammelnvon allerleiDingen,welcheliebund begehrungs-
werth erſcheinen,dex Zufall,die Mode leitendie Phantaſie;
iſtexſtein kleinerBeſißgewonnen,ſowird der Wunſch,ihn
zu vergrößern,ſtärker,zuleztwohlgar eineLeidenſchaft,die

dex Menſchſorglihbehütenmag, damit ihm nihtPflichten
vexlezt,das Gleichgewichtdes Lebens geſtörtwerde. Der

Triebregtſichfrühim Kinde,er dauertbisinshöchſteLebens-

alter,ex wechſeltna< Zeit,Mode, Bildung,und wer eine

Geſchichtedes Sammelns ſchreibenwollte,von den Schaß-
häuſerngermaniſcherKönigeherabüber die Handſchriften
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des Mittelalters, die Münzen, Bilder und Statuen der Re-

naiſſance,dieKunſtkammern,geſchnittenenKirſchkerneund das

Porcellandes ſiebzehntenJahrhunderts,die Tulpenzwiebeln
und Conchyliendex Holländer,bis zu den zahlloſenGegen-
ſtändendes modernen Sammeleifers— der könntemanches
Traurigeund vielesHeitereaus dem GemüthslebendexMenſch-
heitzur Anſchauungbringen.

Auch von den LeipzigerFreundenwurde eifrigund mit

Einſichtgeſammelt,wohldie Mehrzahlhegteeine ſtilleLieb-

haberei,nihtWenigesdavon iſtder Literaturund Kunſtge-
ſhihtezu Gute gekommen.Zwar Mommſen hattefürſeine
Wiſſenſchaftdas Zuſammentrageneiner ſo unermeßlichen
Menge altexInſchriftenübernommen,daßihm zu häuslichen
Liebhabereienweder Zeitno< Raum blieb,und Hauptſahohne
jedeAchtungaufden Sammeleiferder Andern,ex behauptete,
daßſol<begehrlichesEinheimſenkeineguteWirkungaufden

Charakterausübe. Die Uebrigenließenſi<dadur<nicht

__ſtôren.…Otto Jahn ſammelteBücher,Briefe,Muſikalienfür
die Lebensgeſchichtenvon Mozartund Beethoven,Dr. Härtel,
Chefder großenHandlungBreitkopfund Härtel,eine fein-
beſaiteteKünſtlernatux,der in ſeinem{ön gebautenHauſe
vieleWandervögeldex bildendenKunſtund Muſikaufnahm,
ſammelteStichenachRaphael,der BuchhändlerGeorgWigand
HolzſchnitteLudwigRichters,von der befreundetenFamilie
dex Cichoriuswenigſtensder eine,Eduard,ebenfallsKupſfer-
ſticheund Holzſchnitte.Vor allenAndern war Hirzelauchals
Sammlex großartig,in ſeinerBibliothekſtandeineMenge
dex ſeltenſtenDrucke aus früherenJahrhundertenverſammelt.
Seine größteFreudeaber war das Zuſammentragenaller

literariſchenErzeugniſſe,welcheirgendwiemit Goethezu-
ſammenhingen:AusgabenſeinerWerke,Handſchriften,Briefe
und Bildniſſe.Es war ihmgelungen,in ſeinerGoethe-Biblio-
thekwohlden größtenSchatzu vereinen,welchenein Ver-

ehrexrGoethesgewonnen hat,und ſeineSammlung hatauch



— 187 —

in unſererLiteraturgeſchichtedie verdienteWürdigunggefun-
den. Ihm konnte man keingrößeresVergnügenbereiten,als
wenn man ihm einenBriefdes großenDichtersſpendete,und

ſeineAugenſtrahltenvor Freude,wenn ex ein neu erworbenes

Stück,das no< ungedru>twax und einigenInhalthatte,den
Vertrautenvorzeigenkonnte. Ichfürchte,daßer meineTheil-
nahmedaran bisweilenfürlau hielt.

Einex der entſ{loſſenſtenSammler war Haupt'salter
Freund,der JuriſtBöckingaus Bonn,er trugbald fürHutten,
bald fürandereLieblingezuſammen,kam wohljedesJahrein-
mal zu uns und den LeipzigerAntiquaren,und hatteimmer
etwas Seltenes in dex Taſcheodex in Ausſicht,ex wax unge-

wöhnli<gewandtim Entde>en verborgenerSchäßeund ſorgte
zuweilenauchfürdieLiebhabexeienſeinerFreunde.In dieſem
großenGelehrtenwar eineſeltſameMiſchungvon rückſichts-
loſerDexbheitund ſentimentalerWeichheit,ex wechſelteleicht
mit Gunſtund Abneigung,ſtrichſi<die Menſchengern weiß
oder ſ{warzan und wolltenichtleiden,daßdie,welchefür
ihngeradeweißwaren, mit den SchwarzenirgendwieGe-

meinſchaftpflogen.So ofteiner von uns na< Bonn kam,
übte ex ſeineTyrannei.Mit Hirzelſtandex in alterBundes-

genoſſenſchaft,dieſeraber war mit dem anſpruchsvollenund

launiſchenWeſen des Freundesin der Stillegax nichtein-

verſtanden,und Böing, der großeZuneigungzu ihm hatte,
merkte das wohlauh. Als ex nun einmal nachLeipzigge-
kommen war, zog ex beiHirzeleinedi>e Rolleaus der Taſche
und knoteteſiebedächtigauf,es wax eineSammlung koſt-
baxer ungedru>terBriefevon Goethe,die ex im Elſaßaus
dem Brion’ſchenNachlaßerworben hatte.Hirzelbli>teſtarr
aufden Scha und Böckingweideteſichan der aufſteigenden

Sehnſucht,die er wohlerkannte. Als er dem Freundeeine

Ahnungvon dem unſchätbarenWerthedieſesBeſißesgegeben
hatte,pate ex dieBriefewieder zuſammen,ſte>teſieeinund

ſagtenachdrü>lih:„DieſeSammlung iſ fürSie beſtimmt,
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Sie haben mi aber in dex letztenZeit {le<t behandelt, und

ih muß die Zutheilung von Ihrem Verhalten gegen mich ab-

hängig machen. Bin ih einmal mit Ihnen zufrieden, ſobe-
kommen Sie einenBrief.“Nun waren der Briefeſehrviele,
und Bö>ingsZufriedenheitmit einemMitmenſchenunberechen-
bar. Vergebensbäumte Hirzelgegen dieſegrauſameVer-

heißungauf,Böckinghieltdie Seele des Sammlers ſchaden-
frohan den Flügelnfeſt.Von da ab ſandteex dem Freunde
zuweilenam Geburtstagund zur Weihnachteineneinzelnen

. Briefaus dem Bündel,den Hirzeljedesmalmit gemiſchten
Gefühlenaufnahm.Als aber einigeJahredaraufHirzel
na< Bonn kam und gegen die ForderungBökings,beiihm
zu wohnen,mannhaftim Gaſthofeeinkehrte,erſchienBöcking
mit einerDroſchkevor dem Gaſthof,ließHirzelsGepä,
troß allerEinwendungen,gebieteriſ<hdur< den Hausknecht
aufladenund entführteden Gaſt in ſeineWohnung. Dort

lud er ihm einigeBekannte zum Eſſen,alsHirzelſeineSer-
viette.auseinanderſchlug,fander das Bündel Briefeals An-

gebindedarunter.

In dieſerGemeinſchaftmit ſammelfrohenMännern begann
auchi<,alterNeigungfolgend,in der Stillezuſammenzu
tragen.ZunächſtfürmeinegeſchichtlichenLiebhabereien.Immer

hattemih das Leben des Volkes,welchesunter ſeinerpoliti-
ſchenGeſchichtein dunklerunabläſſigerStrömungdahinfluthet,
beſondersangezogen, die Zuſtände,Leiden und Freudender
MillionenkleinerLeute. Dafür hattei< {<on in Breslau

allerleiaus den Chroniſtendes Mittelalterseingeſammelt.
Für dieerſtenJahrhunderteſeitErfindungdes Bücherdrucks
entde>tei< vielin den Flugſchriften,welchedem Bedürf-
niſſedes Volkes zu dienen bemühtwaren. Aber das Auf-
findenkleinerDrucke in den großenBibliothekenwar um-

ſtändlich;was dort vorhandenwar, ſtandhäufigin Miſch-
bänden unbequemgebunden,nihtohneMühe zu ermitteln.

Deshalblegteih eineSammlung alterFlugſchriftenan, die
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Literatur dex fliegenden Blätter und dünnen Quartbüchlein,
alles was einſtin Reimen und Proſader Erheiterungund

Belehxungund den Tagesintereſſendes Volkes gedienthatte,
von den Gedichtender Humaniſtenund den Reformations-
{hriftenüber den dreißigjährigenKriegbis zum Beginnder
neuen Litexatuxr.IchverdankedieſenBüchleinallerleiKennt-

nißvon Zuſtändenim Volk,Sitte und Brauch,die man in

größerenWerken der vornehmenLiteratuxvergebensſucht.
Nun hattei< fürdieGrenzboteneineAnzahlBilder ge-

ſchrieben,in denen AufzeichnungenvergangenerMenſchenbe-

nußtwurden,um von dem Gemüthslebenund denVerhältniſſen
alterZeitzu erzählen.Jett,wo ih von einergrößeren
Arbeitausruhte,kam mir der Gedanke,dieſeSchilderungen
zu erweiternund in geſchichtlicherReihenfolgezuſammenzu
ſtellen.Wenn man bei den Schi>ſalendex Einzelnendas

fürihreZeitGemeingültigeheraushob,ſokonnte eineFolge
ſolcherSchilderungenauchvon geſchichtlichenWandlungenin

Sitte,Brauch,Lebensverhältniſſender Nation eineVorſtellung
geben.Ichgriffzuerſtin die Jahrhunderteder Reformation
uud des dreißigjährigenKriegeshinein.Hierwax Gelegenheit
geboten,die großeGeſtaltLuthersim Zuſammenhangemit

ſeinerZeitzu behandeln;auchaus derZeitdes dreißigjährigen
Kriegeswaren dieVerwüſtung,die Leiden des Volkes und

das geſammteHeerweſen,troß einermaſſenhaftenLiteratur,
nochwenigbekannt.Das Buchwurde untex dem Titel„Bilder
aus dex deutſchenVergangenheit“1859 gedruEund meinem

VerlegerHirzelzugeſchrieben.
Es war keine{<wexeund einebehaglicheArbeit,der ih

michunterzogenhatte,ſieſollteau< fürden Leſerſoleicht
und anmuthendwerden,daß fieein Hausbuchgebildeter
Familienabgebenkonnte. Doch leichtſinnigwurde ſienicht
gemacht,es ſinddafürzu Anderem einigeTauſendkleiner

Flugſchriftendurchgeſehenworden. Alle culturgeſchichtlichen
Werke,welchedie ungeheuereMaſſedes Stoffesin ſyſte-
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matiſcherEintheilungzu bewältigenverſuchen,entgehen{wer
dem Uebelſtandlangweiligzu werden,und gleichenin ihrer
SchilderungalterSitten,Gebräuche,Lebensgewohnheitenzu-
weilengroßenTrödellädenmit altenKleidern,zu denen die

Menſchenfehlen,die einſtdamit bekleidetwaren. In den

Bildern iſtdie entgegengeſetzteMethodegewählt.Es ſind,wo
es immer mögli<war, -einzelneMenſchenaus alterZeit
heraufgeholt,welcheſi<ſelbſtdem Leſerwerthzu machen
ſuchen,und dex Verfaſſerbeſchränktfichdarauf,beſcheidenvon

der Seite aufihreTracht,ihrGebahrenund Weſenhinzu
weiſen.Vielleichtlerntder LeſeraufdieſemWege am meiſten
von dem Charakterder altenZeitkennen,obgleichnichtſelten
dem Zufallüberlaſſenbleibt,was geradeaus der Fülledes

Stoffeshervorgehobenwird.

Die freundlicheAufnahme,welchedas Buchfand,beſtärkte
michin der Anſicht,daß es einem Bedürfnißentgegenkomme,
und i< ſchriebdeshalbin den folgendenJahreneineFort-
ſezungunter dem Titel„NeueBilder aus der deutſchenVer-

gangenheit“,welche1862 gedru>twurde. Darin behandelte
i< in ähnlicherWeiſedie Neuzeitbis in unſerJahrhundert.
FürdieſenBand wurde Friedrichdex Großeund ſeinStaat
dex Mittelpunkt,Ausführungenund eigeneZuthatdurftenhier
reichlicherſein.

Jn dieſenJahrengabenmeine dreiGelehrtenvielzu thun.
NamentlihMommſen {hufNoth. Denn kaum hatteman
einesſeinerWerke in ſi<aufgenommen,ſo war eineandere

großeArbeitda,welchewiederzwang ihmnachzugehen.Durch
ſeinerömiſcheGeſchichteund no< mehr durchkleinereAb-

handlungenkam i< dazu,mi< mit der älteſtenZeitItaliens
und den Schickſalender Tibexrlandſchaftzu beſchäftigen.Rom

exſchienhon in ſeinererſtenpolitiſchenEinrichtungals ein

Kunſtbau,in welchemfrühereBundesgenoſſenſchaftenvon

Bauern und deren Häuptlingedur<Königsgewaltzu einem

kleinenStaat mit einerzwe>vollzugerichtetenStaatsreligion



— 19 —

geformt waren; und ih ſuchtemix dieZuſtändeſolcheralten
Clane deutlichzu machen,aus denen das römiſcheWeſenzu-
ſammenwuchs.Dabei ſtiegdas Bild eines römiſchenVer-
bandesauf,deſſenUeberlieferuungenno< in dieUrzeitreichen,
und dex mit ſeinenAnſprüchenim Kampfgegen dieBedürf-
niſſedes neu gebildetenStaatsweſensuntergeht.Das Ge-

{le<tder Fabierwurde MittelpunkteinesTrauerſptiels.
Nun waren abex unſerTheaterund unſereSchauſpieler,

welcheeinem breiten,immer zunehmendenTagesbedürfnißzu

dienenhaben,für die tragiſchenAufgabendex Kunſtnicht
mehr rechtgeeignet,die Heldenväterwaren im Ausſterben,
jüngerenamhafteTalente gehörtenvorzugsweiſedem ſoge-
nannten Charakterfa<han. Der AufführungältererTrauér-
ſpiele,welcheaufunſererBühneBürgerrechtgewonnenhaben,
kamen no< die ErfindungenfrühererSchauſpielerzu Gute;
denn dieAuffaſſungderſelbenund zahlreicheEinzelheitenihres
Spielsgingenauf die ſpäterenüber,und man konnte bei

jüngerenKünſtlernoftdie Vorbilder erkennen,denen ſiethre
Kunſtwixkungenin tragiſchenRollen abgelernthatten.Am

beſtengediehenden SchauſpielerndieHeldenSchillers,aber

ſeinprachtvollerVers und dielangenWellen,in denen ſeine
pathetiſcheEmpfindungausſtrömt,waren einem ſcharfenCha-
rakteriſixengar nihtgünſtig,und verlo>tenzu {wungvollem
Vortrag.Das machtedieAufführungneuex Trauerſpielezu
einermißli<henAufgabefürDichterund Bühnenleiter.Vol-

ends die römiſcheWelt war dur< Shakeſpeare'sCoriolan

und JuliusCäſarund durchzahlreicheNachahmungenin dex-
ſelbenSchabloneden Zuſchauernſattſambekannt,und gegen-
über der ſtillenSehnſuchtjederZeit,neue Verhältniſſein

neuer Behandlungzu ſehen,ein wenigverbraucht.Deshalb
gedachteich,diesmalgeradeeinStück zu {reiben,welchesden
DarſtellernderHauptrollendie{werſtenAufgabenſtellteund

das Höchſtezumuthete,und zwax in einer‘Versſprache,welche
ſo {mud>losſeinſollte,daßſieihnendenMangelan eigenem
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Schaffen niht de>te, ſondernin jedemAugenbli>ezwang,
ſelbſtzu erfinden,um die angedeutetenWirkungender Rolle

herauszu bringen.I< wußtewohl,daß ein ſolchesDrama,
ſelbſtwenn es glü>te,keinenBühnenerfolghabenkonnte wie

diefrüheren,und i<wolltees auchnihtaufdieſenWeg treiben;
es konntewarten,biseinmalDarſtellerkamen,welchedieAuf-
gabezu bewältigenwußten.Dabei ſuchteih nocheinigeſtille
Wünſchezu befriedigen.In der ſceniſchenEinrichtungſollte
dem Uebelſtand,daßaufunſerertiefenBühnedieGruppenein-
ander zu ſehrde>en,dur< einenTreppenbauabgeholfenwer-

den. Aufdieſemſtellteſi<der Einzelnebeim Kommen und

Gehenbeſſerdar,und jedegrößereMenſchenzahlwurde leichter
und wixkſamervertheilt.Endlichlagmir au< am Herzen,
das ZuſammenſpielderHauptdarſtellerund der Mengeanders
einzurichten,alsſeitherBrauchwar. Die ſ{önenVolksſcenen
beiShakeſpeare,denen die ſpäterenin der Regelnachgemacht
ſind,werden durchdieeintretendeProſaim Tone zu ſtarkvon
den Verſendes übrigenTextesabgeſeßt.Dagegenliegtin
dem ZuſammenſprechenderſelbenWorte dur< mehrePer-
ſonen,wenn daſſelbegeſchi>teingerichtetund na< den Stimm-

lagender Einzelnenſorgfältigeinſtudirtwird,eineReiheguter
Wirkungen,welchezur ZeitaufunſermTheaterno< kaum

benutztſind.AuchdieſeNeuerungwolltei< dem Stück zu-

theilen.
Unter ſolchenErwägungenentſtandim Sommer 1858

zu Sieblebendas Trauerſpiel„DieFabier“,Dem Verfaſſer
wurde dabei der volleGenußzu Theil,welchermit dem Er-

findentragiſ<herMomente verbunden iſt.Es iſtder höchſte,
den der Dichtererhaltenkann,man meint währenddes be-

geiſtertenSchaffensbei einzelnenStellen zu empfinden,wie

ſihdas eigeneHaaraufdem Haupteſträubt.Dieſereigen-
thümlicheGenußdes Furchtbareniſtdem Dichterweit mehr
und wohlthuenderals dem Zuſchauerbeſchieden.— Bis zum

Frühjahr1859 beendigtei< das Werk in Leipzigund ließ
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es in Abweichungvon früherem Brauch ſoglei<imBuchhandel
erſcheinen.Das Buchſandteih an dieGefährten:Laube in

Wien,Devrientin Karlsruhe,ſonſtnux no< na< Berlin,
Dresden und zweibis dreiTheater.AufdieſenBühnenwurde
es in den nächſtenWintern aufgeführt.Bei den Vorſtellungen,
welcheihſah,ginges ungefähr,wie i< erwartethatte.Die

Schauſpielergabenſi<redli<Mühe,und Vielesgelangre<t
wohl,aberdieHauptſache,die tragiſ<heWucht,welchefürdie

Hauptrolleund fürdas Stück unentbehrlichiſt,fehlteüberall.

Die Zuſchauernahmen — außerin Dresden,wo der Erfolg
geringwax — das fremdartigeStück mit guterTheilnahme
auf,aber es hatſi<nirgendaufdem Repexrtoirerhalten.

Mix zwar bliebdieArbeitwerthund i< meine nochjet,
daß fiein ihrenHaupttheilen,dem drittenund viertenAct,

nihtmißlungeniſt.Aber die ungewöhnlicheSchwierigkeit,
welcheeineAufführungden Schauſpielernund der Regiebe-

reitete,wax nihtdex einzigeGrund, dex das Drama von

dex Bühnefernhielt.Denn ihm hängenUebelſtändean, die

ih beim Schreibengax nichtoder zu wenigerkannte. Der

exſteiſtdas Düſtereund Furchtbaredes Stoffes,ein Kampf
zwiſchenVater und Sohn,dex in ſeinerHärteſoweit geht,
daß er deutſchemGemüthpeinli<hwird. Darüber vermag
nux ſelteneBegabungeinesgroßenSchauſpielerswegzuhelfen.
Ein zweitexuntilgbarerliegtdarin,daß der Zuſchauernicht
ſoforterfährt,wer Helddes Stückes wird,und daß ex durch
das ganzeStü an warmer ParteinahmefüreinederHaupt-
rollenverhindertiſt.Der LiebhaberIciliusſtehtnux unter

den Gegenſpielernund deshalbwirken die Liebesſcenennux

als Epiſoden; der jungeHeldMarcus,der ſihin den erſten
Acten in den Vordergrundſtellt,wird am Ende des zweiten.
Actes dux< den Mord des Sicanius den Zuſchauernver-

leidet,ſeineallmählicheVerdüſterungund dieErhebungam

Schlußvermögenihm nux no< einenbeſ<ränktenpathologi-
chenAntheilzu gewinnen.Dex Conſulaber,die wirkliche

Freytag, Werke. 1. 13
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Hauptperſon,tritterſtvom Höhepunktdes Dramas,der Unter-
redungmit Spurius,in den Vordergrund;denn das Stück

gehörtnah ſeinemBau zu den Tragödien,worin die Gegen-
ſpieler,hierMaxcus und die Iciliex,die Führungder erſten

Hälftehaben.Und die volleWärme des Schauendenver-

mag der Heldmit ſeinerverhängnißvollenBefangenheitſelbſt
‘in der zweitenHälftenihtzu erwerben.

Auchdas letteBedenkendarfnichtverſchwiegenwerden.

Die breit ausgeführteHandlunghat nihtzwei,ſondern
dreiParteien,welchegegeneinanderringen:die Icilius,den
Stamm und den Conſul.Das machtdieHandlungzu künſt-
lih,die Ausführungzu breitfür die Zeiteines Theater-
abends. Es iſtau< darum vom Uebel, weil die Theilnahme
der Zuſchauerauseinandergezogenwird. Entweder mußtedie

Hanüalung:Mord des Sicanius,Gerichtdes Conſulsund

Auszug,aufden Kampfder JIciliergegen den ConſulFabius
gegründetſein,und dann war der jungeHeldMarcus Fabius
mehr im Hintergrundzu halten,oder der Kampfwurde ganz
in das Haus derFabierverlegt,dann mußtendieJciliernux
als Nebenfigurendienen,Maxcus aber zugleichdexLiebhaber
werden,etwa einerTochterdes Spurxius.

DieſeBedenken kamen mir na< undnach,alsihbereitsdas
BühnenbildeinexerſtenAufführungvor mir hatte.Und ich
frugmich,wohexdieſeUnſicherheitentſtandenſei.Dex Ver-

faſſerwar ja in dramatiſchenDingen— man verzeihedas
harteWort dex Selbſtkritik— neunmal klug,wie durfteihm
ſoetwas begegnen?Endlichexkannteex,daß dies ein kleiner

gelehrterZopf ſei,dex ihm währenddex jahrelangenEnt-

fernungvom Theater,beiden ArbeitenübexPolitikund Völker-

leben,in dem innigenVerkehrmit gelehrtenMännern und

hiſtoriſcherWiſſenſchaftgewachſenwax. Denn die ganze

Schwächedes Baues xühxtim Grunde daher,daß dex Ver-

faſſerſihwie einHiſtorikerden ganzen Stamm der Fabier
als den tragiſchenHeldendes Stückes gedachthatte,und das
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iſtbeim Drama durchausnichtausführbar.Auf den Brettern

wird aus einem Kampf der Plebejermit dem Stamm der

Fabiermit NothwendigkeiteinKampf des PlebejersSpurius
mit dem ConſulFabius.Wer aufdieLängemit Erfolgfürdie

Bühneſchreibenwill,muß im feſtenund dauernden Verkehr
mit dem Theaterbleiben,wenn ex ſi<währenddes Schaffens
eineſichereEmpfindungfürden Bau des Dramas und die

Scenenführungerhaltenwill. Sogar dann iſtſolcheFein-
fühligkeiteinBeſitz,welcherdem Dichter,zumalwenn ex nicht
ſelbſtSchauſpieleriſt,leichterverloxengeht,als Anderes in

ſeinemGeſtaltungsvermögen.Der größteder deutſchendra-

matiſchenDichter,Schiller,vermochtedieſenBeſißnichtzu
bewahren,ex hatihnin der Jugendſichererals in ſpäterer
Zeit,geradein ſeinenleztenStücken,dem „Tell“und dem

„Demetrius“,iſtdiehaushälteriſcheHerrſchaftüber dieHand-
lungfaſtverloren.Ja ſogarShakeſpearezeigtin ſeinenalten

Tagen,im „Macbeth“und im unzweifelhafte<ten„Timon“,
geringereSicherheitim Bau der Handlung,als in früheren
Lebensjahren.

Die Freudean meiner Arbeitwurde mix no< vor der

Beendigungduxr<den Tod meines Bruders Reinholdver-
kümmert. Er hattedur< einigeJahreals Staatsanwalt zu

Gleiwitzin angeſtrengterThätigkeitgelebt,hatteim Sommer

1858 als Landwehroffizierdie Uebungmitgemachtund die

tödlicheKrankheit,welchedamals in den DoxfquartierenOber-

{leſiensherrſchte,heimgebracht.Als ex na< kurzemLeiden
im blühendenMannesaltex ſtarb,verloxder Staat an ihm
einengutenBeamten,i< meinen älteſtenFreund.Ein reines

und {önes Familienglückwax zerſtört.Er hinterließder

geliebtenFrau dieSorge fürfünfWaiſen,die zum Theil
no< im zartenKindesalterwaren. Meine Schwägerinzog
kurzdaraufmit den Kindernna< Thüringenin meine Nähe.
Vonden Geliebtendes Elternhauſeswar ih jeßtalleinübrig.

Die Beobachtungen,diei< über das eigeneTrauerſpielge-
13%
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macht, legten nahe, die Lebensbedingungen des dramatiſchen
Schaffensan Stücken hohenStiles wieder einmal genau ins

Augezu faſſen.Ichhattedazunoc eineandereVeranlaſſung:
die häufigeZuſendungvon BühnenwexkenjüngererDichter,
welcheein Urtheilüber ihrStü>k und wohl gar über die

Stärke einesTalentes,welchesſi<no< gax nichterwieſen
hatte,von mir forderten.Nichtimmer war es leicht,ſolches
Vertrauen abzulehnen,und doh konntean dem fertigenStück

aucheingehendeKritikvielleihteinzelneUebelſtändeentfernen,
in denHauptſachennichtsbeſſern.EineDarſtellungder Lebens-

bedingungendes Dramas vom techniſchenStandpunktaus

mochtefürAndere nihtunnützſein,und mix eine zeitrau-
bende und in den meiſtenFällenunfruchtbareArbeit erſparen.
Nunhattei<bereitsEinzelnesdarüberin AufſäßenderGrenz-
boten,veröffentlicht,jeztarbeitetei< Alles,was i< etwa zu

gebenhatte,in ein Buchzuſammen:„DieTechnikdes Dra-

mas“,welchesi< im Winter 1863 drucken ließ.Einzelnen
Abſchnittendex Arbeitſahman wohlan, daß ſieaus ſchnell
geſchriebenenAufſätßeneinexZeitſchriftentſtandenwaren; in

ſpäterenAuflagenſuchteih dieſeMängelzu beſeitigen.Das

Werk hatteäußerlichbeſſerenErfolg,als i< angenommen, und

es fandin den Abſchnittenüber die antikeTragödieauh wohl-
wollendeBeachtungder Philologen,aber die guteWirkung,
welchei<fürdieSchaffendendavon gehoffthatte,und vollends

dieEntlaſtungmeines eigenenBriefſchreibenstraten nichtein.
Im Gegentheil,dieZuſendungenwurden überreihli<h.Meine

jungenGenoſſenpflegtenihrVertrauen ſeitdemfaſtregelmäßig
durchdie Verſicherungzu begründen,daß ſiedie„Technik“
gründlihdur<genommenhättenund daßAlles,was ih ge-

fordert,in ihrerArbeit zu findenſei.Ichaber vermochte
nux ſeltendieſelbeMeinungzu gewinnen.

Das Buch<hriebi< dem GrafenWolfBaudiſſin,dem
UeberſeßexShakeſpeareszu. Wenn ein himmliſcherBädeker,
einerder wohlbewandextenEngel,welchedort oben dieMerk-
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würdigkeiten der Erde verzeichnen,ſi<herablaſſenwollte,ein

Menſchenkinddurchdie StraßendeutſcherStädte und Land-

ſchaftenzu führen,ſo würde ihm der Arm wehethunvon

vielemHinzeigenaufdieHäuſer,in denen bei uns guteund

tüchtigeMenſchenwohnen,es ſindihrerſo vieleim Lande,
daß es nux einem Unſterblichenmöglichiſt,ſieallezu kennen.
Das iſtdie beſteHabeund dex wohlberehtigteStolzder
Deutſchen.In Dresden aber war das letteHaus dex Pir-
naiſchenStraße,welchesnah dem GroßenGarten zu liegt,
eineſolcheStelle,na< welcherder erwähnteFührermitbe-
ſonderemNachdxu>kund mit zweiStexnen in ſeinemBuch
hingewieſenhätte.Dort war dieWinterwohnungWolf Bau-
diſſins,dex in höheremAltex mit dex geliebtenGattin ein

Stilllebenführte,das dur< dieGunſtguterMächtewie ge-

weihterſchien.Die hohenJahre,in denen ſonſtdem Men-

ſchendie Theilnahmean den KämpfeneinesjüngerenGe--

{<le<tsvermindertwird,waren faſtſpurlosüber ſeinHaupt
hingezogenund es herrſchtedort wie unzerſtörbaxFrieden,
Ruhe und ein heiteresLicht,welchesaus zweiwarmen Men-

ſchenherzenausſtrahlte.Eine Lebensſkizzedes Freundeswird
in einem ſpäterenBande dieſexSammlung zu findenſein,hier
darfih nux exwähnen,wie werthex und ſeineGattin auch
mix wurden. So ofti< doxtals Gaſteinzog,verlebteich
guteTage im regen Austauſchdex Anſichtenund im Mit-

genußdes Schönen,womit die liebenMenſchenihxLeben und

Dichtenexfüllthatten.Baudiſſinwax von einerrührenden
Beſcheidenheit,ex verſtandwundervoll,den Inhaltdes Anderen

zux Geltungzu bringen,ohnedo< dieeigeneSelbſtändigkeit
aufzugeben;ſeineFreudean Allem,was dem Freundeetwa

gelang,wax warm und ſeinVexrſtändnißfein;man fühlteſich
bei ihm wie in xeinexLuft,immer in behaglihgehoberier
Stimmung,und dieStunden,in denen ex dieſorgfältigab-

geknippteCigarreherantrugund neben dem Theekeſſelzure<ht-
legte,gehörenzu den glücklichſten,dieih beidieſendampfen-
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den Symbolen geſelligenBehagensverlebthabe.Die Freunde
erwieſenſi<hauh als guteBriefſchreiber,welcheAlles,was
ſiegeradeanregteund beſchäftigte,anmuthigmitzutheilenwußten.
DieſerbeſondereVorzugeines älterenGeſchlechtes,der uns

jeßtkleinerwird,erhieltdas ZuſammenlebenfürdieZeit,in
welcherder perſönlicheVerkehrfehlte.Und das innigeBun-
desverhältnißzu dem ſtillenHauſeiſtdem Verfaſſerauh nah
dem Tode des Freundesgeblieben.Oft hattenwir mitein-

ander über dieGeſetzedes künſtleriſchenSchaffensgeſprochen,
und als i< ihm dieTechnikzuſandte,geſchahdiesmit dem

Bewußtſein,daßer in den Dingen,diedarinverhandeltwur-

den,{on längſtmein Vertrauterwar.

Währendmichdas Buchbeſchäftigte,wurde ih in dieCom-

miſſionzur Ertheilungdes BerlinerSchillerpreiſesfürneue

dramatiſcheWerke berufen.DieſenPreishatteKönigWil-
helmalsPrinzregentausgeſeßt,der Befehlwar eine ſeiner
erſtenöffentlihenKundgebungenuud die Abſichtder Stif-
tung,in königlicherWeiſeder deutſchenPoeſiewohlzuthun,
war auh allgemeindankbar exkanut worden. Als eine er-

wählteCommiſſionzum erſtenmalübex diePreisertheilungzu

entſcheidenhatte,waren gerade„dieFabier“exſchienenund in

Fragegekommen.Die Commiſſion,meiſtaus großenGe-
lehrten:der;UniverſitätBerlin:«RanleBoelh m/w: zu-

ſammengeſeßt,hatteſi<hnichtentſchließenkönnen,einesder

fraglichenStücke fürden Preisvorzuſchlagen.Nun wäre es

richtiggeweſen,geradedas erſtemalden Preiszu geben,zumal
außerden „Fabiern“no< andere Stücke vorlagen,welcheBe-
achtungbeanſpruchendurften.Wollte aber die Commiſſion
keinesder Stücke wählen,ſomußteſiedo< ihreAbſchätzung
des Vorhandenengeheimhalten.Da ihrdies aber nichtge-
lang,und da dieZeitungenvon den Uxtheilender Commiſſion
und von ihremVorſaßplauderten,die„Fabier“vielleichtfür
diebeſtimmteGeldſumme,nichtaberfürdieEhredes Preiſes
vorzuſchlagen,ſoſahi< mi veranlaßt,den Cultusminiſter
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— damals no< Bethmann-Hollweg— anzugehen,er möge im

Intereſſeder Stiftungbei dex erſtenPreisvertheilungeine

ſolchehalbeMaßregelabhalten,jedenfallsbewirken,daß man

von mix gänzlichabſehe,da na< den bereitsöffentlichbeſpro-
<enenAnſichtender Commiſſionfürmi< irgendwelcheZu-
wendungmehrKränkungals Ehreſeinmüſſe.Der Miniſter
antwortete zuſtimmend,der Preiswurde nichtertheilt.Aber

fürdienächſteWahl wurde i< ſelbſtzu einem Mitgliedder

Commiſſionbeſtimmt.Ich gingalſona< Berlinmit der

Abſicht,dort womöglichdieStiftungwirkſamzu machen.Bei
den würdigenHerrenvon dex Univerſitätfandſichabernicht
vielguterWille,einerund dex andere von ihnenhatteviel-

leichtſeitvielenJahrenkeinTheaterbeſucht,und ſiewaren,
um Alles zu ſagen,als Preisxichterüber ein neues Drama

faſtſoübel daran,wie einkleinerTruppElephanten,welchem
zugemuthetwird,Ha>tenſchottiſhzu tanzen;faſtjedertrottete

ſeineneigenenWeg und ſietrompetetenwohlauh einmalgegen-
einander. Einer von den Größten,welchembei einem Beſuch
vorgeſtelltwurde,daßdieganzeIdee derStiftungund dieRü-

ſichtaufdieguteMeinungdes Königsdazudränge,den Preis
zu ertheilen,gabſehrbereitwilligzu, daßauh er dieNothwen-
digkeiteinſehe,aber dem fraglichenStück — es warenHebbels
Nibelungen— könne ex nihtzuſtimmen.Nun ſeijaeinan-

deresStick vorhanden,das thmdieFrauendes Abends vorge-

leſenhätten,dem würde er den Preisgeben.Obgleichdies
Stü von keineranderen Seite Anerkennunggefundenhatte,
mußteman doh antworten: „Alſo{lagenSie es nur vor.“

Ex abex verſetzte:„Jh werde mih wohlhüten,andereHerren
würden doh nihtzuſtimmen.“„Dann alſobleibennux die

Nibelungen.“„Kannihniht.“GegenſolcheLogikwar {wer
anzukämpfen.Auch einerdex nächſtenGenoſſenzeigtewenig
gutenWillen,vergebenstranki< ihm bis langenah Mitter-

nachtſeinenWein aus, und vergebensließih das {warze
EichhörnchenſeinexKinder immer wiedexinnerhalbderRo-
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ärmel hinauflaufen, damit ihm das nächtlicheErſcheinenund

Verſchwindenin dex TarnkappeeinefreundlichereAnſichtüber
gewagtedramatiſcheWirkungenin den Nibelungennahelege,er

bliebſtroßig.Zuletztgelanges der gebeluſtigenParteidoch,die

nöthigeStimmenzahlfürErtheilungdes Preiſeszu gewinnen.
Mir aber kam dieſeBegegnungmit akademiſchenCha-

rakteren und die heiterenEindrücke derſelbengeraderect,
denn i< war eben dabei,dieArt deutſcherProfeſſoreninBe-

trat zu nehmenund einem poetiſchenGerichtzu unterziehen.
Ich ſchriebin dieſerZeitüber dem Roman „dieverlorene

Handſchrift“.
In dieſerErzählungſchilderteihLebenskreiſe,welchemix

ſeitmeiner eigenenakademiſchenZeitvertraut waren: die

Wirthſchaftaufdem Lande und dieUniverſität.Möchteman
den Schilderungenanſehen,daß i< hierre<tmühelosund
frohaus dem Vollen geſ{<öpfthabe.Bei den Geſtaltender
akademiſchenWelt würde man vergebensnac beſtimmtenVor-
bildernſuchen,denn Herrund Frau Struvelius,Raſchkeund
Andere ſindTypen,denen wohlauf jederdeutſchenUniverſität
einzelnePerſönlichkeitenentſpreehen.In dem Charakterdes

ProfeſſorsWerner hatman meinen FreundHauptexkennen
wollen. Es iſtaber darin nux ſovielvon Haupt'sArt und

Weiſezu finden,als einDichtervon dem Weſeneineswirk-
lichenMenſchenaufnehmendarf,ohneſi< die Freiheitdes -

Schaffenszu beeinträchtigenund ohneden Andern durchUn-
zartheitzu verlezen.Eine gewiſſe,immerhinentfernte,Aehnlich-
keitempfandHauptſelbſtmit Behagenund dieſerZugehörig-
keitzu dem Roman gaber in ſeinerWeiſedadurchAusdru>,
daß ex ſicheinigemalbeiSendungſeinerBerlinerProgramme
über den lateiniſ<henGeſchichtſhreiberAmmianus aufdieſen
in guterLaune als „MagiſterKnips“verzeichnete,der in vem

Roman eine traurigeRolle zu ſpielenhatund zuleßtnurx

dur< den Gedanken an ſeinegelehrtenArbeiten über Am-

mianus davor bewahrtwird,ſi<ſelbſtaufzuhängen.
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Schon einige Jahre vor dem Erſcheinenvon „Sollund

Haben“hatteHauptmichplößli<aufgefordert,einenRoman

zu ſchreiben.Dies ſtimmtedamals mit ſtillenPlänenund

ichhatteihm zugeſagt.Zu der verlorenenHandſchriftaber

ſteuerteex in ganz andererWeiſebei. Dennals wix einmalzu

Leipzig,no< vor ſeinerBerufungna< Berlin,alleinbei

einanderſaßen,offenbarteex mix im höchſtenVertrauen,daß
in irgendeinerweſtfäliſchenkleinenStadt auf dem Boden

einesaltenHauſesdieReſteeinerKloſterbibliotheklägen.Es

ſeiwohlmögli, daß darunter no< eineHandſchriftver-

loxenerDekaden des Livius ſte>e.Der HerrdieſerSchätze
aber ſei,wie ex in Erfahrunggebracht,ein kuurriger,ganz

unzugängli<herMann. Daraufmachteihihm den Vorſchlag,
daß wix zuſammenna< dem geheimnißvollenHauſereiſen
und denalten Herrnrühren,verführen,im Nothfallunter den

Tiſchtrinkenwollten,um den Scha zu heben.Weil ex nun

zu meiner Verführungskunſtbei gutem Getränk einigesZu-
trauen hatte,ſoerklärteer ſi<hdamit einverſtanden,und wir

koſtetendas Vergnügen,den Livius für die Nachweltnoch
dier zu machen,als ex ohnediesſhon iſt,re<tgewiſſen-
haftund ausführlichdur<. Aus der Reiſewurde nichts,aber

“

die Erinnerungan jenebeabſichtigteFahrthatder Handlung
des Romans geholfen.

In Leipzighattei< kurzeZeitaufder leztenStraßeam

Roſenthalbei einemHutmachergewohnt,der in ſeinerFabrik
Strohhüteverfertigte,neben ihm war zufälligein anderes

wohlbekanntesGeſchäft,. welchesden Bedürfniſſendes männ-

lichenGeſchle<tsdur< Filzhüteentgegenkam.DieſerZufall
veranlaßtedie Erfindungder FamilienHummel und Hahn,
do< au hiex ſindweder dieCharaktereno< die Familien-

ſeindſchäftder Wirklichkeitnachgeſchrieben.Nur die That-
ſacheiſtbenüßt,daßmein HauswirthbeſondereFreudedaran
fand,ſeinenHausgartendur<immer neue Erfindungenauszu-
ſchmücken:dieweißeMuſe,dieHängelampenund das Sommer-
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haus am Wege habe i< dem Gärtchen entnommen. Außerdem
ſindzweiCharaktereſeinesHaushalts,geradedie,welchewegen
ihresmythiſchenCharaktersAnſtoßerregthaben,genaueCopien
der Wirklichkeit,dieHundeBräuhahnund Speihahn.Dieſe
hattemein Hauswirthirgendwoherals WächterſeinesBe-
ſieserſtanden,ſieerregtendur< ihrköterhaftesVerhalten
den Unwillen dex ganzen Straße,bis ſieeinmal von einem

erzürntenNachbarvergiftetwurden,Bräuhahnſtarb,Speihahn
bliebam Leben und wurde ſeitder Zeitganz ſo ſtruppig
und menſchenfeindli<,wie ex im Roman abgeſchildertiſt,ſo
daßthnnachzahlloſenMiſſethaten,die ex verübt,ſeinBe-
ſißerwiederaufdas Land gebenmußte.

Der Roman exſchienim Herbſt1864 in dreiBänden,die
beidenerſtenzuſammen,der dritte,wegen Erkrankungdes

Verfaſſers,einigeWochenſpäter.Die Theilungwax fürdieſen
Fallbeſondersunbequem,weil der dritteBand den Bedürf-
niſſender HandlunggemäßernſteConflicteund deshalbim
Ganzeneine etwas dunklereFarbe zeigte.Aber auchdavon

abgeſehen,war dieTrennungeinUebelſtand.Denn der Roman,
welcherden Anſprucherhebtein Dichterwerkzu ſein,ſollnux
als cin Ganzesdas Gemüth des Leſersbeſchäftigen.Vol-

lends das Zerreißenin kleineTheile,wie es bei einem Ab-

druck in periodiſhenBlätternBrauchgewordeniſt,halteih
fürein Unrechtgegen dieKunſt.Die kleinenWirkungenwer-
den dieHauptſache,und das Größteim Werke,die dichteriſche
Bildungder geſammtenHandlung,gehtdem Leſerfaſtver-
loren. Auch neuere NRomandichterder Engländer,vox Allen

Boz,ſinddurchdie bruchſtü>weiſeerfolgtenVeröffentlichun-
gen ihrerGeſchichtenzum SchadenihrerKunſtbeeinflußt
worden. Was würde man von dem Maler oder dem Muſiker
denken,welcheeine großeCompoſitionin einzelnenStücken

na< und na< dem Publicumzuwendenwollten?
Die verloreneHandſchriftfand bei meinen vertrauten

KritikernWiderſpruch;die dunklereFärbungdes letztenBan-
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des gab Anſtoß,dann der Umſtand,daß diereligiöſenCon-

flicteund die geiſtigeEntwi>elungder HeldinIlſenichtin
den Vordergrundgeſtelltwaren, endli<h,daß FelixWerner
fürdie Pflichtverlezunggegen ſeineGattin niht härterge-
ſtraftwurde. Vor Allem befremdeteder Cäſarenwahndes
Fürſten,und dem Verfaſſerwurde entgegengehalten,daßſolche
Geſtaltin unſererZeitnihtmehrmögli ſei.Meine Freunde
hattenin dieſenAusſtellungenUnrecht.Auch der Fürſtund
ſeinSohn dex ErbprinzſollenTypenſein,der erſtezeigt
VexbildungeneinesälterenGeſchlechts,welchesaus dem Ver-

derb dex napoleoniſchenZeitheraufgekommenwar, derjüngere
den Druck und die Enge des kleinſtaatlichenLebens der da-

maligenZeit.
Wer die Idee des Nomans wohlwollenderwägt,kann

finden,daß ſiegroßeAehnlichkeitmit der von „Sollund

Haben“hat.DochiſtdieBehandlungeine verſchiedene,und

dieAehnlichkeitwird dem Leſerkaum auffälligwerden. Jn

dieunſträflicheSeele einesdeutſ<henGelehrtenwerden durch
den Wunſch,Werthvollesfür die Wiſſenſchaftzu entde>en,
gaukelndeSchattengeworfen,welcheihm,ähnlihwie Mond-

lichtdieFormenin dexLandſchaftverzieht,dieOrdnungſeines
Lebens ſtören,zulegtdur<{<merzli<heErfahrungenüberwun-
den werden. EbenſobeſtimmenübermächtigeEindrückedie

jungeSeele Anton Wohlfartsin „Sollund Haben“,bis er

ſichvon ihnenbefreit.Da beidem neuen Noman dieVoraus-

ſezungen:Tacitus,eineverloxeneHandſchriftdes Mittelalters

und das Intereſſedes Gelehrtenam Wiederfindendes ver-

ſte>tenSchatzesnihtleihtverſtändlihwaren, entſchloßi<
michkurz,dem Leſernichtsvon den Beſhwerdender erſten
Aufnahmezu exſparen,ſondernihm glei<him AnfangeEtwas

zuzumuthen,das mo<teManchenabſchre>en,es gababer der

ganzen Erzählungeinen ſicherenHintergrund.Meine lieben

Landsleuteließenſi<dieAnſprüche,welchedieErzählungſtellt,
nachſichtiggefallen,au< der Verlegerwax nihtunzufrieden.



a BRE e

Der Roman hat ſi< einenLeſerkreisbewahrt,der ungefähr
halbſogroßiſt,als dex von Soll und Haben.

Dem Verfaſſeraberſeihierno< geſtattet,zu ſeinerund
ſeinerBerufsgenoſſenEhre die ſreierfundenenErzählungen
in Proſazu loben.

Dex Roman, vielgeſcholtenund vielbegehrt,iſtdie ge-
boteneKunſtformfürepiſheBehandlungmenſchlicherSchi>-
ſalein einerZeit,in welchertauſendjährigeDenkprozeſſedie

SprachefürdieProſadarſtellunggebildethaben.Er iſtals

Kunſtformexſtmöglich,wenn dieDichtungund das National-

leben dur< zahlloſegeſchi<tli<eErlebniſſeund durchdie
Geiſtes-und CulturarbeitvielerJahrhundertemächtigent-
wi>eltſind.Wenn wix aus ſolcherſpätenZeitaufdieVer-
gangenheiteinesVolksthumszurü>ſehen,in welcherjedeer-
höhteStimmung in gebundenerRede austönte,ſoerſcheint
uns, was damals unter anderen Culturverhältniſſender noth-
wendigeAusdru> des Erzählendenwax, als beſondersvor-

nehm und ehrwürdig.In Wahrheitaber iſtdieArbeit des
modernen epiſchenDichters,deſſenSprachmaterialdieProſa
iſt,genau in demſelbenGrade reicherund machtvollerge-

worden,wie dieFähigkeitenſeinerNation,das innereLeben

des Menſchendurchdie Sprachezu ſchildern.Denn dieGe-

ſchichteder Poeſieiſtim höchſtenSinne ni<tsAnderes als

die hiſtoriſheDarſtellungder BefähigungjederZeit,dem,
was die Seele kräftigbewegt,Ausdru> durchdie Sprache
zu geben.

:

Bei einem Volke von aufſteigenderLebenskxaftiſtdieſer
Ausdruck des innernLebens,das GebietderStoffeund was

von dem Weſendes Menſchendarſtellbariſt,in jederfrüheren
Zeitenger und ärmex als in der ſpäteren.Alle Fortſchritte
in der Bildungzeigenſi<zunä<hſtin der vermehrtenFähig-
keitder Sprache,Gedanken und Empfindungenin Worte zu

faſſen,unddemnachin der FähigkeitderPoeſie,Geheimesvon
Gefühlenund Charakteriſtiſchesder Menſchennatuxwirkungs-
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voll auszudrü>en. Wenn uns das reizvolle Volkslied, die

epiſheErzählung,jaauh die dramatiſchePoeſieirgendeiner

vergangenenZeitin ihrerEigenthümlichkeit{<ön,groß, ge-

waltigerſcheinen,ſodürfenwir doh nihtüberſehen,daßin

jederZeitdieZahl der Stimmungen,der Charaktereund

Situationen,derenDaxſtellungden altenDichternlo>endund

möglichwurde,nichtnux im Ganzenſehrvielgeringerwax als

in dex Gegenwart,ſonderndaß dieſegrößereBefangenheit
und Engeauchan dem einzelnen,ſelbſtdem {önſtenKunſt-
werk fühlbarwird.

Das Mehr der modernen Erfindungiſtna< allenRich-
tungenerkennbarin der Mannigfaltigkeitund Genauigkeitder

Schilderungen,im Stil und der Färbung,vox allem aber

in dem freienErſinneneinerHandlung,welchemenſchliches
Schicfſalna< dem Verſtändnißund den Bedürfniſſendes ge-

bildetenBewußtſeinszuſammenfügtund na< den Geſeßen

{öner Wirkungordnet. Es verſtehtſich,daß dieſeThätig-
keitdes DichterskeinerZeitund keinem Volke gänzlichfehlt.
Auchdie altenSänger,welchedieOdyſſeeſchufen,fügtenbe-

wußt und um eineWirkunghervorzubringen,dieSchifferſagen
des Mittelmeeres aneinander und erfandendazu die breiter

ausgeführteErzählungvon den EreigniſſeninIthakabei der

Rückkehrdes Odyſſeus.Und au< für uns iſtna< 2500

JahreneinUnterſchiedin Ton und Farbezwiſchendem erſten
und zweitenTheilerkennbar.Aber wenn nichtgeläugnetwer-

den ſoll,daß der erſteTheil,dieSeeabenteuer,im Ganzenden

hohenepiſchenStil feſterbewahrt,ſowird dochimmerdie zweite
Hälfte,in dex wix hieund da Schwächein Einzelheitender

Compoſitionund vielleichteinegewiſſeBegrenzungder dichte-
riſchenBegabungwahrnehmen,unvergleichli<ſtärkereWirkung
hervorbringen,und zwar deshalb,weil wix die eigeneArbeit
des Dichtersin der größerenAusführungund den freierer-

fundenenSituationendeutlicherkennen,das heißt,weil dieſer
Theilder móödernenWeiſedes Schaffensnäherſteht.Doch
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wir haben gar nicht nöthig, bis zur Odyſſeezurückzugehen,
au< tn unſererdeutſchenVergangenheitfindenwix,ſeitder

Proſaromanauftritt,in jedemZeitabſchnittder Vergangen-
heit,daß die eigeneArbeit des Dichtersim Zuſammenfügen
dex Handlungwenigerfreiund in Schilderungdex Charaktere
wenigerſicherund reichiſt,als wir von einem Roman der

Gegenwartverlangen.Das giltfürDeutſcheſelbſtno< von

Goethe'sRomanen.
Nun enthaltenau< der moderne Roman und ſeinekleine

Schweſter,die Novelle,immer wiederkehrendeSituationen,
welcheallen gemeinſamſind.Denn wie in alterZeitder

Gegenſatzund KampfzweierHelden,ſoiſtin unſeremRoman
das VerhältnißzweierLiebendendie leitendeIdee. Aber die

Mittel,diesGemeinſamedur<Farbeund Schilderungimmer
wieder neu, eigenthümli<und feſſelndzu machen,ſinduner-
meßli<größer,als in der Zeitdes altenEpos.

Und die Sprache?Die hoheSchönheitdes rhythmiſchen
Klangesbei Homer und den Nibelungen,ja au< no< bei

Dante und Arioſt,entgehtdo< der Erzählungdes modernen

Dichters.Auchhiexgiltder Vergleich,daß dieFormen des

Kindes eigenartigeSchönheithaben,welchedex Leib des Er-

wachſenennichtbeſitzt.Dagegenhatdieſerandere,welcheim

Ganzenbedeutenderuud mannigfaltigerſind.JenealtenDichter
{hufenin Verſen,weiles zu ihrerZeitno< keineProſagab,
diezu reichemAusdru> ſeeliſcherStimmungenund zu gehobener
Schilderungbefähigtwar. Was uns alsbeſondereSchönheit
der Alten erſcheint,iſtim leßtenGrunde dex größteMangel.
AuchunſexeerzählendenDichtervermögeneinmal ihreEr-

findungmit rhythmiſchem,hohemKlangzu umkleiden,und einé

Literatux,welcheHermannund Dorotheaunter ihrerwerth-
vollſtenHabe beſitzt,wird die Bedeutungdes Verſesnicht
geringachtendürfen.Aber der moderne Dichterweißauch,
daß ex gegen dievornehmeSchönheit,welcheder Vers für
unſereEmpfindunghat,vielesAndere,was nichtweniger{ön,
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reizvoll,feſſelndiſt,in Kaufgebenmuß: diebehaglicheFülle
dexSchilderungen,den ſcharfc<harakteriſirendenAusdruc,das

Meiſtevon ſeinergutenLaune und dem Humor,mit welchem
er menſchlichesDaſeinzu betrachtenvermag, das geiſtreiche
Scherzwort,dieſhaxfbeſtimmteAusprägungeinesGedankens,
niht zuleßtdie Mannigfaltigkeitund Biegſamkeitdes ſprach-
lichenAusdrucks,welcherſi<hin Proſabei jedemCharakter,
beijederSchilderunganders und eigenartigäußernkann. Die

ungebundeneRede iſtin unſeremwixklichenLeben einwunder-

vollſtarkesund reichesInſtrumentgeworden,dur< welches
die Seele Alles auszutönenvermag, was ſieerhebtund be-

wegt. Deshalbdürfenwir au< ihreHerrſchaftin der er-

zählendenDichtungnihtfür eine Minderung,ſondernfür
eineVerſtärkungdes poetiſchenSchaffenshalten.

Dex Roman iſt au< von allenGattungendex Poeſiedie,
welcheſi<als Kunſtformam ſpäteſtenentwi>elt,ſpäternoh
als das Drama; dieWürdigungſolluns nihtdadurchbeein-
trächtigtwerden,daß {wachesund ſhle<tesSchaffenſich
darin in übergroßerReichlichkeitkund gibt.WelcherGattung
der Poeſiehat,wenn ſiegeradena< dem Zuge der Zeit
obenaufwar, die Maſſedes Schlechtengefehlt?Wären alle

dieepiſchenGedichtedes altenHellas,welcheſhonden ſpäteren
Griechenſagenhaftwaren, bis in unſereZeiterhalten,wir

würden bei dem Durchſtudirendie allergrößteLangeweileem-

pfinden,dieArmuthderDichterim Ausdruck der innerenGe-

müthsprozeſſe,dieunabläſſige,ewigeWiederkehrderſelbenBe-

{hreibungenund der Kämpfeohneinneres Leben,wäre gar

nichtauszuhalten.Der Umſtand,daßdexſchnellbereiteBücher-
druckund diehochgeſtiegeneLeſeluſtdas unberufeneSchreiben
ſoſehrbegünſtigen,iſteinUebelſtand,aber einunvermeidlicher.

UnſeregeſammteBildungwird durchgeſchichtlichesWiſſen
geleitet.Alleswas in irgendeinerVergangenheitdesMenſchen-
geſhle<tsfür groß,gut, ſ{<önund begehrenswerthgalt,
dringt,ſoweit es exhalteniſt,in unſereSeelen und trägt
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dazu bei, uns die Anſichtenund den Geſhma>zu richten.Solch
unermeßlicherReichthuman bildendemStoffiſtunſereStärke,
aber au< unſereSchwäche,ex verleihtuns dem Neuen gegen-
über ofteineTiefedex Einſichtund eineGrößedes Urtheils,
wie ſiein keinerdex vergangenenPeriodenmögli<hwaren.

Ebenſooftmachtex uns einſeitigund verhindertunbefangene
Schätungdeſſen,was aus den Bedürfniſſenunſereseigenen
Lebens heraufwächſt,ja ex mindert uns zuweilenau die

Sahigkeit,friſ<na< dem Zuge unſererZeitzu geſtalten.
Nirgendwird diesauffallender,als beiden Urtheilenüber den

WertheinerkünſtleriſchenErfindung.Zux ZeitShakeſpeares
galtdas dramatiſheSchaffendurchausnihtfürvornehme,
kaumfür eineernſthafteDichterarbeit,ebenſowie in der Gegen-
wart das Romanſchxeiben.Und dochiſtwohlmöglich,daßman
in irgendeinerZukunftfürden größtenund eigenthümlichſten
Fortſchrittin der Poeſiedes neunzehntenJahrhundertsgerade
den Proſaromanbetrachtenwird,wie er ſichſeitWalter Scott

bei den CulturvölkernEuropasentwi>elthat.Deshalbwollen

auh wix deutſchenRomanſchriftſtelleruns nihtdarum küm-

mern,wie man jedemvon uns in der Folgedas Maß ſeiner
dichteriſchenBegabungabſchätzenwird,ſondernwir wollendas

Selbſtgefühlbewahren,daßwir geradein der Richtungthätig
ſind,in welcherſi<hdie moderne Geſtaltungskraftam vollſten

und reichſtenausprägt.
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Unter König Wilhelm.

Unterdeß waren über das politiſcheDeutſchlandtrübeJahre
hingegangen.In den Regierungendes hergeſtelltenBundes

innexeUnſicherheitund Mißtrauengegeneinander,in der Be-

völkerungAbſpannungund Mangelan Wärme; dazudieVer-

düſterungund ErkrankungFriedri<hWilhelmsTV. In dieſer
Zeitbliebdem unabhängigenMann, dex ſi<nihtganz auf
dieFamilieund ſeinePrivatarbeitzurückziehenwollte,wenig
Anderesübrig,als gegenguteBekanntemündli<und inBriefen
ſeinenKummer auszuſprechen,vielleichtin vorſichtigenArtikeln

die ungenügendeGegenwartzu beurtheilen.Dies geſchahxeich-
lich.Dex Briefwechſelmit politiſchenFreunden,das Debattixen

über dieZeitlagein Zuſammenkünftendex Geſinnungsgenoſſen
iſtbezeichnendfürjeneZeit.Wurde au< ni<tvieldadurch
erreicht,ſowurde docheinZuſammenhangdexGleichgeſinnten
gefeſtigt.Oftfuhrih von Leipzignah Hallehinüber,wo Max
Dun>kex und Haym den Muth aufrehterhielten,die milde

Ruhe Dun>kers und das Wohlthuendeſeinerwarmen Natur

übten aufeinenweitenKreis günſtigenEinflußaus. Auchin

GothahatteeinVereinpatriotiſ<erMänner ſeinenMittelpunkt
gefunden,der ſi<zur Aufgabeſtellte,dur< kleineFlugſchriften
auf die öffentlicheMeinungzu wirken,in ihm machteKarl

Mathy ſeineletztenliterariſchenFeldzügein vortrefflichge-

{<riebenenBroſchüren,und Frankeerhobmit dem ſcharfen
Eifer,der ihm eigenwar, den Kampfgegen den Sundzoll.

Freytag, Werke. I. 14
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Wenn bei BeſeitigungdieſesmittelalterlichenLeidens,welches
aufdem Welthandellag,das VerdienſteinesKämpfendenge-

“rühmt werden darf,ſo kam dieſeEhreder leidenſchaftlichen
ThätigkeitFranke'szu, welcherbis na< Amerika und Eng-
land ſeineFäden zu ſpinnenwußteund die Fragezu einer

brennenden machte,deren Löſungſi<zuleztdieNegierungen
nihtmehrentziehenkonnten.

Das erwachteBedürfnißvielerEinzelnen,ſi<zu regen,

führteendlich.zur Bildungdes Nationalvereins.

Dies Unternehmen,die Liberalender einzelnendeutſchen
Staaten mit einanderzu verbindenund durchden Zuſammen-
hangaufgemeinſameThätigkeitvorzubereiten,hielti< für
den größtenFortſchritt,den das politiſcheLeben im Volke

ſeitden Niederlagendes letztenJahrzehntsgemachthatte,ich
wurde mit FreudenMitglieddes Vereins und bin ihm,ſo
lange“ex beſtand,treu geblieben.Ex vereinigteLiberalever-

ſchiedenerSchattirungenund hatteim AnfangebeiſeinenZu-
ſammenkünften,den Redeübungenund Beſchlüſſenzuweilendas

Ausſeheneiner Bewahranſtalt,in welchereigenwilligeund

chreiluſtigeKinder zu politiſcherTugendund Weisheitheran-
gezogen wurden. Aber die geduldigeund ausdauernde Arbeit

der Führer,welcheſi<hum Rudolfvon Bennigſengeſammelt
hatten,dieFähigkeitdieſesausgezeihnetenMannes,aus dem

Schwallder Debatten zuleßtden geſundenMenſchenverſtand
herauszuziehenund in Formelnzu bringen,ſeinefreieund

großartigeAuffaſſungunſererVerhältniſſeund vor Allem die

hochſinnigeVaterlandsliebeerfülltenmichmit hoherAchtung.
DurchmehrjährigeopfervolleThätigkeitgelanges thm und

ſeinenFreundeneineParteizu ſchaffen,welche,als Tag und

Stunde kamen,ſtarkgenug war, eine deutſcheRegierungbei
der neuen ArbeitfüreinendeutſchenStaat zu beeinfluſſenund

zu ſtützen.Denn nux dur< die freudigeMitwirkungder

Nationalparteiwurde dieGeſeßgebungdes NorddeutſchenBun-

des und des DeutſchenReichesmöglich,vorzugsweiſedurch
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ſiegelanges der ſtarkenWillenskraft,welchedas neue Neich
gegründethat,den Widerſtanddex inneren Gegnerzu be-

+

ſiegen.Das waren glücklicheJahrefürDeutſchland.
Da wurde es füruns Alle ein Unglückvon unabſehbarer

Weite,auchfürmichdas bitterſtepolitiſcheLeidmeines Lebens,

daß die großePartei,welcheſi<hin dex Noth gebildetund
im Kampfebewährthatte,in den Jahrenna< dem Siege
nihtden Zuſammenhangzu bewahrenwußte.Die Männer,
welchein dexVerſtimmungdes Tagesden WerththrerBundes-

genoſſenſchaftzu geringachteten,glichenhochfahrendenCorps-
ſtudenten,welcheſi<von ihrenaltenHäupternſcheiden.Es
gibtfürihxVerhaltenhundertEntſchuldigungen,keineRecht-
fertigung.Die Stärke einerParteiberuhtnichtallein,aber

doh vor alleminthrerStimmenzahl.JedeParteihatinnere

Conflicteduxchzukämpfen,und jedehatZeitenverhältnißmäßiger
Schwäche,aber in keinerdarfVerſchiedenheitder Anſichten
übex einzelneTagesfragenſo weit gehen,daß dieStreitenden

mittenim heftigenKampfgegennationaleGegnerdur<Selbſt-
zerſtörungder eigenenMachtdieFeindezu Herrendes Kampf-
plages,zuletztgax zu ihrenGebieternmachen.Daß ein falſcher
Schrittauchandere na< ſi<zieht,habendieAusgeſchiedenen
überreihli<erfahren,wohlkeinem von ihnenbliebdas innere

Mißbehagen,die Verbitterungund dieVerengungdes politi-
ſchenGeſichtskreiſeserſpart,welchedurcheinefortdauerndege-

chärfteOppoſitiongegen alteFreundein die Seelen hinein-
getragenwird. UnſerparlamentariſchesLebenaberiſtſeitdem
fiürxJahrzehnteverdorben,ſeineBedeutungebenſogemindert,
wie dex Regierungder Werth einerRückſichtnahmeaufdas
liberaleElement im Staatsleben. Wix zahlenjeßtunſere
Buße dafür,daß wix dur< die Lebensbedürfniſſedes preu-

biſchenStaates und durchdie EnergieeinesEinzelnenfaſt
plößlichaufeineHöhehinaufgehobenwurden,welcherdiepoli-
tiſcheSchulungunſererNation nihtgleichkam.

Damals,vox fünfundzwanzigJahren,«oaren wir Deutſche
:

14%
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ſehrarm an Erfolgenund Ruhm, aber wir glaubtendaran,
daß die Vertrauensmänner des Volkes wohl einmal beſſere
Verhältniſſeherbeiführenwürden. Dochſeltſam,währendwir
unſicherund ohnejedesZutrauenzu den Regierungenum
dieZukunftforgten,hattedas Jahrzehntbegonnen,in wel-

chemdie Nation den größtenFortſchrittmachenſollte,der

jemalsin ſokurzemZeitabſchnitterreihtworden iſt,ſiewax,
ohnees zu ahnen,im Auſſtiegzur Höhe politiſherMacht
und zur BildungeinesReiches,dur<hwelchedas Machtver-
hältnißſämmtlicherStaaten der Erde geändertund dem deut-

{henWeſeneinHerrenantheilan den Geſchikender Welt zu-

getheiltwerden ſollte,wie die Nation ihnnie beſeſſenund

wie thndie kühnſtenTräume eines Deutſchennichtgeahnt
hätten.KönigWilhelmhatteſeineRegierungangetreten.Dieſe
Fürſtengeſtaltvon mildem Weſenund ſtetemWillen,welchein -

einerNothzeitdes preußiſchenStaates herangewachſenwar,

beſaßin einzigerWeiſedieRegententugenden,welcheder deut-
{henAxt wohlthunſollten:dieBeſcheidenheitund neidloſeAn-

exkennungfremdexVerdienſte,dieArbeitſamkeitund beſonnene
Klugheit,welchedas Weſender Machthöherachtet,als den

Schein.Auchdie ganze AnlageſeinesGemüthes,dieHeiter-
keit,dieLeutſeligkeit,der kameradſchaftliheSinn, die fürſt-
licheUmſicht,welcheJedem bereitwilligdie gebührendeEhre
zu erweiſenſucht,waren genau, was unſereſtolzenFürſten
und was das warmherzigeVolk von dem Oberherrneines
deutſchenStaates begehrten.

Selten hat ein Fürſtunter ſo {wierigenVerhältniſſen
dieRegierungangetreten,dieSorgendes hohenAmtes wur-

|

den thm chexzugetheilt,als die Ehrenund die volleMacht
des Königthums.Ex übernahmdie LeitungeinesStaates,
dex unter den großenMächtenmißachtet,im Innern durch
ein parteiſüchtigesRegimentverſtörtwar. Auchihnverletzte
im Anfangdex grämlicheZug,welcherdas Antlitzdex Deut-

{en leichtverzieht,wo ſienihtmit vollem Herzenſi<hin-



geben. Daß die Möglichkeitjeder größeren Kraftentfaltung
des Staates von der ſtarkenVermehrungdes ſtehendenHeeres
und von einem Zurü>ktretender Landwehrabhing,verſtand
dexKöntgbeſſerals ſeinePreußen.Uns Andern konnte man

daraus keinenVorwurfmachen.Seit den Fretheitskriegenwar

die Landwehr,das „Volkin Waffen“,au< von militäriſchen
Schriftſtellernimmer wiederals der eigentlicheKern desHeeres
dargeſtelltworden,zahlloſetheuxeErinnerungenaus dem

früherenGeſchlechthingenan ihr,ſiegaltfürdas Gegen-
gewichtgegen den Kaſtengeiſtund dieGefahreneinesſtehenden
Heeres,deſſengeforderteVerdoppelungnihtnux als {were
Laſt,ſondernauchals eineGefahrfürdieinnereEntwikelung
erſchien.In allenFällen,wo dieRegierungmit höhererEinſicht
neu erwachſeneBedürfniſſedes Staates durchtiefeinſhneidende
Veränderungenbefriedigenwill,iſtvor GeſezanträgendieBe-

lehrungdex Nation und eineallmählicheErziehungder öffent-
lichenMeinung dur< die Preſſewünſchenswerth,eineſtille

Agitation,bei welcherdie Regierendeni< ſelbſtzunächſtim

Hintergrundhalten.SolcheEinwirkungauf die öffentliche
Meinungbrauchtfreili<hZeit,und Muße war damals nicht

vorhanden.Aber man verſtandauh in der Regierungdie
vorbereitendeArbeit vielzu wenig.

So ofti< na< Kobuxgkam,verbrachteih eineMorgen-
ſtundebeiBaron Sto>mar,der ſi<na< langjährigerThätig-
keitin großenGeſchäftennah ſeinerHeimatzurückgezogen
hatteund dort in höheremAlter mit reger Theilnahmedie

Weltereigniſſebetrachteteund zuweilenbeeinflußte.Sein Sohn
Ernſtgehörtezu meinen näherenBekannten und dex alteHerr
gönntemix wohldeshalbfreundlichesZutrauen.Ex beſaß
eineſelteneKenntnißpolitiſcherPerſönlichkeitenund der Re-

gierungenEuropasund äußerteſichdarüber mit entzückendem
Freimuth.Immer feſſeltean ihmdiegeradſinnigeRedlichkeit,
Klarheitund Größedes Urtheils,dabeidiepatriotiſ<heWärme

und in deutſchenAngelegenheiteneinehoffnungsvolleFreudig-
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fecit, welchedamals au< bei jüngeren Männern ſeltenwar.
Mix kam ſeinmittheilſamesWeſen und die Offenheit,mit

welcherex die-politiſchenVerhältniſſebeſprach,vielfachzu
Gute. Er war es wohlauch,der dem Kronprinzenund der

KronprinzeßGünſtigesvon mix berichtete,ſodaß mir ge-

ſtattetwar, das jungeGlück dieſerVerbindungzuweilen
als ergebenerVertrauter mit meinen Wünſchenzu begleiten.
Bei dem letztenBeſuch,welchendie Königinvon England
mit dem PrinzenAlbert in Koburgmachte,bot ſi<Gelegen-
heit,allerleifremdeGäſtein höflicherDarſtellungihresWeſens
zu beobachten.JohnRuſſellwar da,welcherVerſuchemachte,
ſichüber dieunverſtändlichendeutſchenStimmungenzu unter-

richten,und GrafAlexanderMensdorff,der ſpätereMiniſter,
einſeinfühlendergeſcheidterMann, der i< verſtändigüber die

StellungOeſtreichszu den deutſchenDingenausließ.Als ex

na< dem Jahre1866 wieder zu uns kam,war er krank und

gebrochen,da erinnerteex an ſeineigenesUrtheilin früheren
Jahrenund daß Vieleseingetroffenſei.Ex war es ſicher
nicht,der zum Kriegegerathenhat.

Im Ganzenfreili<hat ſolchergelegentlicheVerkehran

größerenHöfenmir dieAnſichtgebracht,daß wir alle,diewir
alsGelehrteoder Künſtlexdahinwandeln,zum vertrauten Ver-

kehrmit den Großender Erde wenigergeeignetſind,als An-
dere. Uns fehltdie gleihmäßige,beſcheideneHingabe,welche
dem wa>ern Mann des Hofesſowohlanſteht,dieVorſicht
fehltund wohlau< die Schweigſamkeit;wir ſindgenöthigt,
uns viel mit uns ſelbſtzu beſchäftigen,und geneigt,unſer
Lichtleuchtenzu laſſen,währendbei Hofe die Umgebung
dochvorzugsweiſedazuda iſt,die Perſönlichkeitder Herr-
{haftenhervorzuheben.Jede der Künſtebildetan nichtſehr
günſtigbeanlagtenNaturen beſondereShwächenaus,bei den
Dichtexneinen nihtwohlthuendenWechſelvon Gefügigkeit
und Hochmuth,bei den Malern,welchegewohntſind,das
Weib ohneHüllezu denken,eineburſchikoſeFrechheit,bei den
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MuſikernanſpruchsvolleGrobheit,bei den Schauſpielerndas

Gecfenhafte.Verxanlaßtder Zufallund ein gewiſſesKunſt-
bedüxfnißunſxexhohenHerreneinmal ein ſol<esVerhältniß,
ſomögen beideTheileſi<hwahren,daßſienihtihrenPreis
dafüxbezahlen.

Bei dem erwähntenHofhaltder engliſchenHerrſchaften
war etwas von fremdemBrauchzu ſehen,was hiererwähnt
werden darf,weiles einekleinedramatiſcheSeltſamkeiterklärt.

Als dieKöniginan der Hand des Herzogsin den Saal

trat,in welchemeinegroßegeladeneGeſellſchaftder Fürſten
harrte,ließder Herzogna< dem Eintrittdie Hand der

hohenDame los und dieſeglittin einem eigenthümlichen
marſchähnlichenPas den ganzen Saal entlangbis zum oberen

Ende,wo ſieihreNundverbeugungmit einervornehmenGrazie
machte,um die ſiejedeKünſtlerinbeneidenkonnte. Darauf
begann‘diegewöhnlichewohlthätigeArbeit des Cerxkels,den

EinzelnenHuldzu ſtreuen,deren guteKörnleindie geladenen
Vögelfreudigaufpi>kten.Mich aber machtedas Chaſſirender

Königinnachdenkli<h.Denn genau denſelbenSchritt,nur

gröber,hattenengliſcheSchauſpieler,Phelpsund Ira Aldridge
bei ihrenBeſuchenin Deutſchlandausgeführt,ſo oftſiein

Shakeſpeare’ſchenStücken aus den Seitencouliſſenkamen und

in dieſelbenzurückgingen.Was uns ſeltſamerſchien,wax alſo
alteUeberlieferung,vielleichtno< aus dex Zeitdex Königin

- Eliſabeth,die man bei Hofewie auf dex Bühne bewahrt
hatte,und es wax offenbardie alte Form des feierlichen
Heldenſchrittes.Es iſtimmer hübſch,ſol<henBrauchaus

ſrüherexZeitmit Augenzu ſehen.Ebenſobefremdoli<hwürde

uns dex deutſcheMarſchdes ſe<szehntenJahrhundertser-

ſcheinen,bei welchemdie linkeHand auf dieHüftegeſtüßt
die Seitenwehxhieltund der ſteifzurückgeſtauteKörpermcht
na< dex Maxrſchliniegerichtetblieb,ſondernſi<dem fort-
ſchreitendenFußena<hgebendbald der rechten,bald der linken

Seiteherausforderndzuwandte.
:
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Bei einem ſpäternBeſucheforderteSto>mar michauf,
ſeinenaltenFreundRü>ert in Neuſeßzu begrüßen.Ichhatte
dieBekanntſchaftnichtgeſucht,weil man von Rückert ſagte,
daß er in ſeinerZurückgezogenheitungern dieStörungdurch
Fremde ertrüge.DurchdieHinterthürtrat i< in ſeinHaus
und wurde in das Wohnzimmerdes unteren Stocks geführt,
das ſo altväteriſ<und einfa<bürgerli<hausgeſtattetwar,
wie i< es in meiner Kinderzeitetwa beiBekanntenzu Kreuz-
burggeſchenhatte.Ex trat ein,einehohe,ſtarkknochigeGe-

ſtaltmit langerPfeifein der Hand,die erſteBegrüßung
war ſehrgemeſſenund dieUnterhaltungwollteim Anfange
nichtrechtgedeihen,aus ſeinerSeele klangdieVerſtimmung
über dieTheilnahmloſigkeitder Deutſchenan ſeinemSchaffen,
und ih mußtemix einigemalſagen,daß es ein großerGe-
lehrterund ein großerDichterwar, der mir gegenüberſaß.
EndlichXam das GeſprächaufdieZeitder Befreiungskriege
und aufſeinenAntheilan der PoeſiejenerJahre;da begann
ſeinAuge zu leuchten,das Eis war gebrochen,er wurde

warm und mittheilend,und ih hattedieFreude,einenwohl-
thuendenEindru> ſeinesWeſensmit mix zu nehmen.Seit-
dem dauerten diefreundlichenBeziehungenzu ihm. Als ih
einigeJahredaraufin meinem HauſeſeinGedicht„Nalund
Damajanti“vorgeleſenhatteund erfuhr,daß er erkranktſei,
ſchriebi<ihm von meiner Freudeüber das Werk und empfing
als Antwort mit zitternderHand verfaßteZeilen,worin er

nacheinem artigenReim berichtete,daßihm dasliebſteſeiner
erzählendenGedichte„Sawitri“ſeiund wie leidihm thue,
daß daſſelbein einerweniggeleſenenSammlungganz verſteckt
liege.Hirzel,in deſſenVerlagdie erwähnteSammlungüber-
gegangen war, erklärteſihſofortbereit,das kleineGedicht
in beſondererAusgabedruckenzu laſſen.Ex beſchleunigtedie

Herſtellungund ſandtedas zierlicheHeftnah wenigWochen
an den Dichter,Antwort war eineAnzeigeſeinesTodes. Mit

ihm ſchieddas lettedex großenTalente,in denen einzelne
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Farben dex deutſchenLyrikausſftrahlten,wel<heder Genius

Göthe'sin ſeinemWeſenvereinigthatte,und diegemäßeinem
uralten LebensgeſezalleslyriſchenSchaffensſihna< ihm
ſondexten,wiedas weißeLichtfihin den Farbendes Prismas

cheidet.Von Allen aber,welchefarbigeStrahlenausgeſendet
haben,war Rückert vom Standpunktdes Handwerksdie
ſtärkſteKraft,dur< ſeinewundergleicheFruchtbarkeitund

durchdie einzigeVerbindungvon großerGelehrſamkeitauf
ſchwerzugänglichenGebietenund von einerSchaſfensfreude,
die ein langesLeben unverändert dauerte,auh durchſeine
ſelteneHerrſchaftüber Wortklang,ſpielendesWortbilden und

Reim,wie fieſeitFiſchartkeinDeutſcherbeſeſſenhat.Dieſer
Herrſchaftüber den Reim und die Klangfarbeentſpra<hnicht
ganz ſeineEmpfindungfürden lyriſ<henWohllagut,wie ihn
dex Geſangfordert,nah dieſerNichtunglaſſenzuweilenauh
guteGedichtezu wünſchenübrig.Dem Dichteraber blieb

immer der geheimeSchmerz,daß geradeſeinLichtſtrahl,ſein
Stoffgebietund ſeineBehandlungsweiſepoetiſ<herEmpfin-
dungenden Deutſchenfremdartigwar.

Als gegen Ende des Jahres1863 der Tod des Königs
von Dänemark in den politiſchenStreit um Holſteinfiel,wax
es zweifellos,daßdieAnſprüche,welchederHerzogvon Auguſten-
burgſofortgeltendmachte,das einzigeund lezteMittelwaren,
niht das beſſergeſ<ütteBundesland Holſtein,wohl aber

SchleswigfürDeutſchlandzu erhalten.Deshalbwar eine

UnterſtützungſeinerForderungendurchdieunabhängigePreſſe
geboten.Zu Gothawar i< mit dem Vertrauten des Herz
zogs von Auguſtenbuxrg,Samwer, Jahrelangin freundſchaft-
lichemVerkehrgeweſen,und hattevon der Proklamation
und den erſtenMaßnahmendes Herzogsgewußt.Bald aber

ſtellteſichein gewiſſerGegenſatzherauszwiſchender Politik,

welchedie Vertrauten des Herzogsfür zwe>mäßighielten,
und den GeſichtspunkteneinesPreußen,und es bliebwenig
Anderes zu thunübrig,alsdiedeutſheBewegungin den Her-
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zogthümern gegen die däni�chen Uebergriffezu ſteigern.Großes
konntedadurchnichtgewonnenwerden,denn dieHerzogthümer
waxen nochmüde von dem dreijährigenKampffrühererJahre,
und faſtallexpolitiſchenFührerberaubt. Abex ſchonim Be-

ginndes nächſtenJahreseröffnetedex Einmarſchder Preußen
- und Oeſtreicherin SchleswigAusfichtenaufeineEntſcheidung
dur< das Schwert.

In dieſerZeit,in welherPreußeni< für ſeinekrie-

geriſcheThätigkeitrüſtête,machtei< an mir ſelbſtdie Er-

fahrung,daßi< vielzu wenigvon militäriſchenDingenver-

ſtand,und ih verſuchtedieſemMangelabzuhelfen,ſoweitdies
einem früherenArmeereſerviſtenmögli<hwar. Ich begann
eifrigMilitäriſcheszu leſen.Daraus wurde eine dauernde

Neigung,diemeinerBücherſammlungeineneue Abtheilungzu-

führte.Auchim Verkehrmit geſcheidtenOffizierenſuchteihmich
über Mancherleizu unterrichten,was dem Laien aus Büchern
nichtvexſtändlihwurde. Unter dieſenBekannten wurde mir

v. Stoſch,zur ZeitChefdes Generalſtabesim viertenCorps,
beſonderswerth.Er galtfür einen Offizier,welcherzu
großenHoffnungenberechtigte.Bald daraufhatteer das

Unglück,daßihm dur< den HuſſchlageinesPferdesdas Bein

zerſ<mettertwurde. Noch wax er nichthergeſtellt,als der

Kronprinzihnbeim Beginndes Feldzugesvon 1866 zu ſeinem
General-Ouartiermeiſterwählte,und ex rittim Kriegszuge
dahin,währendWilms fürihneinigeMonate Krankenlager
forderte.In Böhmen fand ex beim erſtenZuſammenſtoß
hinterNachodGelegenheit,dux< die Wuchtſeinesperſöôn-
lichenEingreifensdas bedenklicheZurückfluthenerſchre>ter
Vortruppenund Fuhrwerkeaufzuhalten.Bald wurde er.

durchdie ſcharfeEnergieſeinesWeſensund dur< ſein
militäriſ<hesUrtheilden oberſtenFührernwerthvollals
eine dex bevorzugten

-

Naturen, denen hoheGefahrnicht
die Geiſteskräftelähmt,ſondernden Entſchlußbeflügelt.
Beim Beginn des franzöſiſ<henKriegeswar ex zum
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Genexal-Intendanten der Armee ernannt, ex wußte unſerVer-

pflegungsweſen,welchesin ſeinerEinrichtungden ungeheueren
AnforderungendieſesKriegesdo< nichtentſprach,nah Mög-
lichkeitden neuen Aufgabenanzupaſſenund ſeinenBeamten
von dex durchgreifendenThatkraftmitzutheilen.Vox dergroßen
Rechts{hwenkungdes Heereszur VerfolgungMac Mahon's
übernahmex entſchloſſendie Verantwortungfür Verpfle-
gung des Heeres,welcheaufden Wegen dur< unfruchtbare
Gegendenkaum mögli ſchien.Den Soldaten mußten{<were
Entbehrungenzugemuthetwerden,aber dieHauptſachegelang
ihm. Als vor Paris Ende November das Heranrückender

großenfranzöſiſchenArmee bedrohli<hwurde und dieAnkunft
des PrinzenFriedrichKarl fichverzögerte,ward er vom

Königin dexVextrauensſtellungeinesGeneralſtabs-Chefsdem

Großherzogvon Mecklenburgzugeordnet,deſſenFeldherrnkunſt
den {weren AnforderungendieſerWochennihtgewachſen
ſchien.Doxt machteer als militäriſcherFithrerſeinProbe-
ſtück.DurchmehralszwanzigTagehielter mit zwei{wachen
preußiſchenDiviſionenund dem zweitenbairiſchenCorps,deſſen
Kraftin den Anſtrengungendes Feldzugsfaſtverbrauchtwax,

neben der zweitenArmee den Andrangdes franzöſiſchenHeeres
auf,indem ex die Feindein täglichenGefechtenbis hinter
Orleans zuritc{drängte.Seiner Armeeabtheilungfielin dem

ungleichenKampfegegen dieUebermachtder Hauptantheilund

die härteſteArbeit zu, und ofthatteer Veranlaſſung,nach
dem Stand der Winterſonnezu ſehenund den Abend herbei
zu ſehnen,weil ihm keineReſervenmehx zux Verwendung

gebliebenwaren. Als er na< LöſungſeinerAuſgabein das

Hauptquartiernah Verſailleszurückkehrte,ſtandſeineBedeu-

tungalsFeldherrfeſt,nihtſowohlfürdieDeutſchendaheim,
welchekaum erfuhren,daß er die treibendeKraftim harten

RingendieſerWochengeweſenwar, wohlaber beider oberſten

Armeeleitung.Da ex ſeineBegabungfürmilitäriſcheVer-

waltungim Kricgsminiſteriumund als General-Intendant
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bewährt hatte, wurde er kurze Zeit nah dem Frieden zum
Leiter unſererKrregsmarineernannt, in dieſerelfjährigen
umfaſſendenThätigkeitwurde er auh dex Nation bekanntund

werth.Er bewies auc hierſeineFähigkeit,ſich{nellauf
neuem Boden zurechtzufinden,die GrößeſeinesUrtheilsund
einenſtarkenWillen,der ſi<nie dur< Einzelheitenbeirren

läßt,immer die Hauptſacheim Auge behältund die ein-

fahſtenMittel zur Löſungder Aufgabefindet.Ex hat in

ſeiner entſ{<loſſenenWeiſedie Kräfte,welcheihm zur Ver-

fügungſtanden,aufdas höchſteangeſpannt,wohlaucheinmal
im EinzelnenherbeStrengegezeigt,aber ex hatin wenigen
Jahrennihtnux das Material unſererFlottezeitgemäßum-

geſtaltet,ſondern,was no< wichtigerwar, den Offizierenund

der Bemannungviel von ſeinerſtolzenEnergiemitgetheilt.
Durchihn erſtiſtdie Marine als gleihberehtigterTheil
unſererWehrkraftneben das Landheergetreten.

Allen dieſenErfolgeneinerungewöhnlichenMenſchenkraft
bin i< mit Freundesantheilgefolgt.Wir tauſchtenzuerſt
Bücherund unſexeUrtheiledarüber aus. Daraus entſtand
ein regelmäßigerBriefwechſel.Dann wurde ex veranlaßt,
Mitgliedeines Vereins von Geburtstagskindernzu werden.

DieſerVerein hattezu Gothain dem Hauſeunſeresgemein-
ſamen Freundesv. Holtzendorſ}ſeinBundesheiligthumund

war dazu gegründet,die Tyranneides Kalenderszu brechen
und die anmuthigenFeſteder Geburt aufdieZeitenzu ver-

legen,wo das SchicfſaleinfröhlichesZuſammenſeingeſtattete.
Für dergleichenhumaneZweckewax das Holtendorff'ſcheHaus
ausgezeichnetgeeignet,es beſaßallesErforderliche:dieGaſtlich-
keit,den herzlichenFrohſinn,einenſ<önenNeichthumvon edler

Weiblichkeitund Muſikmit Schonung.Viele froheErinne-

rungen hängenan dieſemHaushalt,dem auh die letzten
Reime meiner lyriſchenBekenntniſſezugeſchriebenſind.

Dort kehrtezwiſchenAnderen auhStoſchjedenSommer ein

und i< wax in dexNähezufinden.Abex auchin einigengroßen
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Stunden unſeresLebens ſtaudenwix nihtweit von einander,

währendder Schlachtbei Sedan kam ex vom Standpunkt
des Königszu uns herüberaufdieHöhe von Doncheryund
wix ſahengemeinſam,wie der eherneRingder Deutſchenſich
um das franzöſiſcheHeer{loß. Zu Reims hattenwix ver-

abredet,die lezteStunde meinesAufenthaltsmit einanderzu

verbringen.Als i< zu ihm ging,fandih,daß man den

Genexal-Intendantendex Armee in dex fürſtlicheingerichteten
Wohnung von Dame Cliquoteinquartirthatte,ih traf
ihnmit einigenſeinerHerrenbeim Eſſen.Die Beſitzerdes

Hauſeshattenſichentfernt,ein mißvergnügterHaushofmeiſter
am Buffetwurde beauftragt,zum Valettrunk eine Flaſche
Champagnexaufzuſtellen,den die Deutſchenbis dahinnicht
begehrthatten.Was der tückiſcheBurſchheranbrachte,war

das ſchlechteſteGetränk untex ſilbernemKopfe,das man ſich
denken kann,es war offenbaxein verunglücktesWerk, das

man zurückgelaſſen,weil es fürdieBarbaren noh gutgenug
wax. Niemand machteeineBemerkung.DieſevornehmeGleich-
gültigkeitder Siegerwax ein guterAbſchieds8gruß,den ich
nachdex Heimatmitnehmenkonnte. Wenn wix jetals treue

Nachbarnam RheineunſexeAnſichtenüber Vergangenesund

Gegenwärtigesaustauſchen,habeih no< immer den Genuß,
zu merken,wie gutdie Uxtheilezuſammenklingen,welchedas
Leben in zweiMännern von ſoverſchiedenerAnlageund ſo
verſchiedenemBerufezux Reifegebrachthat.

SofortnachBeendigungdex „verloxenenHandſchrift“hatte
ih einegrößereArbeit fürdie „Bilder“aufgenommen.‘Die
dreiBände,welcheexſchienenwaren, umfaßtennux die vier

leztenJahrhunderteder deutſchenVergangenheit.Jett,wo
die deutſcheArt ſichin Euxopawieder kraftvollrührte,lo>te
es mich,in alteZeitenzurü>zugehenund in ähnlicherWeiſe,
wie in den früherenBüchern,die großenWandlungendes
Volkslebensim ganzen Mittelalterzu ſ{hildern.Was unſere
Geſchichtswerkeüber die größtenBegebenheitenunſererVox-
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zeit, über die Völkerwanderung, die Einführungdes Chriſten-
thums,ſelbſtno< über die Kreuzzüge,das Ritterthum,die

Schwurgenofſenſchaftendes Adels,der Städte und Einzelner
berichteten,hien mix keinegenügendeErklärungdieſerwelt-

hiſtoriſ<henVorgängezu geben,denn es bliebbeiallemBerichten
von Thatſachenunklax,welchetreibendeKraftin den Zuſtänden
und in dem Gemüthdes Volkes dies Großeveranlaßthatte.
Schon in meiner Jugendhattei< mi< zuweilenmit dieſen
Räthſelnbeſchäftigt.Weshalbwaren die Germanen ein er-

oberndesColoniſtenvolkgeworden,wie niemals ein zweitesauf
Erden? Wie hattees in den Seelen der frommenHeiden
ausgeſehen,als das Chriſtenthumſi<Eingangverſchaffte?
Was hatteder neuerwahteWandertrieb in den Zeitender

Kreuzzügeund die neue Verbindungmit dem Orient im

Leben dex Deutſchengeändert?Wie hattedas Tageslebenin
den Burgenund Dörfernſi<dargeſtellt,damals,als unſer
[niedererAdel entſtand?und welcheswaren diewirklichenZu-
ſtändedesRitterſtandes,überwelchendiePoeſiedes dreizehnten
Jahrhundertseine gewiſſeVerklärungverbreitethat? Wie

mußtein den Städten die deutſcheSelbſtwilligkeitder Ein-

zelnendem ſtarrenZwang der großenSchwurgenoſſenſchaften
und Verbrüderungenih fügen?Wie endli<hwar das Heer-
weſenjederPeriodeaus den Zuſtändender Nation zu erklären

und wie hattendieKriegsleutegehauſtund zum Volkegeſtan-
den? Auf dieſeund ähnlicheFragenbemühteih micheine
Antwort zu finden.Das Ausarbeitenin einBuchbeſchäftigte
mi< dur< zweiJahre.Da die erhaltenenBerichtevon

Zeitgenoſſenfürdie erſtenJahrhundertenichtreihli<vor-

handenwaren, wurde die eigeneZuthatumſtändlicher,wenn

ih nux einigermaßenein Bild gebenwollte von faſtzwei-
tauſendjährigexEntwickelungunſererVolksfeele.Sehx bald

exwiesſi<als nothwendig,auchdas bereitsGedruckteneu zu
ordnen und zu vertiefen,um diejungeArbeitmit der früheren
zu einem einheitlichenWerk zu verbinden.Neu geſchrieben
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wurde dex erſteBand „Aus dem Mittelalter“und faſtganz
dex zweite„Vom Mittelalterzur Neuzeit“,nux an den

Schlußkonnten einigeAbſchnitteaus dex früherenArbeitge-
fügtwerden. Im Herbſt1866 hattei< die Befriedigung,
daßdie fünfBände des Werkes beendigtvox mix lagen,ich
hriebſiemeinem VerlegerHirzelzu, der dem Unternehmen
vom exſtenBeginnwarmen Freundesantheilerwieſenhatte.
Michabex erfülltemit heimli<hemStolz,daßdieBeendigung
des Werkes mit dem Exfolgedes Jahres1866 zuſammenſiel.

Die Kriegswochendes Jahres1866 verlebteih in Leipzig.
Kurzvox Beginndes Kampfeswar ih aufeinigeTagenach
Sieblebengegangen, dort mein Haus fürden Kriegzu be-

ſtellen,und hattezu Gothain der Nähedes HerzogsdieVer-

handlungenmit dem Königvon Hannoverexſahren.Vor dem

TreffenbeiLangenſalzareiſteih zurü>,weil man einenZu-
ſammenſtoßnihtmehrbeſorgte,und ſahzu Leipzig,wie die

exſtenPreußender Vorhut,diePiſtolein der Fauſt,einritten.
Es wax von Feindſeligkeitder Bevölkerungwenigzu ſpüren,
denn das Gefühlder Zuſammengehörigkeitwar untilgbar.Ich
darfhierſagen,daß i< auf einen gutenAusgangfür den

Staat meinerVäter ſichervertraute,und nur durchdieSchnelle
und Größedes Erfolgesüberraſchtwar.

AlleDeutſchenwurden zur leidenſchaftlichenParteinahme
in dieſenKampf gezogen,abex faſtnux den Preußenwax

vergönnt,in der erſtenZeitdas begliückendeGefühldesSieges
und Fortſchrittsvollzu genießen.Am vollſtändigſtenwurde

dieſerSegendem älternGeſchlechtzu Theil,welchesdie er-

folgloſenAnläufeund Niederlagender lehtenJahrzehfitein

tiefemSchmerzdurchlebthatte.Dex Gewinn,als Einzelner
Theilzu habenan ſtarkempolitiſchemFortſchrittdes eigenen
Staates,an Siegenund Erfolgen,welchegrößerwaren als

jedeHoffnung,iſtdas höchſteErdenglück,welchesdem Men-

ſchenvergönntwird. In ſolcherZeiterſcheintdas eigene
Leben als kleinund unweſentlich,in gehobenerStimmung
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fühlt der Menſchſi<als TheileinesgroßenGanzen,Alles,
was in ihm tüchtigiſ, wird geſteigert,die Hingabean
einegroßePflichtadelt ihm die Gedanken des Tages,alles

Thun, ſeineHaltung.Die Männer, welcheals Leiterdes

Staates und des KriegesdieſeErhebungden Seelen bereiten,
werden der Nation liebeund vertrauteHelden.Für Deutſch-
land war endlichdieZeitgekommen,wo die ſtärkſteKraftder
Nation in den Führernverkörperterſchien,und wo der Mann

das Schifſaldes Volkesbeherrſchte.Das Üngeheureund in

Vielem unverſtändlicheLeben der Nation,welchesin gewöhn-
licherZeitnah entgegengeſettenRichtungendahinfluthet,die

einanderkreuzenund bekämpfen,erſchienzuſammengefaßtund

dienſtbaxder KrafteinzelnerMenſchen.Das Walten einer

ewigenVorſehungüber den Schickſalender Nationen und

Reichewurde uns dadurchſoverſtändlich,wie uns ſonſteine

Menſchenſeeleverſtändlichift.
Als dieWahlenzum conſtituirendenReichstagedes Nord-

deutſchenBundes ausgeſchriebenwaren, wurde mix aus Exſurt
der Antraggeſtellt,ihmögemi einerWahl unterziehen.Die

ThätigkeiteinesAbgeordnetenlagaußerhalbdes Kreiſes,in

welchemmichmein Weſenfeſthielt,au< außerhalbdes Gebietes,
in wel<hemmein Ehrgeiznah Exfolgenzu ringenhatte.Den-

no< war ‘esgeboten,dem ehrendenVertrauen zu entſprechen,
weil man no< nihtüberſehenkonnte,wie ſi<hin der Ver-

ſammlungdie Paxrteiverhältniſſeſtellenwürden,und weil in

ſolcherZeitjedeStimme, welcheaus vollerSeele das Ge-

lingendes Verfaſſungswerkesforderte,werthvollſeinkonnte.

I< exklärtedeshalbmeinenpolitiſchenFreunden,daßihmi<
nux fürdieſenNeichstaggeeignetbetrachte,hieltmeine Wahl-
reden und gingals Abgeordneternah Bexlin. I< wurde

natürlichMitglieddex nationalenPartei.Unter meinen Partei-
genoſſenhabeih Vielekennen gelernt,welchemix ſehxwerth
gebliebenſind.Ich fandau< Gelegenheit,den Schadenzu
beobachten,welchenRechthabereiund Eitelkeitin den See"en
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vexuxſachen.Von allerEitelkeitaufErden iſtwohldieparla-
mentariſchediehäßlichſte,jedenfallsdiehädli<ſte.An mir

ſelbſtmachtei< beieinemerfolgloſenVerſuchaufderTribüne
dieBeobachtung,daßih no< nihtdas Zeug zu einemPar-
lamentsxednerbeſaßund dafürlängererUebungbeduxfthätte,
dieStimme wax zu {wa<, den Raum zu füllen,i<vermochte
beidem exſtenAuftretendieunvermeidlicheBefangenheitnicht
zu überwinden,au< wax i< dur< langjährigeBeſchäftigung
in der ſtillenSchreibſtubewohlzu ſehran das langſameund

ruhigeAusſpinnender Gedankengewöhnt,welchesdem Schriſt-
ſtellerzu Theilwird. DieſeExkenntnißthatmix im Geheimen
dochweh,obwohlih ſieweltmänniſchzu bergenſuchte.Von

feurigenRednern dexParteiaber wurde ichſeitdemmit be-

ſondererHerzlichkeitbehandelt,und i< übte um ſo völliger
meine Pflichtbeim Abſtimmen,was zuletztdieHauptſacheblieb.

Da ih durchliterariſcheKritikgewöhntwar, diepoetiſche
Natur der Zeitgenoſſenabzuſchätzen,ſo lagmir nahe,auch
aus der politiſchenRichtungmeinexCollegendieentſprechende
GrundlageihresWeſensherauszu ſuchen.Man kann unter

den VertreterndesVolkesleichtdieſelbenAnlagenerkennen,wie
an den Dichtern,und es iſtmehxalsſpielenderVergleich,wenn

man bei ihneneineepiſche,dramatiſcheund lyriſcheBegabung
unterſcheidet.Die ConſervativenſindunſereEpiker,in den

Männern dexMittelparteieniſtdieNatuxanlagevorherrſchend,
die den Dichterzum Dramatiker formt,das heißteinever-
hältnißmäßigunbefangeneund gere<teWürdigungder käm-

pfendenIntereſſen,dazudieFähigkeit,dieſemiteinanderver-

handelnzu laſſenund den großenIdeen des Staatesdienſtbar
zu machen.Auf dex linkenSeite ſtehendieLyriker,von denen

ſicherMancherin ſeinerJugendin einemBändchenGedichte
auchdichteriſcheWallungenabgelagerthat.Aber freilichfind
ſolcheNatuxen in der Politiknihtmehr von dexHarmloſig-
keitmeines jungenCollegenBellmaus,ſiefühlenlebhaft,oft
leidenſchaftlih,was ſiein ihremPrivatlebeneinmal wund

Freytag, Werke. l. 15
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gedrückthat, und was ſieleitetund aufregt,ſindim letzten
Grunde faſtimmer einige{<merzli<heEindrückeihrereigenen
Vergangenheit.SolchVerlezendeswirkt in den Seelen über-

mächtigund beeinträchtigteine billigeund gere<hteBeurthei-
lungder Zuſtände,welcheihnenbeſ<werli<ſind.Mit den

Männern von dieſerAnlage,welchein den kleinenKreiſen
unſeresVolkesgewöhnlichiſt,verbindenſi<andere Naturen:

harteDoctrinäre,welchedieWirklichkeitgegenüberdem Ideal-

bilddes Staates,wie ſiees conſtruirthaben,als unleidli<
betrachten,herrſ{<ſüchtigeund gewiſſenloſeDemagogen,und

Manche,denen derWurm der Eitelkeitallzuvielvon dem geſun-
den Kern ihresLebens abgenagthat.AuchdieſeParteiiſt,in

mäßigerZahl den anderen beigefügt,unentbehrli<hfürden

Staat,weil vor wirklichengroßenSchädendieBeſchwerde
darüberin ihram hellſtenausklingt,ſiewird zum Unglückfür
dieNation,wenn durchdieVerhältniſſe,oderdur<dieFehler
dex RegierungihrEinflußübermächtigheraufwächſt.Sieht
man aber näherzu, was im Geheimen,vielleichtihnenſelbſt
unbewußt,reiztund ſtachelt,ſoiſtdiesim Grunde ſehrhäufig
eineAbneigungdes Bürgerthumsgegen die Bevorzugungdes

Adels,gegen einenirgendausgeſprocheneund do< fühlbare
NeigungunſererHerren,einenStand von regierendenGentle-

men dem regiertenVolke vorzuſeßen.So werthvolldeshalb
dex aus unſererVergangenheitüberkommene erblicheAdel unſe-
rem Staatsweſengewordeniſ — ex gibtunter Anderem

der Nation dieHälfteihrermilitäriſ<henTurnlehrer—, ſo
ſolltedo< jedemonarchiſcheRegierungſi<ſorgfältigdavor

wahren,daßnichtdie Anſichtüberhandnehme,die Pla>kerei
gehöredem Bürgerlichen,die Ehredes Amtes dem Adeligen.
UnſerehöchſtenHerrenhabenſ{werli<eineAhnungdavon,
wie ſehrim Volke,namentli<hno< in Preußen,dieſesMiß-
trauen wirthſchaftetund wie mächtiges das politiſcheUr-

theilbeeinflußt.Darum unterliegtau< dieVerleihungdes
Adels an BürgerlicheernſtemBedenken,und ſi<jeztum einen
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Adelstitel zu bewerben, ſolltejederloyaleunabhängigeMann

vermeiden.

DieſeMonate des BerlinerAufenthalts,unter ungewöhn-
li<günſtigenVerhältniſſen,waren au< in anderer Hinſicht
fürmi< von hohemWerth:die großeStadt,in der ihmich
bald wieder heimiſchfühlte,der gütigeAntheildes“jungen
Hofesund ein faſtüberreichlicherVerkehrmit altenund neuen

Genoſſen.Unter dieſenwar mix v. Normann, dex damals

dem Cabinetdes Kronprinzenvorſtand,{honſeitJahrenlieb.
Ex hatteeinſtſeinenGebuxtstagzu Sieblebengefeiert,war

ſeitdemEhrenmitgliedunſeresKriegervereins,und dieSchul-
kinderhattenihnmit einemVerſeangeſungen,welcherderDorf-
jugendlangeim Gedächtnißhaftete,kleineFlachsköpfeſchrieen
ihndur< meinen Zaun und ofthattei<,wenn dieKinder
vor dem Hauſeim Staube dexLandſtraßetanztenund ſangen,
das „Hoch“der Schlußwortegehört.Jettſaßi< im Hauſe
des Freundesund freutemichan ſeinerhingebendenThätigkeit
und an Anderem,was allerBegabungbeſteGrundlageiſt.

Abex in die großenEindrückedes BerlinerAufenthalts
miſchtedas SchickſalſtillenSchmerz.Meine treueHausfrau-

exkrankte,es wurde dex Beginneines mehrjährigenLeidens,
von dem ſienihtwieder geneſenſollte.Unter den Kindern

meinesBruders war das älteſtezu einem blühendenMädchen
herangewachſenund mix liebwie eineigenesKind. Bei der

Pflegeeines Verwandten,der an ſeinemBruſtleidenſtarb,
hatteſieden Keim derſelbenKrankheitempfangen.Es war

jammervollden Kampfeines kräftigenGeiſtesgegen die zu-

nehmendeZerſtörunganzuſehen.Als i< im Sommer zu

Soden,wo die Sterbendemit ihrerMutter weilte,von ihr
Abſchiedgenommen hatteund na< Faſſungrang,ſahichplôt-
lichvor mix einbleichesAntliß,das ſi<theilnehmendzu mix

neigte.Es war mein treuer Genoſſevon den Grenzboten,
Kaufmann,den dieAerzteaus London zu uns zurü>geſchi>t
hatten.Auchex wax von dem Todesengelgezeichnet,

15%
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Wie leidenſchaftli<haber auh in dieſemJahrzehntPolitik
und Völkexkampfin Anſpruchnahmen,mein eigenesLeben lief

faſtganz in der altenUmgebungdahin:die Sommerzeitim

Dorfe,wo i< aus meinem FenſteraufdiealtmodiſchenGarten-

blumen ſah,welchejedesJahrunweigerlichaufdenſelbenBeeten

zu exſcheinenhatten,dieWintermonate in der Stadt,wohinich
mitführte,was der Sommer etwa aufmeinem Arbeitstiſ<zur

Reifegebracht.Zu Leipzigfühlteih michfeſtin den Herzen
alterFreundeverankext,und ichdenke oftmit Sehnſuchtder
liebenKameradſchaft.Einem jüngerenGeſchle<htaber möchte
ichdas einfache,häuslicheund ehrbareLeben des Kreiſes,der

michdort umgab,gern empfehlen.Jedem war ſelbſtverſtänd-

lih,daß dieAbendſtunden,in denen der Mann von ſeiner
Tagesaxrbeitausruht,vor allem anderen der Hausfrauund
der Familiegehörten.Es iſ ein üblerBrauch,wenn der

Mann den Abend im Club oder in Reſtauxationenverlebt,
und wer einenneuen Haushalteinrichtet,ſeier reihli<oder

beſcheiden,der möge ſi<hvor dem {weren Unrechtwahren,
das ex dadurchſeinenLiebſtenzufügt.Da ein Mann aber

auh den frohenVerkehrmit Anderen und den Austauſch
klugerWorte nichtentbehrenkann,ſo wax untex uns nach
dem Schluſſedes ArbeitstageseineStunde feſtgeſeßt,in dex

wir uns in einerTafelrundezuſammenfanden,es war nur

eineStunde,aber ſiebot zux GenügedieAnregungund Er-

friſhung,wel<hewohlthaten.Und wenn wix einander des

Abends gegenſeitigin unſerenHaushaltluden mit den Frauen
‘odexauh fürMännergeſpräch,ſo war feſtgeſetzt,daß nicht
mehrals ein,höchſtenszweiGerichte,aufgeſeztwerden durften,
und keintheuxerWein. Bei ſol<herOrdnungſ{hwirrtenwir

vergnügtwie dieHeimchen.Seitdem iſ der geſellſchaftliche
Vexkehxvielanſpruchsvoller,umſtändlicherund üppigerge-
worden,auchin den Kreiſen,welchenvor Allen obliegt,das

Leben der Deutſchengeſundzu erhalten.Sogax unſereGe-

lehxtenergebenſi<verſhwenderiſhenMahlzeitenzu ſpäter
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Abendſtunde;wohlJederempfindet,wie ihmam andern Morgen
das Hauptbeſchwert,die Nerven abgeſpanntſind,vielebe-

flagendie Unſitte,aber ſiefügenſi<dem unholdenBrauch
und ladenau< wohlihreStudenten dazu,damitdieſefürihr
ſpäteresLeben Sehnſuchtund Bedürfnißna< ähnlicherEr-

ſ{<werungdes Daſeinserhalten.Dies abgeſ<mac>teAuſtiſchen
ſollman do< Solchenüberlaſſen,welchekeinbeſſeresSelbſt-
gefühlhaben,als ihrenWohlſtanddur< Bärenſchinkenund

eingeführteKoſtbarkeitenzu zeigen.Gegenüberder Verſchlem-
mung, welchein unſerTageslebeneindringt,iſtes Zeitdaran
zu mahnen,daß alledieſereichlichenZuthatenzu dem äußern
Leben,nihtalleinbei der Tafel,au< in der geſammtenEin-

richtungdes HauſeseinunnützerBallaſtſind,der da,wo er

zur Herrſchaftkommt,den Menſchennichtheraufhebt,ſondern
herabdrüdt,der unſererJugenddie Gründungeines eigenen
Haushaltserſhwert,und uns am meiſtenda ſ{hädigt,wo wir

anderen ſeitherüberlegenwaxen, in der Zuchtund Ordnung
des Familienlebens.

Zu meinen näherenFreundeninLeipziggehörtederJuriſt
Stephani,damals zweiterBürgermeiſter,dann duxcheineReihe
von JahrenVertreterder Stadt beim Neichstage.Ex war eine

Verkörperungder Vorzügedes ſächſiſhenWeſens,durchſeine
dauerhafteArbeitskraft,die {öne Verbindungvon Gemüth
und Verſtand,ein maßvollesUrtheil,welchesallenIlluſionen
abgeneigt,immer das Praktiſcheund Erreichbarewollte,nicht
wenigerdurchſeinetreueWärme, die beſcheideneund freudige
AnerkennungfremderTüchtigkeit,der ex doh nie feſteeigene
Ueberzeugungopferte.DieſeVorzügemachtenihn in der

nationalenPaxteizu einem Vertrauensmann und Vermittler,
iviedieFractionkaum einenzweitenbeſaß.NachdieſerRich-
tungwax ſeinVerluſtauchfüreinenweiterenKreisunerſetzlich.
Neben ihnengehörtenzur GenoſſenſchaftMänner von ſehr
verſchiedenemBeruf: WilhelmBraune,der Anatom,welcher
eineZeitlangau< mein lieberArztwar, ſeinexſecirenden
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Wiſſenſchaftzum Troß einewarme enthuſiaſtiſ<heNatur,hoch-
ſinnigund muthvoll,dann derſpätereOberbürgermeiſterGeorgi,
der HiſtorikerWoldemar Wen>, mehreGelehrteund Des
der Bürgerſchaft.

Auchein Fremdergehörtezur Tafelrunde,JoſephArcher
Crowe,der wohlbekannteKunſtſchriftſteller,damals engliſcher
Generalconſul.Er war in Paris erzogen, als Journaliſt

und Zeichnerfür eine engliſcheilluſtrixteZeitungheraufge-
kommen,dann alsBerichterſtatterbaldhierbalddorthinver-

ſandtworden,na< Italienwährenddes öſtreichiſh-franzöſi-
{henKrieges;ex war auh alsBeamter in Oſtindienangeſtellt
geweſen,bis ihnErkrankungnah der Heimatzurückgeführt
hatte.In unſeremKreiſewurde Crowebald einwertherKamerad,
dex ſi<geradſinnig-und mit guterLaune unter uns behauptete,
wix bewunderten ſeineArbeitskraft,und dieFindigkeit,womit

ex ſichüber unſereHandelsverhältniſſeund diepolitiſchenZu-
ſtändezu unterrichtenwußte.

ZehnJahremeines Mannesalters lebtei< in vertrautem

Verkehrmit Karl Mathy,es war in ſeinemLeben das letzte
Jahrzehnt.Gekannthatteihihnlängſt,wir waren in Gotha
zweimalzuſammengetroffen,ex hatteau< Einigesfür die

Grenzbotengeſchriebenund zuweilenmit mix Briefege-
we<{ſelt.Als ih damals mit dem BadiſchenStaatsrath,dem

gefürchtetenGegnerder Revolutionäre,a<tungsvollverhan-
delte,hattei< keineAhnung davon, daß ihm geradein
dieſenJahrendie beſcheideneWohnung einesRedakteursbei

den Grenzbotenals einewünſhenswertheUnterkunftfürſein
eigenesHaupterſchienenwäre. Erſtim Jahre1858,wo er

dieLeitungder Privatbankzu Gothaübernahm,beganndas
innigeVerhältniß;alser im zweitenJahrdaraufzum Director

der CreditanſtaltnahLeipziggerufenwurde,zog er fürmich
nux von der Sommerſeitedes Jahreslebensna< der Winter-

ſeite.NochdenkenvieleDeutſchedaran,daß der Verſtorbene
einungewöhnli<klugerund kräftigerMann war, au< daß
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in ſeinemWeſen eineGewalt und furchtloſeEntſchloſſenheit
lag,welchebei großenEntſcheidungendieBewunderungder

Freunde,den leidenſchaftlichenHaß der beſiegtenGegnerauf-
regte.Aber nux, wex ihm perſönlihnahegeſtanden,weiß,
wie anſpruchslosund beſcheidenſeinGemüthwar, geneigtzu
liebevollerWürdigungandersgeformterMenſchennatur,und

wie {ön ſi<neben dex unermüdlichenThatkraſtſeinebehag-
licheLaune und die FähigkeitheiterenLebensgenuſſesaus-

nahmen.Sein Wixken wurde ſtetsdur<hhoheIdeen gerichtet,
und meintebeidex genaueſtenSorgeum Einzelnesdas Ganze
und Höchſte;immer galtihmder Menſchwenigeralsdiegroße
Sache,dex ex diente,abexüberall,wohinex dux<ſeinwechſel-
vollesSchi>ſalgeführtwuxde,hat ex einen großenKreis
warmer perſönlicherFreundeum ſi<geſchloſſen.Mix, dem

jüngeren,kam ihmgegenüberzu Gute,daßihalsPreußebereits

beſaß,was ex erſehnte,den Stolzaufmein Vaterland. Aber

es wax nichtnux diePolitikund guteKameradſchaftdesTages,
welcheuns aneinander{loß,au< ſeinereicheliterariſcheBil-

dungund dieherzlicheTheilnahme,in welcherex dem entgegen
kam,was ihzu ſchaffenverſuchte.Als er nah einigenJahren
aufAnregungdes Freiherrnv. Roggenbachdur< den Groß-
herzogvon Baden in dieRegierungſeinesHeimatſtaateszu-

rüdgerufenwurde,hörtedex perſönlicheVerkehrni<tauf,i<
gingalljährlicheinigeTagezu ihm und ſahmit dem Stolz
einesVextrauten,wie gut ex ſi<in den Geſchäftenund im

Hausvexkehxmit KarlsxuherFreundeneingerichtethatte.In

Mathy'sSeele kam in dieſenJahrenein neues Sonnenlicht
dux diehochſinnige,aufopferndeFreundſchaftRoggenbachs,
dex als Präſidentdes auswärtigenMiniſteriumsihm die

Wege gebahntund um ſeinetwillengehäufteAxbeitslaſtauf
ſi<genommen hatte.Auchdex LeipzigerGenoſſeMathys
empfingſeinenAntheilan dem Vextxauenunddex Neigung
dieſesſeltenenMannes.

Die Freundein Leipzigkamen und ſchieden,dieTafel-
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runde blieb beſtehen,dieEntferntenband die Erinnerungan
das guteZuſammenlebenlangean die Zurücgebliebenen.

Wer die Menſchenaufzählt,deren Freundſchaftihm heil-
ſam wax, wie ih auf dieſemBogen nichtſparſamgethan
habe,der berühmtſi<dadurchſeinesirdiſ<henGewinnes,es

iſtimmer verhülltesSelbſtlobdabei. Denn wenn einem

ſovieletüchtigeMenſchenzugethanwaren, ſomuß man doch
auchdarnachgeweſenſein.Aber mit Jedem, der Erinne-

rungen oder Aehnliches{hreibt,mag man in dieſemPunkte
Nachſichthaben.Denn wenn ex ſi<hno< ſobeſcheidenund

chrlihgeberdet,immer ſet ex ſi<auf das Präſentirbret.
SolcheEmpfindunghatmix dieNiederſchriftdieſerwenigen
Bogen ſchwierigergemacht,als jemalseineArbeit. Dennoch
muß ih zu dem Selbſtlobno< ein auderes fügen.

Da i< ein Deutſcherbin,ſo iſtdieZahl der Freunde,
die hiergenanntund nihtgenanntſind,faſtimmer doppelt
zu re<nen.Denn ihreFrauen gehörenauh zu der Zahl.
Nochiſtbei uns Deutſchenwie zur Urzeitin wohlgefügtem
Haushaltdie Frau die Vertraute und Genoſſindes Gatten

au< über den Kreis der Familiehinaus,überallda,wo ſein

Gemüth ſtarkbetheiligtwird. DieſeInnigkeitder Ehe iſt
in den MittelklaſſenDeutſchlandsſoreinund vollentwi>elt,
daßuns mancheandere Nation darum beneidenkann,ſieiſt
die beſteBürgſchaftfür unſereDauer. In den Dichter-
werken,welchedie innigſtenBeziehungenzweierMenſchen
erzählen,wird mit Vorliebe die leidenſchaftli<heBewegung
vox der Ehe dargeſtellt,von dem Leben in der Ehe vor-

zugsweiſedieinnernKämpfe,oftdieVergehen.Dieſebleiben
uns Deutſchennichterſpart,abex ſieſindbei uns glüklicher-
weiſe.nur Ausnahmen,in Wirklichkeitiſtder Frieden,das

Vertrauen,eindauerhaftesſtillesGlückobenauf,und das klare

Licht,welchesaus dem feſtenVerhältnißder Gatten in alle

Räumedes Hauſesſtrahlt,weihtdas geſammteFamilienleben.
Es kommt auchden VertrautendesMannes zu Gute. Faſtalle
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Freunde, die ih je gewann, beſaßenſolchſtillenReichthum,bis
dexTod dem ZurückgebliebenendieKrone ſeinesDaſeinsraubte.

_DiezweiFamilienaber,mit denen i< zu Leipzigin der

innigſtenVerbindunglebte,ſinddie von Karl Ludwig,dem

Profeſſordex Phyſiologie,und von Dr. RudolfWachsmuth,
dem Dirxectoxdex Creditanſtalt.Selten vermag der Mann

zu beurtheilen,was ex dem Verkehrmit ſeinennächſtenFreun-
den verdankt,denn die TagesbilderihresWeſens,welcheer

aufnimmt,gleichennihtPhotographien,die geſondertin der

Seele bewahrtwerden,ſiegehenunmerklichin ſeineneigenen
Inhaltüber und ex ſelbſtwird durchſiereicher,da wo ex lernt,
und woer mittheilt.An einexStelleabexexkenntman dieBe-

ſchaffenheitSolcher,welcheunſeremLeben naheſtehen,an dem

idealenBild,welcheswix uns von Männerwerthund Tüchtigkeit
machen.Wenn mix beſchiedenwar, hoh von deutſcherNatur

zu denken,den Scheinzu verachten,Liebeund Vertrauen zu

dex Menſchenweltzu bewahren,ſohabendiebeidenvertrauten
Freunde,Ludwigund Wachsmuthredlichdazugeholfen.Denn
ivieverſchiedenau< thrBerufiſt,beide üben in ihm den

gleichenBrauch.Der ſtolzeNaturforſcher,welcherſeinWiſſen
und Können mit einexauh bei uns unerhörtenSelbſtloſigkeit
den ExfolgenſeinerSchülerdienſtbarmacht,und dex un-

eigennüßigeLeitergroßerGeſchäſte,der Beratherund Ver-

trauensmann ſoVieler,Stolzund LieblingſeinerMitbürger,
beide leben in derſelbenhochſinnigenHingabefürdas Wohl
Anderer. Sie habendem Freundeoftdas Herzerhoben
und durchihreeigeneArt ſeinUrtheilüber Andere gerichtet.
Daſſelbegiltvon den Frauen der Genannten. Weder Frau

Ludwignoh FranziskaWachsmuthfindin einem meinerdich-
texiſhenVerſucheabgeſchildert,aber zu dem Idealbilddes

liebevollen,tapferendeutſchenWeibes,welchesin meinen Erzäh-
lungenoftwiederkehrt,habenbeide,ohnees zu wiſſen,reichli<
beigeſteuert.

Als i< im Herbſt1867 bei Mathy in Kaxlsruhewar,
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freute i< mi< übex ſeineenergiſcheThätigkeitim Staats-

miniſteriumund über das {öne Verhältniß,in welcheser

zu der PerſonſeinesgütigenFürſtengekommenwar, aber i<
ſahauchmit geheimerSorgedieVeränderungin ſeinemAus-

ſchenund ſeinerHaltung,welcheer ſeitden {werenWochen
des Kriegsjahreserfahrenhatte.Da faßteex michmittenim

heiterenGeſpräch,als ſi ſeineFrau geradeabgewendethatte,
am Arme und forderteleiſedas Verſprechen,daßi<zur Stelle

nachKarlsruhekommen ſolle,ſobaldi< dieNachrichtvon

ſeinemTode erhalte.I< ſahihnan und die Unterhaltung
gingweiter.WenigeMonate daraufkam dieTodesbotſchaft.
Seine Gattin ſpra<in der Stunde des Wiederſehensden

Wunſchaus,daßi< den Nachlaßdes Geſchiedenendurchſehen
und ſeinLebenbeſchreibenmöge.Dies iſgeſchehen.Das Buch
„KarlMathy“ war fürmichin gewiſſemSinne eineFort-

ſetzungder„Bilder“.Zu dieſenhatteih vor JahreneineAuf-
zeichnungvon ihmerbeten,in welcherex ſeinLeben alsSchul-
meiſterzu Grenchenin derSchweizſchildernmußte.Jettſuchte
ih die deutſchenZuſtändein einem ſüdlichenStaat und die

politiſheSchulungeineskräftigenMannes aus derZeitauf-
ſteigenderBewegungdarzuſtellen.Für die leßtenfünfzehn
JahreſeinesLebens fandi< rei<li<esMaterial in ſeinen
Tagebüchern,fürdiefrühereZeit,diein Vielem no< lehr-
reicherwax, boten nur zufälligerhalteneBriefeund Berichte
ſeineraltenFreunde,dieih erbat,den unentbehrlichenStoff.
Das Buchwurde,wie faſtallegrößerenArbeiten,zu Sieb-

lebengeſchrieben,im Sommer und Herbſtdes Jahres1869.
Es ſolltederDank ſein,den ih dem geſchiedenenFreundefür
zehnjährigebrüderlicheTreue abſtattete.

Dex Tod Mathy’'swar eineMahnung,daßauchich,der

jüngere,in das Altergekommenſei,wo dieVerluſtean lieben

Vertrauten allmähli<hgrößerwerden als der neue Gewinn,

welchendas Leben uns entgegenträgt.DochdieſerSchatten
fielin eineSeele,welcheno< in gehobenerStimmungund im
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Vollgefühl der Kraft die Schwingen regte. Ob mein Leben

im Ganzen glü>li< zu preiſeniſtoder niht,das weißich
nicht,denn i< lebeno<. War ih aber einmal glü>li<,ſo
war i< es in dieſenJahren,in denen der deutſcheStaat

dur<Kampfund Verträgegegründetwurde,und man wird

au< wohl meinen Arbeitenaus dieſerZeitanmerken,daß
ſiein einerPeriodegeſteigertenLebensmuthesgeſchaffenſind.
Schonder Roman „DieverloreneHandſchrift“fälltfürmich
in den BeginndieſerZeit,mittenin“dieJahredes Kampfes
die Vollendungder „Bilderaus der Vergangenheit“und in

die Zeitder erſtenSiegesfreudedas Buh „KarlMathy“.
Jettiſtmix vergönnt,auf ein langesLeben zurü>zu

bli>en,in welchemau< i< rei<li<henAntheilan allem Gut

gewann,welcheseinegnadenvolleVorſehungden Deutſchenin
dem letztenMenſchenalterzu Theilwerden ließ.Meineigenes
Daſeinhatmichda,wo i< irrteund fehlte,und da,wo ih
michredlih<bemühte,mit tieferEhrfurchtvox der hohenGewalt

erfüllt,welcheunſerSchi>ſallenktund mir fürmein Thun
in Strafeund LohndieVergeltungimmer völligund reich-
li<geordnethat.Und demüthigverſteheih,daß zu dem

beſtenBeſißmeinesLebens zuerſtgehört,was ih von meinen

Vorfahrenals Crbe überkam: ein geſunderLeib,dieZucht
des Hauſes,derHeimatſtaat;demnächſt,was ih durcheigene
ernſthafteArbeiterworben habe:der freundlicheAntheilund
die Achtungmeiner Zeitgenoſſen.Zuleßtaber darfich,ein

bejahrterund unabhängigerMann, dem dieGunſtderMäch-
tigenni<htsGroßeszutheilenkann,alshöchſtenGewinn meines

Lebensdas Glückrühmen,welchesmir,gleichMillionenmeiner

Zeitgenoſſen,zugetheiltworden iſtdur< Einen,der aufdie

Siebzigjährigenherabſicht,wie auf ein jüngeresGeſchlecht,
dur<unſerengutenKaiſerWilhelmund dur ſeineHelfer,-

den Kanzlerund den Feldherrn.
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Die Ahnen.

In der lezten Hälfte des Juli 1870 empfing i< die un-

erwartete Aufforderung, na< dem Hauptquartier des Kron-

prinzen zu kommen und bei der dritten Armee während des

GSeldzugsgegen Frankreichzu verweilen. Dankbar für das hohe
Wohlwollen, welches dieſenAntragveranlaßthatte,kam ich
kurzvor dem Einmarſchzu Speiexbei der Armee an. Mit

dem Hauptquartierzog ih in der Wetterwolke,welchedur<
Frankreichdahinfuhr,über Weißenburg,Wörth‘und über die

Vogeſenna< Sedan, von da bis na< Reims. So verlebte

ih den erſtenAbſchnittdes Kriegesunter den denkbargün-
ſtigſtenVerhältniſſen,um ſelbſtzu ſehenund dur<zufühlen,
was in jenenWochenfürDeutſchlanderkämpftwurde. Als

dieHeereſi<zur Belagerungvon Parisſüdwärtswandten,
dieSoldaten immer nochin der HoſfnungaufbaldigeHeim-
kehr,erbati< meine Entlaſſung,weil es mir Unrechtſchien,
in einerZeit,wo dieKraftder Andern in höchſterAnſpan-
nung war, ein müßigerZuſchauerzu bleiben,und weil au<
die ThätigkeiteinesBerichterſtattersdux< perſönlicheBe-

ziehungen,welcheZurückhaltungauferlegten,verhindertwurde.

Mit dem Feldjägerreiſtei< von Reims Tagund Nachtdurch
das feindlicheLand na< der Heimatzurü>.— Was i< in

dieſerZeitgeſehenund exlebt,davon wird Einigesan anderer

Stellegedru>twerden. Es fehltnihtan gutenSchilderun-
gen, und das Wenige,was ichetwa vor Anderen exfuhx,ge-
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hört no< ni<t in die Oeffentlichkeit.Aber die mächtigenEin-

drücke jener Wochen axbeiteten in dex Stille fort, ſhonwährend
ichaufden LandſtraßenFrankreichsim Gedrängeder Männer,
Roſſeund Fuhrwerkeeinherzog,waren mix immer wiederdie

EinbrücheunſerergermaniſchenVorfahrenin das römiſche
Gallien eingefallen,i< ſahfieaufFlößenund Holzſchilden
über dieStröme ſ{wimmen,hörtehinterdem Hurrahmeiner
Landsleutevom fünftenund elftenCorpsdas Harageſchrei
dex alten Frankenund Alemannen,ih verglichdie deutſche
Weiſemit der fremden,und überdachte,wie diedeutſchenKriegs-
herrenund ihreHeereſi<im LaufederJahrhundertegewan-
delthabenbis zu dex nationalenEinrichtungunſeresKriegs-
weſens,dem größtenund eigenthümlichſtenGebildedesmodernen

Staates. — Aus ſolchenTräumen und aus einem gewiſſen
hiſtoriſchenStil,welchexmeiner Erfindungdux< dieErleb-

niſſevon 1870 gekommenwar, entſtandallmählichdieIdee zu

dem Roman „dieAhnen“.Dex Erſte,dem ih,gegenGewohn-
heit,von dexAbſichterzählteeinenſolchenRoman zu ſ{hreiben,
wax unſexKronprinz,als ex zu Lignyleidendaufdem Feld-
bettelagund in ſeinerrührendenWeiſevon der Sehnſucht
nah den Liebendaheimgeſprochenhatte.

Die Erzählungen,in denen ihna< dexHeimkehrdas Leben

deſſelbenGeſchlechtesvon dex Heidenzeitbis in unſerJahr-
hundertzu behandelnunternahm,ſind:1.Ingo,2.Ingraban(zu-
ſammengedru>t1872),3.das NeſtderZaunkönige(gedr.1873),
4. dieBrüder vom deutſchenHauſe(gedr.1874),5. Marcus

König(gedr.1876),6. dex Rittmeiſtervon Alt-Roſen,7. der

FreicorporalbeiMarkgrafAlbrecht(beidezuſammenunter dem
Titel„DieGeſchwiſter“gedr.1878)8. aus einerkleinenStadt

und Schluß(gedr.1880).So vertheilteſi<mix die Arbeit

aufaht Jahre,und es mag ſi<wohlEbbe und Fluthder

Geſtaltungskraftin dieſemunbilliglangenZeitraumexkennen

laſſen,welcherdux< ein Wexk in Anſpruchgenommen wurde.

Denn i< ſelbſtbin in dieſerZeitnihtderſelbegeblieben,und
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_flußtworden. Dochdarfih ſagen,daßmix in den Stunden

des SchafſensdieFreudean der Arbeitunvermindertbeſtand.
Viel halfdazudie dauerhaſteFreundſchaft,welchedieLeſer
dem Unternehmenbewahrten.Die Ahnenhabenſeitdem Er-

ſcheinender erſtenBände den größtenErfolggehabt,welchen
der Verlegeran meinen Büchernzu verzeichnenhatte,und
diesguteZutraueniſtihnenbis zur Gegenwartgeblieben.

Der Zuſaß„Roman“hinterdem Geſammttitel„DieAhnen“
bedarfvorab einerkleinenEntſchuldigung.Er wurde nux ge-

wählt,um den Buchhändlernund Leſerndie Gattungzu
bezeichnen,welcherdas Werk angehört,ex ſtehtin der Ein-

zahl,weil die Mehrzahl„Romane“ dem Verfaſſervox dem

erſtenBand nichtgefiel.Die einzelnenGeſchichtenabex ſind,
auh wenn ihxUmfangmäßigiſt,na<Inhaltund Farbekeine
Novellen.

DurchwohlwollendeFreundedes Werkes wurde dem Ver-

faſſerſhon na< Erſcheinendes erſtenBandes der Wunſch
“

ausgeſprochen,daß er in einem erklärendenCommentar über

die Gegend,in welcherdie Geſchichteabſpielt,über Fremd-

artigesin Sitten und Gebräuchenberi<tenmöchte.Mit zu-

reichendemGrunde widerſtandex dieſemBegehren.
Bei einemWerk,welches-freieund moderne Dichtungſein

ſoll,ſindgeographiſche,hiſtoriſcheund antiquariſcheErklärungen,
die aus dem ReichefreierExfindunginZuſtändedes wirklichen
Lebens hinüberführen,immer vom Uebel. Die Wißbegierde
des Leſerswird in dieſemFallezur Neugierdeherabgedrückt,
das Hinweiſenauf GebieteunſeresgelehrtenWiſſensbe-

einträchtigtdie gehobeneStimmung,welchehervorgerufen
werden ſoll.Deshalbbin i< demGrundſagtreu geblieben;
jedeſol<eArt von Empfehlungund Entſchuldigungzu ver-

meiden und die KritikihrAmt üben zu laſſen,wenn ſieau<
nachden erſtenBänden dieBeſorgnißnichtfernhielt,daß es

bei dieſenErzählungenzulegtaufVerherrlichungeinesno<
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lebenden Für�tenge�chle<tes abgeſehenſei,nah dem letzten
Bande ſi<ſogarzur Anſichtneigte,daß i< mix ſelbſteine

Ahnengeſchichteerdichtethabe.
Jettaber,na< Jahrund Tag,wo dieUrtheileüber die

ganze Arbeitgeſprochenund ſämmtlicheErzählungenzur Ge-

nügebekannt ſind,werden einigeMittheilungenüber denPlan
wenigſtensnihtden Eindru> machen,daßih eineRechtferti-
gung und EmpfehlungmeinesUnternehmensbeabſichtige.Sie

vermögenfreili<wenigAnderes zu bringen,als was einLeſer,
der die ganze Reihedex Geſchichtenbewältigthat,ſi<ſelbſt
ſagenkann.

Die hiſtoriſ<heBildung,welcheſeitder Herrſchaftdex

lateiniſ<henSchuledem Deutſchenzu ſeinemSegenund Ver-

luſtwohlrei<hli<herzu Theilgewordeniſt,als den übrigen
Culturvölkern,hatihm nahegelegt,das Verhältnißdes ein-

zelnenMenſchenzu ſeinemVolke,die Einwirkungender Ge-

ſammtheitauf den Einzelnenund das, was jederEinzelne
dur< ſeineLebensarbeitder Geſammtheitabgibt,mit einer

gewiſſenVorliebeins Augezu faſſen.Wir ſindgewöhnt,das

EigenthümlichejederZeitin Tracht,Lebensgewohnheitund

Sitte,in der Thätigkeit,jain dem geſammtenSchickſalver-

gangenerMenſchenzu ſuchen,und wir verlangenbei allen

freiexfundenenDarſtellungeneinereichlicheZugabevon. dem,
was uns als Beſonderheitder Zeiterſcheint.SolchenAn-

forderungenzu entſprechen,wax i< dur< den ganzen Zug
meinex geiſtigenEntwicklungeinigermaßenvorbereitetund hatte
nihtnöthig,dux< weitſchihtigeVorarbeitendas Fremdartige
mix deutlichzu machen.

Aber derPlan,Lebensſchi>ſalevergangenerMenſchendich-
texiſ<hzu behandeln,erhieltdem Verfaſſerdex „Bilderaus

deutſcherVergangenheit“ſoforteinenbeſondern,immerhinge-
wagtenZuſa.

Dex Zuſammenhangdes Menſchen,nihtnur mit ſeinen
Zeitgenoſſen,au< mit ſeinenVorfahren,und diegeheimniß-
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volle Einwixkung derſelbenauf ſeineSeele und ſeinenLeib,
aufalleAeußerungenſeinerLebenskraftund aufſeinSchickſal
waren mix ſeitmeiner Jugendbeſondersbedeutſamexſchienen.
Daß ſolcheAbhängigkeitbeſteht,ſehenwir überall,wenn wir

in den Kindern die Geſichtszüge,Gemüthsanlagen,Vorzüge
und Schwächender Eltern und Großelternerkennen. Aller-

dingsvermag dieWiſſenſchaftmit dieſenunaufhörlichenzahl-
loſenVariationenfrüherenLebens nihtvielzu machen.In

Ehrfurchtvor dem Unberechenbarenmuß ſieſichverſagen,dies

Räthſeldes irdiſchenWerdens zu löſen.Aber was ſi der

Einſichtdes Gelehrtenentzieht,darfvielleichtder Dichteran-

rühren,au< er mit Scheuund Vorſicht.Und wenn er leb-

hafterempfindetals Andere,wie jederMenſh in dem Zu-
ſammenwirkenſeinerAhnenund ſeinesVolkes und wiederdes

Erwerbes,den ihm das eigeneLeben gibt,etwas Neues dar-

ſtellt,das ebenſono< nihtda wax, ſo mag ex auh Ent-

chuldigungfinden,wenn ex troy alledem zu dem Glauben

neigt,daßim leztenGrunde dexVoxfahrin dem Enkelwieder

lebendigwird.

SolcheBetrachtungenlegtenden Gedankennahe,eineReihe
Erzählungenaus der Geſchichteeinesund deſſelbenGeſchlechts
zu {<reiben.Dies wax allerdingsnur in der Weiſemöglich,
daß eine ſehxbeſhränkteAnzahlvon Individuen aus ver-

ſchiedenenZeitenvorgeführtwurde,in denen gewiſſegemein-
ſame Charakterzügeund eine zum Theildadur<bedingte
Gleichförmigkeitdes Schickſalserkennbarwar. Da aber die

Kunſtder Poeſienux vermag, einzelneMenſchendarzuſtellen,
in dem beſtändigenGegenſpielihreseigenenWillens und des

EinfluſſesihrerUmgebungund Zeit,ſo verſtandſi< von

ſelbſt,daßjederHeldſeineeigeneErzählungerhaltenmußte
und daßinnerhalbdieſerErzählungjenergeheimnißvolleZu-
ſammenhangmit der Vergangenheitkeine andere,als eine

menſchlicherExkenntnißleihtverſtändlicheBerückſichtigungfin-
den durfte,
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Wer freili< in zwei oder drei Erzählungen das Geſchick
weniger,aufeinanderfolgenderGeſchlechter,etwa vom Groß-
vatex bis zumEnkel,berichtenwollte,dem wird leichtermög-

lih,die EinwixkungeinexGenerationaufdie folgenden,die

Aehnlichkeitin den Charakterenund dieBeſonderheit,welche
jedeZeitihrenAngehörigenmittheilt,verſtändli<hund mit

dichtexiſcherAnſchaulichkeitzu ſchildern,er vermag Lichtund

Schatten,Segenund Fluch,welchedux<Leben und Charakter
der Vorfahrenin das Schickſalder Nachkommengebracht
werden,höchſtwirkungsvollund mit poetiſcherSchönheitvor-

zuführen.Denn wir alleſindgewöhnt,in der Wirklichkeit
neben dem eignenErwerb des MenſchenſolcheAbhängigkeit
von dexnächſtenVergangenheitanzunehmen.Der größteTheil
dieſesVortheilsgehtdem Schreibendenverloren,wenn ex In-

dividuendeſſelbenGeſchlechtes,welcheduxr<Jahrhundertevon

einandexgetrenntſind,zum Gegenſtanddex Erzählungmacht.
Dennochiſtdem Dichterauh hiexEinigeserlaubt. Mit

flugerZurückhaltungdarfex immer no< aufeinengeheimniß-
vollenZuſammenhangdes Mannes mit ſeinenVorfahrenhin-
deutenundaufgemeinſameGrundzügedes Charakters,welche
wie wix einzugeſtehenbereitſind,au<hna< größerenZeit-
räumen in KinderndeſſelbenGeſchlechtserkennbarwerden. Ex

darfnochweitexgehenund aufdieſeAehnlichkeiteinengewiſſen
Parallelismusder Handlungaufbauen.Fügt ex dann die

Nebengeſtaltenund dieSituationenſozuſammen,daßauchin

dieſeneineentfernteAehnlichkeitmit Früheremerkennbariſt,
ſowixd vielleichtgeradedieVerſchiedenheit,welchedur jede
Zeitin die Menſchenund ihreBeziehungengebra<twird,
einengrößerenReizgewinnen,und dex Leſerwird zuletztdie

ReihedexHeldenähnlichbetrachten,wie einen gutenBekann-

ten,dex ſeinePerſönlichkeitin verſchiedenenLebenskxeiſenund

in immer neuex Umgebunggeltendmacht.
Da ſichdieErzählungenaufgeſchichtlichemHintergrunde

aufbauenſollten,um einegewiſſeepiſheGrößezu erhalten,
Freytag, Werke. [l. 16
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ſomußtenau< in jederErzählungdie jederZeitbeſonders
eigenthümlichenZuſtändedargeſtelltwerden. Alſodas König-
thum in der Bedeutung,welchees geradehatte,die ver-

ſchiedenenStände,das Heerweſen,die Art der Kriegführung
- und der Regierung.Im „Ingo“herrſchtdeshalbKönigBiſino

mit ſeinenLeibwächtern,ihmgegenüberdieedlenVolkshäupter,
FürſtAnswald,und Andere,daneben die freienBauern.

AchnlicheWürden und Verhältniſſekehrenin den ſpätern
Geſchichtenwieder. Im „Ingraban“ſtehenan Stelle des

Königsein Graf der Karolingerund mächtigerals Gründer
der <riſtlichenKircheBonifacius,daneben aber der ſlaviſche
HäuptlingRatiz.Im „Neſtder Zaunkönige“KönigHeinrich
und als Vertreterder KirchederErzbiſchof.In den „Brüdern
vom deutſchenHauſe“KaiſerFriedrichIT. und derPapſtund
daneben der Landgrafvon Thüringen.In „Marcus König“
HochmeiſterAlbrechtund der Königvon Polen.Im „Ritt-
meiſtervon Alt-Roſen“HerzogErnſtvon Gothaund als Ver-
treterder fremdenErobererGrafKönigsmark.Im „Freicor-
poral“Friedri<hWilhelmI. von Preußenund in der letten
Erzählung,weiterin den Hintergrundgerückt,das preußiſche
Königthum.

Cbenſofolgtdem Volksheerder erſtenGeſchichtein den

ſpäterender Reihenah das Aufgebotder Grafen,dieReiter-
haar dex Dienſtmannenund Vaſallen,das Ritterthum,die
Landsknechthaufen,die Söldner des dreißigjährigemKrieges,
das gedrillteHeerdes fürſtlihenStaates,zuleßtdas Volks-

heeraus allgemeinerWehrpflicht.
Auch die Männer, welchedie Kunde von Thatenund

Schickſalenim Volkeverbreitenund ſpäterenGeſchlechternüber-

liefern,fordertenihrRecht.Im Ingovertrittſieder Sänger
Volkmar. In den ſpäterenGeſchichtenna< der Reiheder
Spielmann,dex lateiniſcheSchüler,derBuchhändler,derPas-
quillenſchreiber,zuleßtdexJournaliſt.Das Geſchlechtdes freien
Bauern Bero ſeztſi<fortin demſelbenDorfedux< die
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Freunde Ingrabans und die Familie des Brunico bis zu dem

Richter Bernhard in den „Brüdern vom deutſchenHauſe“.
Es wax ſelbſtverſtändlih,daß fürjedeErzählungauch

ſolchegeſchichtlicheEreigniſſegewähltwurden,welcheuns in

der geſchildertenZeitals beſonderswichtigerſcheinen:im

„Ingo“der Kampf gegen dieRömerherrſchaſt,die Abenteuer

einesheimatloſenHelden,die Anſiedelungauf neuen Land-

gewinn,der Hausbrxrand.In der nächſtenErzählungdex Zu-
ſammenſtoßmit den vordringendenSlaven und dieEinführung
des Chriſtenthums;im „Neſt“dielateiniſcheKloſterſchuleund

das Walten dex ſächſiſchenKönigsherrſchaft;in den „Brüdern
vom deutſchenHauſe“dieKreuzzügeund das ritterlicheTreiben;
in „MaxcusKönig“das ſtädtiſ<heBürgerthumund die Re-

formation;in den folgendenErzählungenzuerſtdieSoldaten-

herrſchaftim dreißigjährigenKriege,dann dieStaatsraiſon
der Fürſten,zuletztdieHerrſchaftNapoleonsund dieAnfänge
dex deutſchenVolkserhebung.Ebenſowurde fürjedeErzählung
benüßt,was in den Dichtungen,die etwa aus ihrerhalten
ſind,für den Inhaltund als leitendesMotiv am liebſten
verwendet wird. Für dieerſteErzählung:Dex Geſangbeim

Mahle,das Höhnender Gegner,die Jagd,der Zweikampf
und andere Züge der deutſchenHeldenſage,fürdas „Neſtder

Zaunkönige“:volksthümlichekleineGeſchichtenaus der Thier-
ſageund der Kaufvon Weisheitsregeln.Für die„Brüdervom

deutſchenHauſe“:Frauendienſtund Ritterfahrtund dieAben-

teuer des Morgenlandes.Für „MarcusKönig“:das Leben

in den Straßendex Stadt und das Treibendex Landsknechte.
Für den „Rittmeiſter“:die prophezeiendenMädchenund die

Hexenprozeſſe,fürden „Freicorporal“:das gewaltſameWerben
von Rekruten und das Schäßtzeſuchen,letzteresin Verbindung
derKataſtrophein Thorn. Für die leßteErzählungendlich
in vorſichtigerWeiſe:dieDoppelgängerder Romantik.

Nichtebenſogroßduxftedie Aehnlichkeitin der Hand-
lungſein,die Wiederholungwäre in derAufeinanderfolge

16%



— 244 —

von aht Erzählungen unleidli<h geworden. Doch machte es

dem Verfaſſerau< hierFreude,einigegemeinſameGrundzüge
feſtzuhalten.Die Männer des Geſchlechteskämpfengegeneine

ſtärkereGewalt,mit der ſieſi<verſöhnenoder durchdieſie
untergehen.So Ingo,Ingraban,Immo, Marcus und Georg,
au< dex Rittmeiſterund Fritim Freicorporal.Die Kata-

ſtrophewird dur<Kampfherbeigeführt.Der Hausbrandim

„Dngo““wiederholtſichim Streituntex dexGlockein„Jngraban“
und in der BelagerungIvos durchdie Keterrichter,zuleßt
im Tode des Rittmeiſtersvon Alt-Roſen.Neben die Beendi-

gung dur<hGewaltthattrittaber die Entſcheidungdux ein

Königsgericht,wie im UrtheilKönigHeinrichs,in dem Richter-
pru< Luthers,in der EntſcheidungFriedrichWilhelms.Auch
der StreitzweierFrauenum den Helden,der den Laufder

exſtenErzählungbeſtimmt,wiederholtſi<im Neſtdex Zaun-
königedux< den GegenſaßzwiſchenEdithund Hildegardund

ebenſoin den Brüdern vom deutſchenHauſe.
Wenn dex Verfaſſerhierden Leſcrnzumuthet,Vertraute

ſeinerArbeit zu werden,ſo möchteex do< zugleichbitten,
ſichdadurchdie Unbefangenheitin der Aufnahmeder Erzäh-
lungenni<tvermindern zu laſſen.Jede einzelneGeſchichte
follein einheitlihesund geſ{<loſſenesWerk bilden,das vom

Anfangbiszu Ende nux aus ſi ſelberexklärtwird und deſſen
poetiſcherWerthoder Unwerthnux in ſeinemeigenenInhalt
gefundenwerden darf.Der Zuſammenhang,in welchemjede
ſpätereGeſchichtemit dex früherenſteht,daxfnux einebe-

ſcheideneZuthatſein,wel<hebeim Leſenhierund da als

förderlichfürdieWirkungempfundenwerden kann und,wenn

ſienihtbemerktwird,den Antheildes Leſersan der einzel-
nen Geſchichtenihtmindert. Der Verfaſſerhattewährend
des SchreibensallerdingslebhafteVorſtellungenvon dem Zu-
ſammenhangeund es wax fürthnbeſondersreizvoll, ſi<zu
den geſchildertenMenſchenund Situationen die Parallelen
aus ſpäterenund früherenZeitenzu denken.
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Zum Schaupla der Erzählungen wählte i< Thüringen,
wo i< ſelbſtzu wohnenpflegte,und das öſtlicheDeutſchland,
welchesmix,dem Preußenund Schleſier,vertraut war.

In dex exſtenErzählungmögeman nichtzu genau einzelne
Querthälerdes ThüringerWaldes zwiſchenInſelsbergund

Donnexshaugwieder erkennen wollen,mit Abſichtiſteine

Schilderungvon Einzelheitenvermieden. Den Herrnhofdes
Answald kann man ſi<am Ausgangedes Reinhardsbrunner
Thalesdenken. Das Dorf des altenBauerngeſ<hlehtsiſt
Friemax,dex Name des Idisbachs(Feenbach)iſtjeztin „It“
zuſammengezogen,und an Stelle der Idisburgerhebtfich
die FeſteKoburg.

Für diezweiteErzählung„Ingraban““iſtderHofdesHelden
nahean der Stellegedacht,wo jeßtdas Bonifaciusdenkmal
ſteht,dieHöhle,in welcherder Gebannte hauſte,iſtnicht
geradedie flimmerndeGipshöhlebei Friedrichroda,ſondern
eineähnliche,größereund ſ{hönerein demſelbenGeſtein;ſie
mag ſeitdemdurchdieNaturgewaltenwieder verſchüttetwor-

den ſein.
Im NeſtdexZaunkönigeliegtder Haupttheildes Herren-

beſizesum die dreiGleichen,Vorbergedes ThüringerWal-
des bis in dieNähe von Exſurt,in einemLandſtrich,wo die

Dorfnamen,welcheauf„leben“endigen,vorherrſchen.Dies ſind

wahrſcheinlichalteNiederlaſſungendex Angeln,welcheſichbeim

Niedergangdes thüringiſchenKönigreicheszwiſchendie alten

Thüringegedrängthatten.Der Beſiywird dur<Ingrabans
Mutter dex Familiezugefallenſein,welcheaus dem Geſchlecht
der Angelnwar. Den kleinenSohn Ingosund Irmgardshatte
Frida,dieTochterBexo's aus Friemar,gerettet,ſeitdembe-

ſtanddex Zuſammenhangdes edlenGeſchlechtesmit den freien
Bauern,welcherihm eine eigenthümliheStellungzu dem

jüngerenLandesadelgabund noh zur HohenſtaufenzeitEin-

flußaufdas Geſchi>des HeldenIvo ausübte,denn wie ehe-
mals dex AhnherrdurchdieTochterBero's vox dem Feuer-
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tode gerettet wurde, ſo{hüttewiederRitterIvo dieFriderun
und ihrenVater vox den Flammen des Scheiterhaufens.

Es würde nihtder Mühe lohnenund dieGeduld desLeſers
übermäßigin Anſpruchnehmen,wenn der Verfaſſeraufdie
Stellenweifenwollte,denen ex kleineKörnchendes Inhalts,
Schattixungendex Farbe,dur< Verwerthungſeinerantiqua-
riſchenWeisheitzugetheilthat.HelfendieſeKleinigkeitendazu,
den Eindru> der Lebenswahrheitzu verſtärken,ſohabenſie
ihrePflichtgethan.Wenn KönigHeinrihden HeldenImmo
mit dem geheimenGrußeanredet,den dielateiniſ<henSchüler
füreinanderhatten,wie die wandernden Sänger,die Sgiel-
leute,die Mönche,dieHandwerkerund ſogaxdie Räuber,
und wenn ex dabeizweiFingerüber das Kreuzlegtund die

Frageſtellt:„Es tu scolaris7?“ſo iſtfürden Leſerkaum
von Intereſſe,daß die lateiniſ<henWorte der Anrede des-

halbgewähltſind,weil ſieſeitdem Ende des fünfzehnten
JahrhundertseinehäufigeUeberſchriftſolchergedru>tenBüch-
leinwaren, in denen den Schülerndie Anfängeder lateini-

ſchenSprachegelehrtwurden. Die ungewöhnlicheFrageauf
einem TitelläßteinealtegebräuchliheFormelerkennen.

Der Verfaſſerhofft,daßalleſolcheantiquariſcheLiebhabe-
reienden Leſernirgendsſtörenwerden,ſieſindin ſorgloſem
Behagenals eineſtilleFreudedes Schreibendenin den Text
geſetzt.

Was nun den geſchichtlichenHintergrundbetrifft,diedar-

geſtelltenZuſtände,Sitten und Gebräuche,ſoerhebtder Autor

ſelbſtverſtändli<hnihtden Anſpruch,da, wo er freierdichten
durfteoder wo er in NachbildungaltexUeberlieferungendas

Zweckentſprechendefand,immer das Richtigegetroffenzu haben.
Dochhabenihnvon einzelnenAusſtellungen,welchebis jeßt
gemachtwurden,nux wenigeeinesBeſſexnbelehrt.

Zu dem kunſtvollenKeulenwurſe,welcherim „Jngo“be-

ſchriebenund von ſpätrömiſchenSchriftſtellernalseineſehrauf-
fallendeSacheberichtetwird,hatTheodorMommſen die vor-
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handenen Stellen verglichenund dem VerfaſſerdieAnſichtausge-
ſprochen,daßderNückſhwungdieſerWaffendochwohlinähnlicher
Weiſedur<Riemen oderSchnuxbewixktworden ſei,wiebeiandern

WurfwaffenderſelbenZeit,beidenen dieSchnuxerwähntwird.

Daß der SchülerImmo einigemalScholaſtikusgenannt
wird,iſtkeinVerſehen,ſondern,na< dem Lateindes zehnten
und elftenJahrhunderts,richtig.Moriz Haupt wax mit

dem Namen des FechtersSladekopnihtzufrieden,weil das

Wort „Kopf“um das Jahr 1000 no< nihtdie Bedeutung
„Haupt“gehabthatte,ſondernnur dieurſprünglicheeinesge-

höhltenTrinkgefäßes.Aber der Name war dem Fechterdes-

wegenbeigelegtworden,weildieſereinmalmit ſeinerungeheuren
Fauſteinen geraubtenSilberbecherzu einerplattenScheibe
geſchlagenhatte,und ſolleinBeiname ſein,wie ähnlicheüber-

lieferteNamen von Fahrenden,Reiternund dergleichenVolk.

DennochhatteHauptGrund,ſi<an den Namen zu ſtoßen,
und mix ſelbſtwar er währenddes Schreibensnichtganz
re<t,denn dieſeBeinamen mit Imperativform,welcheſeit
dem Anfangdes dreizehntenJahrhundertsſohäufigſind,wer-
den wohlerſtim zwölftengebräuchlich.

Die Sprache,in welcherdie Perſonendex erſtenErzäh-
lungenmiteinanderreden,iſtals fremdartigaufgefallenund

hathierund da Anſtoßerregt.Zu ihrerEntſchuldigungſoll
nux bemerktwerden,daßder Verfaſſerſienihtgeſuchthat,ſie
wurde ihm ganz von ſelbſt,und wenn etwas in dieſemWerke
vollund natürli<aus ſeinerSeele gekommeniſt,ſoiſtes

geradedieFarbederSprache,in welcherihm das Charakte-
riſtiſcheder verſchiedenenZeitenlebendigwurde. DieſeFarbe

iſtſelbſtverſtändlichdiebeſcheideneWiedergabedex Klangfarbe,
welchedie etwa erhaltenenSprachdenkmaleder gewähltenZeit
füruns haben.UnvermeidlichiſtdieSprechweiſeim „Jngo“,
dem am weiteſtenabliegendenStoffe,am fremdartigſten,ſie
wird {honim „Ingraban“etwas wenigerauffallen,zumalin
der Sprachedes lateiniſ<gebildetenWinfried.In jederder
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ſpäterenGeſchichten,au< no< in den leßtenErzählungen,
dem „Freicorporal“und „Aus einerkleinenStadt“,hatteder
Verfaſſergenau daſſelbeBedürfniß,dieZeitfarbeinderSprache
wieder zu geben.Sollte der Schaffendedaraufverzichten,ſo
würde er ein fürthnſehrwerthvollesMittel,dieZeitzu
charakteriſiren,aufgebenmüſſen.

Ernſtexiſtder Einwurf,welchergegen die Darſtellung
dex Heldenin den exſtenGeſchichten,namentli<gegen Ingo,
erhobenwurde, daß ſievon dem Reckenhaftenund Bar-

bariſchenjenerZeit- zu wenigzeigenund moderner Empfin-
dungallzuſehrgenähertſeien.Es mag wohlſein,daß ein

anderer Dichkermit derberemRealismus darin mehrgewagt
hätte,ohnedaßdieSchönheitſeinerSchilderunggelittenhätte;
jederSchaffendewird dux< ſeineeigenePerſönlichkeitbe-

{<ränktund daneben dur dieunabläſſigeſtilleRückſichtauf
das,was ex ſeinenLeſernbietendarf,denn nichtjedeZeit
hatgleichesVerſtändnißund gleicheEmpfänglichkeitfürdas
Fremdartige.Bei zweiGelegenheitenhandeltIngohumaner
und beſſer,als wir bei einem heimatloſenHeldenjenerZeit
anzunehmengeneigtſind;in derWirklichkeithätteer wohlden
Theodulf,als dieſerunter ſeinemSchwertelag,exſchlagen,
tro dem Aufleuchtender Morgenſonneund dem Gedanken an

den Ausrufdes geliebtenWeibes: „Die Sonne ſieht's,“und

fernerwürde ſeineLiebe zu Irmgardihnnihtverhindert
haben,der NeigungGiſela'sentgegenzukommen.In beiden

Falleniſtdie Abweichungvon dem, was wix jenexZeitzu-
trauen dürfen,abſichtli<hgeſchehen,weil na< der Ueberzeu-
gung des Autors ſolcheEntſagungdamals wohlungewöhnlich,
abex nihtunmögli<hwax. Es fehltohnediesdem Inhalt
der Erzählungnichtan herberStrengeund Wildheit.Ferner
abex ſeidieBemerkunggeſtattet,daß die landläufigenVor-

ſtellungenüber dieBarbarei der altenGermanen den Vor-

fahrenimmer nochinauffallenderWeiſeUnrechtthun.Unſere
Malex bilden die alten Knaben aus dex Zeitdes Tacitus
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und ſogaraus dex Völkerwanderungin einerTracht,welche
damals etwa Strolcheund Sauhirtentrugen,und Gemüth
und Weſenderſelbenbeuxtheiltman nah den häßlichenVer-

zerrungen, welchedie germaniſcheArt da erlitt,wo ſieim

Genuſſedex xömiſchenCultux unterging.Oft iſtin den

Berichtendex lateiniſchenGeſchichtſchreiberzu erkennen,daß
die Germanen,wo ſieno< in ihremeigenenVolksthum
ſtanden,dieBezeichnung„Barbaren“in dem jeßtlandläufigen
Sinne nichtverdienen,und daßEinzelneeinenHochſinn,eine
ſtolzeRitterlichkeitund Redlichkeiterwieſen,welchewix bei

ihrenGegnernaus den Kreiſendex römiſchenWelt vergeb-
li<hſuchen.Mit Grund iſtdie erſteErzählungin die Zeit
verlegt,in welchexdieDeutſchennoh nihtden Geſchikender
Wanderzeitverfallenwaren, aber in hundertjährigerVerbin-

dungmit antikexCultux einenweiterenGeſichtskxreiserhalten
Hatten.Die beidenentgegengeſeßtenCharaktereIngound Bi-

ſinokann man ohneMühe währendder ganzen Völkerwan-

dexungunter den Führernder Germanen exkennen.

An „MaxcusKönig“hatder Titelbefremdet,denn nicht
der Vater Maxcus, ſondernder Sohn GeorgiſtHeldder

Erzählung.Aber es iſtnihtunerhört,daßauh einmal der

Name dex widerſtrebendenPerſönlichkeitfürden Titelgewählt
wird,wie vox Guy Maunexingvon Walter Scott. Mix war

bei dex Wahl des Titelsmaßgebend,daß der Name Marcus

eineverdunkelteFamilienerinnerungan das Maxcus-Evangelium
dex nächſtvorhergehendenErzählungdarſtellt.Es iſtwohl
mögli,daß der LeſerdieſeBeziehungnihtbemerkt.

In derſelbenErzählungiſtdas ſpäteEinführender Per-
ſönlichkeitLuthers,aufwelcheſolangegeſpanntwurde,ein

Uebelſtand,der no<dadux< vergrößertwird,daß dieHal-
tung des Reformatorsund der Ausgangdex Verhandlung
niht ganz ‘denHoffnungendes Leſersentſpre<hen.Denn

die Lſung des Conſlictesdurfteni<tvorzugsweiſedurch
den Reformatorherbeigeführtwerden,ſiemußteſi< aus
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den Charakteren und aus früheren Vorgängen entwi>eln.

Wenn aber theologiſcheKritikden Einwand erhobenhat,daß
LuthersUrtheilspru<hni<tmit den Anſichtendeſſelbenvom

Weſender Eheübereinſtimme,ſomöge ein wohlgeneigterLeſer
lieberdem Verfaſſerals dem Kritikerglauben.Nach der

Rückkehrvon der Wartburgwar Lutherwohl in Nichtsſo
wenigfeſtals.in ſeinerAuffaſſungder Ehe und in Behand-
lungder Eheſachen.Die altbibliſheund altgermaniſcheAuf-
faſſung,dieBedürfniſſedes deutſchenGemüthesund die ver-

ſtändigenForderungendes Staates habenſi<längereZeitin

ihm geſtoßen,bevor ſi<in der neuen Kircheeine feſtePraxis
herausbildete.Gerade im Jahre1525, in welchemer ſelbſt
heixatete,ſinddieſeVerſchiedenheitenbemerkbar. Die in der

ErzählungdargeſtellteAuffaſſungaber iſt,wie dem Verfaſſer
ſcheint,diéherrſchendedieſesJahres.Dem Reformatorwurde

ſeinUxtheilvox dem einzelnenFalleübrigensauh dur ſein
feuxigesNaturell und warmen menſchli<henAntheilgekreuzt,
wie z. B. in dem Fallemit der SchweſterHartmutsvon
Kronberg.

In der leßtenErzählung„Aus einerkleinenStadt“ ſind
Eindrücke,welchedem Schleſierin ſeinerJugendzeitkamen,
ſorglosund rei<li<benußt.Man kann in dem einſamen
Pfarrhofemit ſeineraltenHolzkirche,welcheneben einem heid-
niſchenRingwallſteht,das DorfWüſtebrieſebeiOhlauwieder-

finden,in welchemder Vater meiner Mutter Paſtorwar.

AuchbeiSchilderungeinzelnerMenſchenund des geſellſchaft-
lichenTreibens in der Stadt ſindNachkllängeaus derWirk-

lichkeitnihtvermieden. Daß der Heldder Erzählung,das
geradlinigeund ernſthafteKind einerengen Zeit,als Arzt
auftritt,iſtabex von dem Verfaſſernihtin bewußterEr-
innerungan den Berufdes eigenenVaters erdaht.Da Herr
KönignihtBeamter ſeinſollte,was konnte ex in jenerZeit
alsHonoratioreeinerkleinenStadt ſonſtſein?Unter allem

Erdachten,was vom Jahre1806 als Erlebnißder geſchil-



DOA

derten Perſonenerzähltwird,ſindzweikleineBegebenheiten,
welcheder Verfaſſerungern exfundenhätte.Die erſteiſt
dex EinbruchbairiſcherPlündererin eine ſ{leſiſ<ePfarr-
wohnung;dieſerZug iſt— bis aufdie exfundeneVexlobung
duxr<den angeſte>tenRing — na< Erinnerungenin der

eigenenFamiliedes Verfaſſersberichtet.Die zweiteiſtdas

unentſ{loſſeneVerhalteneines preußiſchenReiterlieutenants

gegenüberden Feinden.Auchdiesiſtein wirklichesEreigniß,
welchesam 15. Dezember1806 zu Namslau ſtattfandund
einergleichzeitigenſchriftlichenAufzeihnungtreu nacherzählt
iſt.Der tapferebelagerteFeindim Gaſthofewar ein bairi-

cherObexlieutenantvon Zweibxückenmit einemUnteroffizier
und zweiMann, das Commando,welchesunter dem Reiter-

lieutenantgegen ihnaufmarſchirteund abzog,beſtandaus
32 Mann; von den Unterhändlern,denen derBelagertedurch
das Fenſterdes GaſthauſesZutrittbewilligte,wax der eine

HofrathLeſſing,ein Neffedes Dichters. :

In dieſerleßtenErzählungwax das Geſchlecht,welches
geduldigeLeſexdur< anderthalbJahrtauſendebegleitethatten,
da angelangt,wo nah dex Auffaſſungdes Dichtersdiebeſten
BürgſchaftenfürGlückund Dauer gefundenwerden,im bür-

gerlichenLeben des modernen Staates. Da ih aber mit einem

Blik auf die Gegenwart{ließen,und Farbe wie Haltung
des hiſtoriſchenRomans nichtin dieneueſteZeithereintragen
wollte,ſo beſchloßih das Ganze in kurzenSchlußaccorden
ausklingenzu laſſen,indem i< no< einmalEreigniſſe,welche
in den früherenGeſchichtenberichtetſind,umgebildetwie in

leichtemSpielvorführte.DieſerAusklangdes Romans hätte
kürzergehaltenwerden können,ex hatzu meinexUeberraſchung
dieAnſichthervorgerufen,daß i< in den Ahnenmir ſelbſt
eineVorgeſchichtehabeerdichtenwollen. SolcheAbſichtlag
mix ganz fernund ſiewäre mix ge>enhaftexſhienen.Wenn
dex jüngſteStammhalterdex FamilieKönigmit einem Nach-
kommen des altenMarſchallsHennerSchriftſtellerund Jour-
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naliſtwird,ſo folgtex nux dem Zuge der Zeit,und die

Ahnenkönnten mit demſelbenRechteinemjedenandern meiner

<leſiſ<henLandsleute,die na< 1848 Journaliſtengeworden
ſind,angedichtetworden ſein.AuchdieEinwirkungder Stadt-
theaterauf unſereJugendund der Zug nah literariſcher
Thätigkeitſinduns allengemeinſam.Hauptſachebeider kleinen

Handlungdes Schluſſeswar fürmich,die poetiſheIdee,
welchedie einzelnenGeſchichtenverbindet,no< einmal vorzu-

führenund aufderſelbenStätte,aufwelcherſi<die Kata-
ſtropheder erſtenGeſchichtevollzog,das Ganzezu {ließen.

Das Bedenklichedex Arbeit lagnichtvorzugsweiſein dem

Zurückgöhenauf früheVergangenheit,wie wohlder-freund-
licheLeſerannimmt,ſondernin dem Fortführenbis zur

Gegenwart.
Für die altenZeiteniſtdurchdieVergangenheitſelbſtder

Stoffepiſchzugerichtet.Es iſtleiht,das Schiéſaleines

Heldenin Weltbegebenheiteneinzufle<tenund ihnzum Theil-
nehmeran großenEreigniſſenzu machen.Je näherdieEx-

zählungender Gegenwartkommen,deſtomehrengtdas Privat-
leben den Horizontund die Thätigkeitder handelndenPer-
ſonenein. Die geſchichtli<heKenntnißder Leſexverſtattetden

freierfundenenGeſtaltennux eineuntergeordneteTheilnahme
an Ereigniſſen,welcheeinehiſtoriſ<heWürde und Größehaben,
und eineErzählung,die in großenepiſchenLinien angelegt
war, kommt,bis zur Gegenwartfortgeführt,in Gefahr,als
kleineNovelle zu verlaufen.

Aber auh bei VerwerthungbekanntexhiſtoriſcherCha-
raktere wird der Schaffendeum ſounfxeiex,jenähexſein
Werk der Gegenwarttritt.Währendex vor Geſtaltenalter
Zeitberechtigtiſt,die immer mangelhafteund unvollſtändige
KenntnißihresCharakterszu ergänzenund dieMotive ihres
Handelnszu deuten und zu vertiefen,bleibtihm gegenüber
den genau bekanntenPerſonennaherVergangenheitnur ein

beſcheidenesNachbildeneinigerdex zahlreichencharakteriſtiſchen
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Züge, welche die Geſchichteſelbſtvon ihnenüberlieferthat.
Für die eigentlichenHeldendex Erzählungaber wird der

Uebelſtand,daß ſienur untergeordneteTheilnehmeran großen
Begebenheitenſeindürfen,no< dadur<vermehrt,daßgerade
in Deutſchland,bis auf die neueſteZeit,Leben und Ge-

chi>von Privatperſonenbeſondexsenge und dürftigwaren,
und daß auchſtarkeLebenskraft,wie ſieder HeldeinerEx-
zählungnöthighat,wenn er allgemeineTheilnahmefürſich
gewinnenwill,in kleinenund wunderli<hverkrauſtenVex-

hältniſſenverging.
Warabex nihtdurchdieneueſteGeſchichteſelbſtdem weit-

läuſigangelegtenWerke ein glänzenderSchlußgegeben?Die

gewaltigeErhebungdes geeinigtenDeutſchlandszum Kampf
gegen das moderne Cäſarenthum,dex begeiſterteAufſ<wung
und die ungeheuerenHeldenthatendes letztenKrieges,die

Schlachtfeldervon Gravelotteund le Mans, waren ſienicht
der einzigwürdigeAbſchluß?Hierwax ein Heldenthumzu
finden,eineGrößeder Thaten,eineEnergieder Gefühle,wie

ſiekeineVergangenheitgewaltigerhervorgebrachthat,und

jedexEinzelnevermochteTheilnehmerdaran zu ſein.— Aber

au< dex letzteaus der Reiheder Ahnen? Und in welcher
Eigenſchaft?Etwa alsKrankenpfleger,alsFreiwilliger,welcher
einmal eineSchleichpatrouilleführt,oder vielleichtals Lieute-

nant Königin irgendeinem Regiment,deſſenNummer dex

Autox ſorgſamverſchweigenmuß. Unbekannte Heldenthaten
zwiſchendie Zeilendes Genexralſtabs8wexkshineinzudichten,
konnte unmöglichdie Abſichtſein.Doch vielleihtwar das

gax nihtnöôthig.Es gab nie einen Kampf mit größerem
idealenInhalt,als dieſenletzten;vielleihtniemals {lug die

Nemeſisſo erſchütternddie Schuldigenzu Boden; vielleicht
niemals hatteeinHeerſovielWärme, Begeiſterung,und ſo
tiefpoetiſ<heEmpfindungdafür,daß die grauſeArbeit der

Schlachtfeldereinem hohenſittlichenZweckdiente;vielleicht
nie exſchiendas Walten göttlicherVorſehungin Zutheilung
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von Lohn und Strafen, ſomenſ<hli<gere<tund verſtändlich,
als diesmal. SolchePoeſiedes geſchichtlichenVerlaufswurde
von Hunderttauſendengenoſſen,ſiewax aus zahlloſenFeld-
briefeneinfacherSoldaten zu exkennen. Konnte der,welcher
ein DichterſeinesVolkes ſeinmöchte,dafürkeinenAusdru>

finden,zumalwenn ex, wie der Verfaſſer,ſelbſtals Augen-
zeuge im Heergewühldahingezogeniſt?

Und es wax janichtnöthig,den Helden,welcherderlebte
in derReihedex „Ahnen“werden ſollte,unter Kanonendonner

ſeineThatenverrichtenzu laſſen.Eine Zeit,wel<heaufGe-
dankenund GemüthallerMitlebendenſomächtigeinwirkte,bot

do< wohlſinnigerErfindungvieleGelegenheit,Wandlungen
der Charaktereund ergreifendeSituationenzu ſchildern.Die

DarſtellungenſolcherEinwirkungder Zeitideen,der großen
Wandlungenin dex Politikund im ſocialenLeben,und die

Kämpfe,welchedadur<in dem Individuum aufgeregtwerden,

geltenjafürdas Gebiet,in wel<hemder moderne Roman vor-

zugsweiſeſeineErfolgezu ſuchenhat.— Auchwex dies an-

nimmt,wird vielleichtzugeben,daß ein ſolhermoderner Ro-

man in Farbeund Ton etwas ganz Anderes gewordenwäre
als die Geſchichten,welchedie früherenBände dex „Ahnen“
bilden,und daß ex nihtgutangefügtwerden konnte,ohnedie

Einheitdes Ganzenin Farbe,Ton und Inhaltzu verſtören.
Außerdemaber legtder Verfaſſerdas offeneBekenntniß

ab,daßihm ein Roman, in welchemdieHauptperſonenvor-

zugsweiſeuntex der Einwirkungund im Kampfemit politiſchen,
religiöſen,ſocialenIdeen geſchildertwerden,nihtalsdiehöchſte
und {<önſte,jakaum als einewürdigeAufgabedes Dichters
erſcheint.Unvermeidlihdrängtſi<bei ſolchemInhaltdie

Tendenzin den Vordergrund,und dex größtenDichterkraft
wird es nux {wer gelingen,mit derſonnigenKlarheitund der

ſtolzenUnbefangenheit,welchedas Kunſtwerkvom Schaffenden
fordert,Lichtund Schattenzu vertheilen.Dex Leſerzwar
wird dexleiExfindung,im Falleſienämli<ſeinemeignen
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Standpunkt entſpricht,mit Wärme entgegenkommen, und er

wird diepoetiſcheGeſtaltungskraft,welcheder Dichterdabei
etwa erweiſt,mit beſondererFreudegenießen.Aber bei der

EinmiſchungfreierErfindungin dieübermächtigerealeWirk-

lichkeitwird immer eineBeeinträchtigungdes künſtleriſchen
Geſammteindru>sunvermeidlichſein.

Die Muſe der Poeſievermag ihreSchönheitnur da ganz

zu enthüllen,wo ſiealleinals Herringebietet.Wird ſie
Dienerinund Parteigenoſſinin ſolchenKämpfendes wirklichen
Lebens,welchedieMenſcheneinexZeitleidenſchaftli<humher-
treiben,ſobüßtſiegeradedas ein,was ihrbeſterInhaltiſt:
die befreiendeund erhebendeEinwirkungauf die Gemüther.
Ja ſogar,wenn dem Dichtergelänge,als ein Seher die

beengendenMißbildungenund diehartenConflicteder Politik
und anderer realerIntereſſenwie in einem Schlußbildeals

überwunden und vexſöhntzu zeigen,er würde den ſtärkſten
Theildes Antheils,welchenex erregt,nichtder Poeſie,ſondern
dex UnzufriedenheitſeinerZeitgenoſſenmit dem Beſtehenden
verdanken. Politiſche,religiöſeund ſocialeNomane ſind,wie

ernſtau< ihrInhaltſeinmöge,nichtsBeſſeresim Reicheder

Poeſieals Demimonde.

Währendder Jahre,in denen i< Zuſtändeder deutſchen
VergangenheitfürdieDichtungauszubeutenſuchte,{hufmir
das dauerhafteWohlwollendexLeſergroßeFreude.Dennoch
hattei< immer die Ueberzeugung,daß das reichſteund in

vielemSinne das heilſamſteQuellgebietpoetiſ<herStoffein
der Gegenwartliege.Und dies iſtdas letteBekenntniß,
welchesi< abzulegenhabe.Wir dürfenuns unſerAnrechtauf
dieSchilderungvergangenexZeitennihtdur<irgendwelche
Theorievexkümmern laſſen,aberdieeigenthümlichenUebelſtände
und Gefahren,welchedieBehandlungfremderoder unſerer
KenntnißentrückterMenſchenin ſi birgt,ſollenuns ſtetsim

Bewußtſeinbleiben.DieſeSchwierigkeitengefährdenſowohl
da, wo wir modernes Empfindendem altenZeitcoſtüman-
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paſſenmüſſen,als auc<da,wo wir unſererbeſondernKenntniß
alterCulturzuſtändefrohwerden. Immer iſteineUmdeutung
der Charakterein unſereAuffaſſungder Menſchennaturnoth-
wendig,für das VerhältnißzwiſhenSchuldund Strafe
müſſenwix viel von dex Freiheitund Vexantwortlichkeitdes

modernen Menſchenannehmen,geradebei den innigſtenBe-

ziehungender Perſonenzu einanderiſtdas Eintragenunſerer
Empſindungsweiſebis zu einem hohenGrade unvermeidlich.
Leichtexſcheintdem LeſerdieKlarheitund Gewandtheit,mit

welchendiePerſonenüber ſichreflectixenund der humaniſirte
Grundzugin der Handlungals unwahr,oder der Gegenſatz
zwiſchenfremdaxrtigenZuſtänden,welchegeſchildertwerden,
und den Charakteren,welchemit einigemmodernen Leben

erfülltſind,wird peinlich.Die beſtenKunſtleiſtungenWalter

Scotts ruhenaufSchilderungeneinexVergangenheit,diethm
und ſeinenZeitgenoſſendux theuxeörtlicheErinnerungenund

dur< das FortlebenalterZuſtändenahegerücktwar.
Den Verfaſſerdex „Ahnen“abex wird freuen,wenn der

Leſerdas Werk wie eineSymphoniebetrachtet,in deren acht
TheileneinmelodiſcherSaß ſogewandelt,fortgeführtund mit

anderen verflochteniſt,daßſämmtlicheTheilezuſammenein
Ganzesbilden. Möge man dieſerEinheiteinepoetiſheBe-
rechtigungzugeſtehen.
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An

Theodor Molinari.

Mein Freund! Am Tiſcheſitzenwix zuſammen,
Nichtszwiſchenuns als reiner,goldnerWein,
Die Nachtluftſchaukeltum dieKerzenflammen,
Und trägtdes WächtersfernenRufherein,
Und lauſchendzeigenaufdem Viedeſtal
Die Statuen das Weiß der ſ{lankenGlieder.
An deineSchulterlehntſi<dein Gemahl
Und lächeltfreudigin den Streit hernieder;
Denn Worte ſprühenauf wie kleineFlammen,
Und kräft'geMeinungglänztvon Stirn und Miene:
So ſitzentreu und ehrli<hwir zuſammen;
Du braun, i< blond;du Welf,i< Gibelline.

Dein Barkſchiffziehtmit ſtarkemMaſtund Rippen
Dur<<h'soffneMeer aufvtelgefuxr<htenWegen,
Dochmeine SloopfliegtzwiſchenStrand und Klippen
Dem Morgenlichtebuntgemaltentgegen;
Dein Augeklax,geprüfterKraftvertrauend,
Mein Bli> begehrli<hin die Ferneſchauend,
So ſehxverſchiedendir und mir das Wollen,
Und dochgemeinſamFreude,Hoffnung,Leid,
Gemeinſamau< die Sorgen,und ſieſollen
Noch{wer bedrängen.Großeswill die Zeit,
Doch kleinhatſieein großesVolk gefunden,
Den Wunſchlebendig,aber {<wa< dieThat,
Schnellwird ein Lorbeerum das Hauptgewunden,
Und ſchnellzerriſſen,Regimentund Rath

175
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Erziehen Alles, ſtehnan jederPforte,
Und kräftigrauſchennur papierneWorte.
Und dennochbirgtvon allenVölkerzweigen
Das deutſcheLindenreisden beſtenSaſt;
So warm das Fühlen,rührendſelbſtdas Schweigen,

Unendlichgroß,nur ungeübtdie Kraft.
Jetztiſtes Zeit,daß Mann zum Manne ſtehe
Und prüfendfördredes GenoſſenWerke,
Selbſtwo der Freundin andern Farbengehe,
Noch am Contraſtdas eigneSein verſtärke.
Denn wie verſchiedenauchdie Saiten klingen,
Wird jederTon nur einzelnvollund rein,
So müſſenſieunwiderſtehli<ſein,
Wenn ſievereintdas ganze Land durchdringen.
Das hoffenwir. Du haſtein ſtarkesLeben
Der Pflicht,den Deinen,unſrerZeitgegeben;
I< — machteVerſe,weihejeztdie rauhen
Geſängedir;es iſtmein beſterKauf,
Du boteſtLieb?und männlichesVertrauen,
Jn Reimen zahl’i< dir;ſieſtiegenauf,
Wie aus dem Strome ſchwebtdie leihteWolke,
Dorther,wo unſerHerziſt,aus dem Volke.



Die Wellen.
(1838.)

Ein altes Hadern und HaſſeniſtzwiſchenLand und Meer;
Im Waſſerrauſchtund donnert ein tollesKriegerheer
Und wälztſichaus den Gründen ans Lichtin {nellemLauf,
Wie Geiſteraus der Tiefetau<tWell’ um Welle herauf.

Und jededer wilden Wellen trägiſtolzein Köntgskleid,
Schleppmantelvon grünerSeide,hübſchfaltig,langund breit,
Und aufdem Hauptein Krönlein von Silber und Diamant,
Und jedewixftſi<heulendmit Machtauf'sUferland.

Sieh,großerHerrder Erde,die Wellenkönigean,

Es ſtürzenihrertauſend,vieltauſendJahr heran,
Sie heulenund zerſchellen,wo bliebwohlihreWuth?
Die Küſte,‘Herx,die Küſteſtehtfeſtin Gottes Hut.

Das guteRechtdes Volkes ſtehtfeſterals Uferſand,
Es ragetin dieHöhebis an desHimmelsRand,
Es wurzeltin dex Tiefewohltiefin der Ewigkeit,
Willſtdu das unterzwingen,du Well’ im Meer derZeit?

Einſttreten unſereEnkel zum ſandigenUferrand,
Sehn unten grollendeWogen und oben ein freiesLand,
Und rufenlachendhinunter:„Es ſchlugan dieKüſtenbank
Ein SchwallinKron? und Purpur,ex {lug,zerſchellte,verſank.

Soſagt do, ihxWaſſerder Tiefe,wo bliebdieKönigsgeſtalt,.
Die über Rechtund Geſetzeſodräuend erhobdie Gewalt?
So ſagtdoh,ihrWaſſerderTiefe,wo bliebdiewildeFluth?“
Die Küſte,Herr,dieKüſteſtehtfeſtin Gottes Hut.
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Die Granitſchale.
Vor des Muſeums Säulen

Erhebtſi<in Berlin
Die beſteZecherſchale,
Die jeder Mond beſchien,
Und harretaufden Meiſter,
Der ſiezu leerenwagt;
Dochkeinerwillſieheben,
Das ſeidem Herrngeklagt!

Und bei des KönigsHauſe
Da hältdie Totenwacht
Der alteMarſchallBlücher,
StehtſinnendTag und Nacht;
Er träumt vom altenKönig
Und hütetdes HerrenHerd,
Er träumt von {werenZeiten
Und faßtim Zorn das Schwert.

Einſtbei dem Brauſender Stürme
In eiſigerWinternacht :

Ward auchdem altenMarſchall
Zu kaltaufſeinerWacht.
Er ſtampftemit dem Fuße
Auf ſeinGeſtellvon Erz,
Und ſtrichdas Eis vom Barte
Und riefin wildem Scherz:

„HerrBülow,MeiſterScharnhorſt
Zhr Heergeſellenvon Stein,
Ihr tragtvon Reifund Eiſe
Gax kühleMäntelein.
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Herab von euxen Poſten
Ihr Herrenvon der Wacht!
Ichweißein gutesLabſal,
Das wärmt in ſolcherNacht.“

Dazu nun waren die Herren
Von Herzengern bereit

Und ſtäubtenſi<mit Lachen
Den Schneevom kaltenKleid.

Sie ſtiegenmit dröhnendenSchritten
Von ihremStand herab
Und ‘reichtendie ſtarkenHände
Einander aus dem Grab.

Und zur gxanitenenSchale
Führt?beideder Marſchallhin,
Dort wob und glüht?und braute

Geſchäft'gerGeiſterſinn.
Die Herrentrankenfröhlich
Trot Eiſesfroſtund Wind

Und ſangenguteReime,
Die jetztvergeſſenſind.

Da lachte.dex alteMarſchall:
„Michhabenmit vielerPracht
Die Muſen einſtin Orford
Zu ihremSohn gemacht,
Und ihrewilden Knaben.

Duxrchfuhrenmit ſtarkemSang
Die Heevesreih"der Franken
Bei meiner HörnerKlang.

Drum bring’i< dieſenBecher
Dex MuſenjungemGeſchlecht,

“

Vorwärts,ihrdeutſchenMänner,

Zu Freiheit,Lichtund Recht!
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Vorwärts mit deutſchemVertrauen,
Mit alterLe ms Treml“ =

Da ſprangmit plöglichemKrachen
Der ſteinerneBecherentzwei.

Zettſtehtmit ſtarkenStützen
Im runden Himmelsſaal
Vox des Muſeums Säulen

Zerbrochender Steinpokal.
Und bei dem Haus des Königs
Hältzornigaufder Wacht
Der alteMarſchallBlücher
Das Schwertbei Tag und Nacht.

UnſerLand.
(1843.)

Der Dampferbrauſtdur die grüneFluth
Drei Männer ſtehenam Bord;
Dex Erſteſ<wingtden getheertenHut
Und rufethineinin den Nord:

„Huſſahä,huſſahaAlbion,
Mein Vaterland,das blaue!

Dein Gold umrollet der Erde Rund,
Deine Flaggebeherrſchetden Meeresgrund,
Du königlicheFraue.“

Der Zweitekräuſeltden Bart und ſaut
Mit glänzendemAug"in den Süd:

„Zh grüßedich,Frankreich,{öne Braut,
Im Lichteder Freiheiterglüht!
Vivela,vivela ma patrie,
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Du freies Land der Reben!

Die Charte meines Lebens Buch,
Die Tricolore mein Leichentuch,
Das Frankenland ſollleben!“

Der Dritteſchautin die Fernezurü>,
Hineinin dieWüſte der See,

i

So warm und innigder feuchteBli
In Freud"und heimlichemWeh:
„Suchedich,ſuchedich,deutſchesLand,
Und kann dichnichterſpähen;
Dex Wind,er wehetaus weiterFern’,
Es leuchtetam HimmelmanchhellerStern,
Dochkeinerdarfdichſehen.

Wo rolletdas Gold mit deinem Bild?

Dein Wimpel,wo fliegter im Meer?

Duhaſt ja kein Gold,keinWappenſchild,
Kein Schiffund keinSegelmehr.
Suchedich,ſuchedich,deutſchesLand,
Ichſuchedih mit Schmerzen.
Deine Roſenund Reben,ſieblühenniht,
Deine Adler und Banner,ſiefliegennicht,
Wo ſ<lagendeineHerzen?

Du biſtkeineKöniginAlbion,
NichtFrankreich,das ſ{<öneWeib,
Du fiteſtnichtſtolzaufgoldenemThron,
Kein Purpurumhülltdix den Leib.

Heilige,Heiligebiſtdu uns,

Häâältſtuns dieHimmelswache;
Dein PurpuriſtunſrerAdern Saft,
Dein Reichiſtdes GeiſtesunendlicheKraft,
Dein Gold iſtunſreSprache.
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Wann ſteigſtdu zur Erde,du ſ{önexTraum,
Wo unſereHüttenſtehn?
Wenn das Elend exfülletden Erdenraum ,

Und Völker in Schmerzvergehn.
Schwerterund Waſſen,hiedeutſchesLand!

Die Träume werden Leben.

Ja, trdiſ<wirſtdu in Kampf und Noth,
Im deutſchenGeiſtund im deutſchenTod.
Das Vaterland ſollleben!“

Der Uachtjäger.
(1539)

Der Sturm durchfährtden Föhrenwald,
Die Sterne glänzenbleichund kalt,
Großmutterlauſchtmit ſtarremBli,
Die Bâume brechen,dieDohlenſchrein,
Und des FörſtersKind

Erzittertim Wind

Und ſchautin die ſ<hwarzeNachtbinein.

„Großmutter,hörſtdu das ferneGebell
Dort unten im Buſche,ſcharfund hell?
Der Vatex,dex liebeVater kommt !“

Der Alten zu>tes im ſtarrenGeſicht:
„Vn der zwölftenStund’
BelltmancherHund.

Die Hundedes Vaters ſindes nicht.“

Und wiederbeugtſihdas Kind zurü>:
„EinHifthornhör!ih,einJägerſtü,
Sie blaſendas Ende,der Vater kommt!“
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Da ſprichtdie Alte mit zitterndemMund:

„Der die Noten blies,
Ins Jagdhornſtieß,
Keine Tochterhatex im Erdenrund.“

Zum drittenmaldie Dirne lauſ<ht:
„„HDor<Mutter,ein Fuß im Walde rauſ<ht,
Die Blätterraſſeln,der Vater kommt!“

Die Alte ſinktin die Kiſſenhinein:
SOOO Uno rut

Kein Männexrſchritt,
i

Gott {<üt?und rettedih,Töchterlein.“

Da pochtes am Thor,die Meute bellt,
Das Haus ein falberScheinerhellt,
Und ein grauer, rieſigerJägersmann
Mit Culenfedernam breitenHut
Tritt ein geſ{<wind.
Dem Förſterkind
Erſtarrtbei ſeinemGrußedas Blut.

„Es liegtim Holzebeim Exrlenquell
Ein alter,wunder Jagdgeſell,
Er ruftdieTochter,ſiehörtihnnicht,
Der Sturm nux hörtihnim Föhrenwald,
NochEiner hörts,
NochEinen ſtört's,
Daß der Alte ruftund dieFäuſteballt.“

Der Fremdeſprachund enteilte{nell.
Die Dirne flogzum Exlenquell;
Da lagder blutige,blei<heMann
Und murmelte Segendem Töchterlein,
Dem Wilddieb Fluch,
Und drücktedas Tuch
Im Todeskampfin die Wunde hinein.
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Und neben den Vater ſankdas Kind,
Und übex Beiden ächzteder Wind,
Und im Buſcheſtandder graue Geſell
Mit Eulenfedernum's wilde Geſicht,
Gelehntauf'sRohx,
Und ſahempor,
Und dex Mond am HimmelverbargſeinLicht.

Das Schmugglermädchen.

Die Kräh?fliegtüber die Bäume

Zum Neſtaufder rothenBuche;
Dex Nebel quilltaus dem Bruche,
MichquälenAngſtund Träume.

Die Lichterim Moore flattern
Und drehnſihum dieWette,
Dort {wanken in langerKette
Die Brüder und Gevattern.

Die dunkeln Geſtaltenwie Füchſe
Mit blinzendemAuge {leichen;
Dex Vater gibtdieZeichen,
Mein Liebſterträgtdie Büchſe.

Ihm trieftvon dem ſpizenHute
Dex Thau aufdie bleicheWange,
Die Andern verhüllenſi<bange,
Ex lachtin troßigemMuthe.

Die Andexn kriechenim Dampfe,
Sein Hauptragtüber dem Schwarme,
Ex regtdieLippenund Arme

Und balltdie Fauſtzum Kampfe.
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Ihm leuchten die Augen wie Kohlen
Und brennen dux< Buſchund Steine,
Er hatmit dem heißenScheine
Auchmix den Frieden/geſtohlen.

Ex lagaufſeinenWaaren,
Die Hand am Flintenrohre,
Zwei Tageneben dem Moore

Verſte>tvor den Zöllnerſchaaren.

Ichtrugihm zitterndSpeiſe
Und von den WächternKunde
Und band ihm ſeineWunde;
Da ſprachex bittèndund leiſe:

„Marila!darfih reden

Von dix zu deinenBrüdern?“ —

Mir zu>t’es in allenGliedern,
Als zôg"ex michmit Fäden.

Er rißmi< heftignieder
Und küßtemi<haufdieWange
Und flüſterte:„Seinihtbange,
Mix ſprichtwohlkeinerzuwider.“

« O'Yaufzog!ex aus deur.Ballen

Und breitetüber dieHaide
Und wieder aufuns Beide

Die ſ{önſtenSchleiervon allen;

Nahm meinen Kamm aus dem Haare
Und faßtedie {<warzenZöpfe,
Band unſerebeidenKöpfe
Wie Roſenzu einem Paare.
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Was Königinnen ſteten
An goldgeſ<müd>teStirne,
Das ſolldie Schmugglerdirne
Im grünenKraut verde>en.

So lagenwir unter den Blättern

Verhülltdur< weißeDeen,
Und darfmichkeinerne>en
Von Brüdern und von Vettern.

Heutſchleichenſiezum Strande

Um Geldfürdas Trinkgelage,
Ichſtehezitterndam Schlage
Im rothenBrautgewande.

Die Eule ſ{hreitvon der Buche,
Kein Stern des Himmelsſ{<immert,
Nur unten tanztund flimmert
Das Letichenlichtim Bruche.

Maria,Gebenedeite,
Crbarme dichdes Gatten,
Verdeckemit {warzenSchatten
Den Mond nur heute,heute!

Ein Blitzvon des KönigsKutter!—

Von Trittendröhntdie Erde,
Commandorufund Pferde!—

Erbarmen,heiligeMutter!

Ein Selam.
Mit einem Blumenſtraußam Sonntage.

Der Dichterrißtim Glutenlandder Palmen
Sein Liedins weicheBlatt der Wollenpflanze,
Und bauet ihm aus Blüthenund aus Halmen
Zum ſinnigenVerſte>die kleineSchanze.
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Der Goldſhmu>klirxtam Halsdes {warzenBoten,
Ex wixftdie Blumen an der HerrinGitter
Und flüſtertheu:„Zerreißtden Seidenknoten,
Sultane! ’s iftein Gruß von euxem Ritter.“

Kein Sklave dientmix,keinegoldneNadel,
Auchdichverbirgtdem FreundkeinGittereiſen,
Und denno<nimm den Selam ohneTadel,
Ein deutſchesKind mit {li<htenRedeweiſen.

Uns ſehndie Blüthenan mit großenAugen,
So ſtumm,ſo voll von heimlichſtillemWeben,
UralteWeisheitbli>taus Kinderaugen,
Aus ihrembunten Kleid ein heiligLeben.

Dix bringenſieim Morgenſonnenſtrahle
Den frommenGruß aus meiner Gottesklauſe,
Nochgeſternſaßenſiezum Abendmahle
Als Gäſtein des WeltengeiſtesHauſe.

Nimm ſieals gutesZeichenbeim Erwachen,
Hör’liebendan, was dir die Stummenſagen,
Und zürnenicht,daßſiemit leiſemLachen
Auchmeinen Gruß in ihxenKelchen‘tragen.

Der Myrtenkranz.
Du weißt,i< wax erkrankt.Mein Mütterlein

Sah ſcheuund heimli<aufden rothenSchein,
Dex mix im Aug?und in der Wange brannte,
Ichlagaufmeinem Lagerund es rannte

Dex Geiſtdämoniſ<mix durchjedeKammer
Im engen Haus des Hirnes;wie einHammer
Schlugmix der Blutſtromdur< des KopfsGehäuſe
Die Stundenklängefürdie Totenxreiſe.
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Vor meinem Bette ſtandein Myrtenſtrauch,
Ein kleinerHerre,na< dem Landesbrauch
Gepflanztim erſtenNeumond meines Lebens,
Er war ein Zwerg gebliebenund vergebens
Beſchnittenund gezogen na< dem Stoe.
Mein Trautgeſellewar's im grünenRote,
Ein Muſterbildfür{leſiſ<hePoeten,
Nur klein,do< rundli<,und in allenNöthen,
Bei Brautgelag’und Todeskümmerniſſen,
Den nöth'genKranzzu ſpendendienſtbefliſſen.

Ichlagund pflücktehaſtigReis um Reis

Aus ſeinemHauptund waxfſieaufdas Weiß
Der Deke ſpielendmix zum Kranzzurecht.
Die Mutter bli>teweih aufmein Geflecht
Und fragtelächelnd:„Iſt'sein Hochzeitskranz?“

I< ſahdes treuen AugesfeuchtenGlanz
Und logihr:„Ja,einBrautkranzfürdie Freite“
Und wandte ſchnelldas heißeHauptzur Seite.
Und ſieh,ein Hauchberührtemir die Wange,
Zwei warme Lippenfühlt’i< lange,lange,
I< {lug die Augenaufund ſchautedich,
In meinem Traume,ſieh,ih {hautedich,
GeliebtesWeib. Im weißenNachtgewande
ZurxSeite knieendan der KiſſenRande,
Hobſtdu die Arme na< dem Kranzeauf.
Zh aber wehrt?und hieltdieHändedrauf.
Da weinteſtdu und bateſt:„Bleibehier!“
Und dreimalrief du: „Lieber,bleibehier!“
Ichwolltenihtund ſpra<:„Zu müde bin ih.“
Da ſchalteſtdu michflehentli<hund innig:
„UnritterlichexMann! du biſtdie Mauer,
An welcherſi<im dunkelnGrün der Trauer

Der Epheumeines Lebens feſtgerankt.
Was ſollmix ſtehen,wenn die Mauer wankt?“
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Dein Hauch berührte wieder mir die Wange,
Zwei warme Lippen fühlt? i< lange, lange
An meinen haften, feuchteGlut an Glut.

Da quoll aus meinem Haupt der Thränen Fluth. —

Ich fuhr empor, die Mutter ſtandam Lager,
Jchlagallein,verfallen,blei<hund hager,
Die Totenkrone vor mir wax zerriſſen.—

Du, Liebe,dochkeinAndrer ſolles wiſſen.

Vor dem Morgen.
Du liegſtan meinem Herzenund es gaukelt
Der Lampefla>erndLichtum deineGlieder,
Duliegſtund ſhlummerſt,meine Seele ſchaukelt
In dunklexFluthdes Traumes aufund nieder.

Zchbin ein grünesBlatt im Strom der Zeiten,
Ichtragedich,du weißeWaſſerroſe,
So laßuns ruhen,laßdie Wellen gleiten,
Bis uns der Strom verhülltmit ſeinemMooſe.

I< bin das grüneBlatt und du die Roſe,
Ichhabemeine Wurzelnfeſtgeſchlagen
Im tiefenGrund, du wankeſtweihund loſe,
Ichbin gefeietgegen Schmerzund Klagen.

Du regſtdich,Holde.— Hörteſtdu mein Prahlen?
O zürxnenihtdem übermüth'genRühmen,
Was ichverſpreche,willih einſtdir zahlen,
Und deinem Freundeſolldex Stolzgeziemen.

HierheißesLeben — draußenNachtund Schweigen.
Ichträum’ einMärchenvon Schehereſaden,
Ein Trunknex bin ih,den der Geiſterreigen
Zu Feſtenaufden Meexresgrundgeladen.

Freytag, Werke. I. 18
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Der Fremde wird mit Roſenölbegoſſen,
Er liegtaufPurpurzwiſchenNaphtaflammen,
Von weichenArmen fühlter ſi<umſ<hloſſen,
Die Zauberglut{<lägtüber ihm zuſammen.

Doch nein,es ſollin keinarabiſ<Märchen
Dein reinesBild,du Heilige,ſichfügen
Dort bindet nux der Taumel weichePärchen
Und Schelmeſindſie,{<meicelnund belügen.

Dubiſt ein deutſhesWeib und ih dein Ritter;

J< flogzu deinem Haus im Winterſturme,
Und leiſe{lug i< an des ThoresGitter,
Und unſreBoten ſandt’i< na< dem Thurme.

Ihr meine Wächter,goldgeſäumteAmmer

Und brauner Sperling,ſpähetvon den Zinnen,
Und nahtder Morgen an des LiebchensKammer,
So ſingetlaut und rufetmi< von hinnen.

Dex Nachtwindſ{lägtbegehrli<han die Mauer.

Gegrüßt,Geſell!du mahnſtmichan die Stundeu,
Wo ichin Todesnothund Wetterſchauer
Auf hohenWellen einſtmein Lieb gefunden.

Ich.ſtandam Maſt aufhölzernerTribüne

Und blicktena< dem {warzenWolkenbogen,
Den ſi<der Sturm, ein flügelſ<hnellerHüne,
Aus Nebelfelſenin dex Luſtgezogen.

Die Sonne lagim wildenKampfgedränge
Als rotherLeibmit ſengendböſenStrahlen,

Dex Schifferrißdas Segelvon der Stenge
- Und murrte: „Heutwird MancherSchuldbezahlen.“
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Da gkitt die Freundin aus dcx Beter Kreiſe
Abwärts zu mix,ſahjagendesVerderben

EmpörterWogen,und du bateſtleiſe:
„D haltemich,daß wix vereinigtſterben.“

Hineinzur Schlacht!In wildem Stoßedrücet
Die Rieſenfauſtdas Wolkenthorzuſammen,
Der Bau des Himmelsſchüttertund es zücket
Dex Blitzherabinſ{<wefelgelbenFlammen.

Der Maſt erzittert— unſreHändefühlen
Den ſ{<arfenPulschlagew'gerWeltenkräfte,
Horch!wie ſiedur< die Lüſteziehnund wühlen,
Phantaſtiſhaufgeſ<hmü>tzum Mordgeſchäſte!

Ein neuer Schlag!— dieWolkengeiſterweichen,
Die Sonne ſtrahltgelöſtvon dem Gewimmel,
Und wixftals Siegerindas Königszeichen,
Den goldnenMantel über Erd? und Himmel.

Und i< erhobdieHand zur Schlachtder Dämpfe:
„DieStrahlen,Herr,erhaltemixfürimmer!
Den Wetterſturmfürmeines Lebens Kämpfe,
Für meine Ruh der beidenAugenSchimmer,

Das heißeLichtund kampferfüllteRäume,
Daß ih als Maun exrſtarkebei dem Streite,
Der beidenAugenSchein,daßin die Träume

Des müden Hauptsein Strahldes Himmelsgleite,"

Weib meiner Seele,hor<!dieWächterſingen
Dex Morgennaht,ſiewarnen mi< zu ſäumen;



Geſellſchaftslieder.

I

Das Zweckessender Vögel,

Geſtorbenwar die Nachtigall,
Jhr Grab war grünbemooſt,
Die kleinenVögelweinten all’
Und fandenkeinenTroſt,
Sie ſchi>tenaus und luden Gäſt
Aus Garten,Wald und Feld,
Zu haltengroßesTrauerfeſt
Dem toten Sangesheld.
Der VögelklagendexVerein

Saß dort am Weingeländerlein
Zu Ehren
Zu Ehren

Der toten Nachtigall.

Die Trauben lachtenwunderbar,
Der VögelHerzwar {wer;
Die Amſelund ein Droſſelpaar
ErzähltenReden her,
Dex Hänflingund das Meiſeleiu
Sangendas Trauerlied,
Und alleVögelfielenein
Und pfiffendas Ende mit.

So ſaßbegeiſtertder Verein

Entlangam Weingeländerlein
Zu Ehren
Zu Ehren

Der toten Nachtigall.
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Und ſtärker,immer ſtärkerward
Der VögelSchmerzund Schrein,
Ein Spay erkrankteund felhart
Ins Rebenlaub hinein.
Auf allenBeeren ſprangumher
Im Gram das Publikum
Und klagtelaut:„DieWelt iſtleer,
Sie ſtarbund das war dumm.“

Doch rann um Jeden ohneWort
Die Welt in tauſendStrömen fort.

Ichgrüß"euch,
Ichgrüß"euch,

Ihr liebenSängerall".

2

Das tausendiährigeDeuts<land,

Wix hörenvon- Deutſchlandund freierZeit,
Das wüßtenwix gerne, wir Bauersleut".

Wir ißenund trinkenſofröhlihim Rund,
Das iſtzu Geſchichtendie glücklichſteStund".

Schulmeiſter,achlieberGevatter,erzählt,
Wie ſihdie Geſchichteder Deutſchenverhält.

Eure Lehren
Wir hören;
Ganz leiſe,
Wie Mäuſe.
Seid ſtill!

„Zuerſtwar es finſterin heidniſcherZeit,
Da ſchnittman aus Fellenſi<Hemdenund Kleid.

Da {lug der Arminius die Römer zu Brei,
Da wurde das Deutſchlandgerettetund frei.“
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Schulmeiſter,a< lieberGevatter,erzählt,
Wie ſichdie Geſchichtejeztweiterverhält.

„Dann folgteder Kaiſer,Karolus genannt,
Regierteim Jahreachthundertdas Land,
Seine EnkelchentheiltendieHerrſchaftin drei,
Da wurde das Deutſchlandgerettetund frei.“
Schulmeiſtex2c.

„Das Mittelalterdaraufuns erſchien,
Da ſangendie Grafen,dieBäuerlein{hrien,
Tintenfäſſer{lug Einer am Teufelentzwei,
Da wurde das DeutſchlandRE und: ſxet“
Schulmeiſter2c.

„Nun kam dex Franzoſe,der Galgenſtri>,
Den jagtenwir luſtigna< Frankreichzurü>,
Verkauftendas Silber und {molzenuns Blei:

Da wurde das Deutſchlandgerettetund frei.“
Schulmeiſter2c.

„Und heuteno< ſingtman aufKreuzwegund Stein:

Sie ſollennihthabenden deutſchenRhein!
Dem Klugendie Sacheein Merkzeichenſei,
Daß Deutſchlandno< heutegerettetund frei.“
Schulmeiſter,Gevatter,wix danken,juchhei!
Wir mexken,wix ſindjano< Deutſcheund frei.

Und wirxſingen
Und klingen
Gerettet

Gerettet
Und frei,
Zuchhei!
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3.

Dex kleine Geiger,

„Junge, du wirſtein Taugenichts!
Im Winkel te>ſtdu allein,
Du träumſtnux, reden kannſtdu nichts,
Duckmäuſer,wir {ämen uns dein.“

Da nahm der Kleine

Die Geigezur Hand:
Brumbrum titexikrayz!

Und ſeht,es flogenim Abendwind

UnzählbardieVögelheran,
Umſchwärmtenfröhlichdas ſtilleKind,
Und ſchriendie Gevatterſchaftan:

Ex gehörtnicht.euch,
Ex gehörtzu uns,

Der Kleinemit dex Geige.
 -

„Junge,du wirſtein Taugenichts!
Dix fehltdas Chriſtenthum,
Von Katechismusweißtdu nichts,
Und nichtsvom Myſterium.“

:

Da nahm der Kleine

Die Geigezur Hand:
Brumbrum titexikratz!

Und dux dieWipfelder Bäume fuhr
Wie Donnex einſtarkerAccord,
Und aus dem Rieſendomder Natur

Exklangwie im Zornedas Wort:

Er gehörtnihteuch,
Er gehörtzu uns,
Dex Kleinemit der Geige.
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„unge, du wirſtein Taugenichts!
Kein Mädel wird dichfrein,
Du haſtin beidenTaſchennichts,
Biſtfurhtſamund ſtumm wie einStein.“

Da nahm der Kleine

Die Geigezur Hand:
Brumbrum titerikratz!

Und aufdex Stirne des Kindes glüht
Ein langexfeurigerKuß,
Und durchdie Râume des Hauſeszicht
Der Muſe warxrnenderGruß:

Ex gehörtnichteuch,
Ex gehörtzu uns,
Der Kleinemit der Geige.

„Junge,du wirſtein Taugenichts!
Du gehſtmit wankendem Bein,
Du haſtgenaſht,man merkt'sund rie<t's,
Ganz heimli<hdes GroßvatersWein.“

Da nahm der Kleine

Die Geigezur Hand:
Brumbrum titerikrag!

Schnellhobſi<hüber des BechersRand
Ein röthlichesKerlchenins Haus,
Und balltezornigdie runde Hand
Und riefaus dem Becherheraus:

Ex gehörtnichteuch,
Er gehörtzu uns,
Dex Kleinemit dex Geige.



Das Trinklied vom kleinen Teufel.

Zu ſeinemHerrnVater ſpraheinmal
Ein kleinesTeufelein:

„Ichmöchteſo gern auf'sErdenthal,
Betrachtenden Sonnenſchein.“
Alleinder Alte ſagte:„Nein!
Du biſtno< gar zu dumm und klein.“

Da weinte das Kind in großemSchmerz
Und xrauftedieHärelein;

Das rührtedes altenHerrnTeufelsHerz,
Er ſprach:„So mag es ſein,
Dochhütedichins Lichtzu gehu,
Bleib?in den Kellerlöchernſtehn.“

Dex kleineluſtigeTeufelfuhr
Heraufaus ſeinerHöll’,
Und machtegehorſamdie Reiſetour
DuxchKellexund Steingeröll.
Ex kam in einen Kellerhinein
Und ſahalldaein Faß mit Wein.

Nun aber wißtihx,ſtehtder Wein

In Gnade beim Himmelsherrn,
Das machtden TeufelnAngſtund Pein,
Und trinktihnKeiner gern. —

Das wußtedex kleineTeufelnicht,
Ihm glänztevor Freudendas Angeſicht.

Ex ſprangvergnügtum das Faß herum,
Und drehteden Zapfund Spund,
Und hörteder BlaſenBrumm und Summ,
Und ſte>tehineinden Muud,
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Und ſeht,das kleineTeufelein
Betrank ſi<und fielins Faß hinein.

Und als ex im Faß ertrunkenwar,
Da klagtedieHölleſehr.
Es weinteheftigder Brüder Schaar,
Am meiſtender alteHerr.
Und ſchriebenaufeinenLeichenſtein:

Hier{läftdas ertrunkeneTeufelein.

Dem Weine war diesRuhm und Preis,
Dochheimli<hau< Verluſt,
Wix Zecherſindder beſteBeweis,
Nochziehtin unſreBruſt
Beim Trinken ſelbſtder Himmelein,
Am nächſtenMorgen — das Teufelein.

DieBeſchwörung.

Es zog ein Dichtexknabehinauszu dem dunklenHain,
* Beſchriebmit Zeichenund Kreiſenden Boden im Mondenſchein,
“Ex las aus ſ{warzemBuchegeheimenGeiſterbann
Und riefmit flehenderStimme hineinin den ſtillenTann:

„Herauf,ihraltenSänger,heraufaus eurer Nacht!
Stärkt meine leiſenLiederdux< eurer. Töne Macht.
Herauf,ihrMeiſteralleder Klängevon Lieb?und Streit,
Der Knabe rufteu< weinend,a< ſtilltmein tiefesLeid!

Lehrtmeine Saiten exklingenwie Töne der Männexrſchlacht,
Und lehrtdieWeiſen,denen das Augeder Herrinlacht.
Achlehrtdas ſtarkeWerben um Liebesluſtund Leid,
Und lehrtdas ſeligeSterben im blankenEiſenkleid.“
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Doch Stille war um den Zaubrer, das trübe Mondenlicht
Fiel dur< die Wolkenaugenihm ſpöttiſ<ins Geſicht,
Die Bäume ſtandenin Schweigen,es ſ{<wiegdas weiteFeld,
Nux in dem Bucheſummt’es,wie Sang aus andrer Welt:

„Wosruft in dieTiefederZeiten,du Thor,deintollerMund?
Wie jenedereinſtgeſungen,wird nimmer, nimmer kund.

Was ihnendur<'sHerzgezogen, das habenſieoffenbart,
Das kann zu allenZeitenein Jedex in ſeinerArt.

Denn Jedem {läftim Innern ſeineigenes,gutesLied,
Und Jedex na< dem FremdenumſonſtdieKreiſezicht.
Nux was in dix ſelbſtexklungen,gibtreinen,vollenTon,
Und kannſtdu den nichtwe>en,ſoſhweige,Dichterſohn.“

Die Schöpfungdes Künſtlers.
Hört,liebeHerrnund Freunde,mein Märchenausalter Zeit.—

Vor vielentauſendJahrenſaßeinſtim ſilbernenKleid

Dex allexkleinſteEngel,Iehova'sliebſtesKind,
Auf blauem Himmelsbodenweit über Wolken und Wind;

Ihm hingendie goldenenLockenſofreundlihums Geſicht,

Er ſaßbedächtigſinnendalleinund regteſichnicht,
Und ſahvon ſeinerHöhedie neuen Menſchenan:

„Ob ih nihtau< dergleichenHanswürſtchenmachenkann."

Ex faßtevon einerRebe den Stamm und zartesGeflecht,
Und legteStamm und Aeſtegar klugam Boden zurecht
Als Arme,Leibund Füße;draufnahmer dieRanken und ſlang
Mit ſeinenweißenHändenſieringsam Holzentlang

Und formteſoverſtändigder Muskeln und Adern Gang;
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Dann pakt’ er des lieben HerxrgottskoſtbarſtenTrinkpokal
(DerſtandauflangerTafelvom leßtenEngelmahl)
Und ſett?ihn{nelldem Leibe von Reben und Ranken vor ;

Der Griffwax ſtattdes Halſes,der Henkelwurde Ohr,
Zwei Edvelſtein'am Rande,die machtendas Augenpaar,
Die goldneRundungſtelltedas Hauptder Puppedar.
Nun lachteder kleineMeiſterund liefin den Himmelsgarten
Und holteBlüthenund Knospenvon allenFarbenund Arten

Und ſtopfteſiein die Rundung,das war des BechersHirn
Und ſetteden Becherde>eldarüber als Haar und Stirn.

Dalag das Werk des Engelsaus Gold und Blüthenund Reben,
So ſchönund doh ſoruhigund wolltedurchausnichtleben.
„Ha warte,“riefdex Kleine,„wohlſeh?i<,woran es fehlt,
Du willſtein Herzno< haben,du biſtgar ſehrgewählt.“
Undeiligliefex und ſuchte;da ſtandaufder heiligenAu
Ein warmes, roſigesRöslein,gebadetim Morgenthau.
Der Engelſprah:„Du Schöne,du biſtmix eben ret“,
Und brachund legteſiezärtlihhineinin das Rebengeflecht.
Draufſaher holdund freudigſeinMeiſterſtückchenan,
Und legteſi<daneben hineinin den Himmelsplan,
Und küßtedie Blüthenpuppegar oftins Angeſicht
Und rieffaſtweinend: „Böſer,du lebſtjadochnoh nicht!“—

Da ſprang— o hohesWunder! — das Rebenkind zux Höh'
Und rief:„Ei,meine Gliederdie {lagenaus, ade!
Ade,herzliebſterVater,du kleinesEngelein!

“

Und liefmitluſtigenSprüngenin unſreWelt hinein.
Hierſtellter ſi<verſtändig,um au< einMenſchzu ſein,
AlleindienatürlichenSeelen erkanntenihnhellund klax,
Und merkten,daß er künſtlihund ni<tsals Künſtlerwar.

Und auchbeiſeinenEnkeln,wie ſehrſieſi ſtellenund drehn,
Kann man in unſernTagennoh ganz daſſelbeſehu;
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Geſchaffenin Scherzund Laune,gewe>tdux<des EngelsKuß
Fülltheutno< Laun’ und Liebevom Kopfſiebis zum Fuß.
NochheutſindLeibund Seelchenaus zartemGeflechtgebaut,
Nochheutethunſiemit Engelnund Himmelsluftvertraut,
Und lebenſieaufder Erden auh tauſendJahreſcon,
Nothheutehabenſieetwas — vomverlornen,entlaufenenSohn.
Die Roſeblühtund zittertno< heutin ihrerBruſt
Und fülltdie dunkle Erde mit Himmelsglanzund Luſt,
Und wenn des FrühlingsKlängedurchBerg"und Felderziehn,
Dabreitet ſieihreBlätternoh heutna< den Wolken hin,
Und träumt vonder altenHeimathochüberSonn! und Stern.—

Und kommtdes KünſtlersSterben,ſonahtder EngeldesHerrn
Und küßtdie Blüthenpuppeno< heutauf'sAngeſicht,
Und ruftfaſtweinend: „Böſer,entgehſtmix jezonicht.“

Nochhab?i< andere Zeichen,womit i< beweiſenkann,
Daß Künſtleranders lebenals jedere<teMann:
Sie habenkeinGehirne,nux Blüthenin ihremKopf
Und Knospenvon allenAxten,mehx als ein Blumentopf,
Und Beſſ’res,als ſiehaben,das kommt auchnichtheraus.
Da hatdenn ein Solider ſeinSchre>en,Angſtund Graus.

Denn wenn ſieſprechen,fallendieBlumen aus dem Mund,
Und wenn ſieſchreiben,malen ſieBlumen aufden Grund,
Und findenſieThon und Steine,ſogreifenſiedarnach,
Und machenwie ihrEngeldie Menſchenbildernach.
Noch{limmeraber wäre,was meine Mutter ſpricht:
„Siehabenau< Raupenim Kopfe!“— das wollteder Engel

nicht.

AlleinihrgrößtesUnglückwird ewigdieſesſein:
Sie können nichtverleugnendas goldneBecherlein,
Aus dem der Engelihnenden Halsund Mund gemacht,
Und daß aus Rebenzweigenward ihresLeibesPracht.
Denn wo ſieReben und Bechernochheutzu Tageſehn,
Da werden ſiebedenkli<hund bleibenfinnendſtehn,
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Da geht vom innerſtenWeſendie Ahnungihnenauf,
Unwiderſtehlihmächtigdrängthinder FüßeLauf;
Sie ſetzenſi<zum Becherund küſſenden Wein geſchwind—

Es iſtgar rührend,wenn Brüder ſofriedlichbeiſammenſind—
Ei! da iſtihnenluſtig,da jubelnſiewie toll,
Da,hängtder ganze Himmelder herrlichſtenGeigenvoll;
Da glänztin ihrenAugenGefühlerfüllterPflicht,
Wie ſonſtin dieRanken und Zweige,ſteigtjeßtin ihrGeſicht
Der Wein und ſeineGeiſter.— Horch,hörtihrdieGeiſter{rein:
Hoch,hoh das Künſtlerleben,ihrLiebenund ihxWein!

Der polniſcheBettler.

In Breslau vor dem Dome ſtandeinſtein Bettelmann
In grauem, leinenemKittel,mit vielenLappendran.
Die Rechtehieltein Säckchen,die Linkeden Knotenſtab,
Das weißeHaarhingzottigihm über die Stirn hinab,
Und traurigſah'ndieAugenins Gotteshaushinein,
Er legteRo> und Ranzenbedenkli<aufeinen Stein
Und wiſchtemit {<mußigemAermel ſichab der ThränenThau:
„ODheiligeMutter Gottes,du braune von Czenſtochau!
Hierſteh"i< in fremdenLanden,ein elenderarmer Wicht,
Und wenn i< polniſchbitte,verſtehnmichdie Leutenicht,
Und wenn ih polniſchbete,hierhörendieHeiligennicht,
Du braune Mutter dex Polen,hilfdeinem armen Sohn,
Du liebeheiligeMutter,ih zittrevox Hungerſ{hon!—

Da kommteinFremder!— Gebt mir,o gebtmir,GottesLohn!
Der gibtnichts,heiligeMutter.— Einſthatt’ichein{<önesKleid
Von Tuchmit grünenSchnüren,das wax bequemund weit;
Ein Haus von Balken gezimmert,mit neuem Strohgede>t,
Ein Rößleinin dem Stallefaſtunter der Streu verſte>t,
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Sechs Hähne auf dem Hofe, die haben mi frith gewe>t,
Und in der Kammer. ein Bette, dort ſchliefi< ruhigein;
Jett{laf’i< aufden Steinen,jeztwe>t mi< der Wächter

Schrei'n.
Es war an fkgltemMorgen,da jagtenKoſac>envor'sHaus:

Heraus,du Landesverräther,du polniſcherHund,heraus!
Sie riſſenmi< zu Boden und ſpieenmix in den Bart,
Und hieben-mi<hmit Säbeln na< ihrergrobenArt,
Bewarfendas Haus mit Flammen,als wär’ es eineHer’,
Und brietenmix dieHähnebeim Feueralleſe<s,
Und warfenmi<mit den Knöchleinund riſſenmi<ham Ohr.
IchlagaufkaltemEiſevollBlut und Wunden und fror.
Sie nahmendem weißenZarenmein warmes Bette mit,
Und meinen Ro> mit Schnüren,das Roß,woraufi< ritt.

AchMutter,der großeKaiſermuß vieleRöcke tragen,
Denn ſeineKoſackenhabenſo vieleLeutegeſchlagen.
Am Abend war dieHüttezuBoden gebranntund gebrochen,
Da zogen dieHerrenvon dannen,da bin i< herzugekrochen,
Und hab’mit ſ{lotterndenBeinen michin den Schuttgedrü>t,
Und habe,du braune Mutter,vor dir mi< zur Erde gebückt;
Und hab’dirAllesverziehen,dieSchläge,das Rauben,denBrand,
Und hab?nux eins gebeten,nux Rettungdem Vaterland.

—'’S kommt wiederEiner.Gebtmix,o gebtmix,habtErbarmen!
Die allerkleinſteGabe,a< helftdem polniſchenArmen!

Ex hatmir nichtsgegeben.— Einſthatt?ih ein treuesWeib,
Die iſtim Elend geſtorben;ihrkranker{wacherLeib

Liegtunter grünemRaſen,ihrtreues Herzdabei,
Das iſtvor Gram gebrochen.Sie lagder Tagedrei,
Als gradedieSchlehenblühten,ſtillunter einem Strauch.
ZweiTagehatſiegeweinetund ich,i< weinteauch,
Am drittenMorgenaber,da klagt’und weinteſienicht,
Sie faßtemichbei den Haarenund zog mi< ans Geſicht,
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Und ſahmichlangegrauſigund ſehxbekümmert an

Und ſtarb,— i< ſaßverlaſſen,ein alterBettelmann.

Du braune Mutter der Polen,hilfdeinem armen Sohn,
Du heiligeMutter Gottes,ih zittrevor Hungerſcon.

— Dakommt ja Einer.Gebt mir,o gebtmix,helftdem Armen!

Auchdieſergibtniht,Mutter,ſiehabenjakeinErbarmen,
Du liebeheiligeMutter! — Einſthatt?i< einen Knaben,

Gekxäuſeltwax ſeinSchnurrbartund ſ<hwarzwie Federnder
Raben,

Und wenn ihm dieAugenglänzten,da war's wie Sonnenlicht,
Wie Roſenund Schneezuſammen,ſo war ſeinAngeſicht.
Der trat am frühenMorgen an meines BettesBreite,
Die Senſeaufder Schulter,den Kober an der Seite;
Ex küßtemir das Hemdeund ſagte:„Leg?dieHand
Auf meinen Kopf,ih gehezu mähenin das Land!

Es wuchertaufunſermBoden Unkraut ſodi> und lang,
HeutfliegendieRaben ; heutebeginntder Schnittergang.“
Ichhieltihnfeſtumſchloſſen,unheimli<hwar mix und bang.
Ex ſprangmit ſchnellenSchrittenzum hohenThor hinaus,
Die Senſ’aufſeinemRücken,als zög"er zum Ernteſchmaus.
Ichſtiegim Hemd aufdieLeiter,ſahüber'sThox ihm nach
Und ſtre>temeine Arme zum Segen aus und ſprach:
Du liebe,heiligeMutter,o nimm ihnin deineHut!
Und ſieh,das haſtdu vergeſſen,das war nichtehrlichund gut,
Er liegtvon Pferdenzertreten,zertretenin polniſhemSand,
Sein Vater ſtehtund zittertvor Hungerin fremdemLand.

Sich,wiedereinFremder.Gebtmir,o gebtmir,helftdem Armen!

Ach,Alleſchreitenvorüberund KeinerhatErbarmen.
So geht'snicht,heiligeMutter,du willſtmi< nichtverſtehn,
I< ſolldichſtärkerbitten,ih willdirnähergehn.“—

Er fuhrſi<über dieAugenund {li< zur Kirchehinein.
Da prangtendieheiligenBildergar ſtolzim Kerzenſchein;
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Der Bettler drehte die Mütze mit ſeinerzitterndenHand
Und {li< von PfeilerzuPfeilerund ſchautevon Wand zuWand,

Sah mancherMutter Gottes verwundert ins Geſicht,
Die braune Muttex der Polen,dieſahex nirgendnicht.
Da ſett’ex ſi<hzux Erde und weintebitterlich:
„MitKnöchleinvon meinen Hähnen,da hatman geworfenmich,
Mein Weib iſ mix geſtorben,mein Haus iſtabgebrannt,
Mein Knabe liegtzertreten,zertretendas Vaterland,

Auchkann dieheiligeMutter mix nichterbettelndas Brot,
Die braune Mutter der Poleniſtau< geſtorbenund tot.“

Der Abend kam; da küßtederleztenThräneThau
Aus ſeinengeſchloſſenenAugendieMutter von Czenſtochau

Die Krone.

Dex KönigNadix ſaßgedankenvoll
Auf ſeinemStuhlim Abendſonnenſchein;

Mit Federnſpielendjauchztewild und toll

Im weitenBlumenſeldePrinzHuſſein;
Und zu des KönigsFüßenlagim Klee

Der Krone goldner,ſteingeſ<müc>terRing.
Der KleinebliesdieFederweißwie Schnee
In hoheLüfte,liefals Schmetterling
Zhr über Blumen,Buſchund Steine nah;
Und war der Wind des Federtretbensſatt,
Bauſchteifriger die Bäkchenaufund jah
Trieb ex den Flaum auf'sNeue von dex Statt.

Dochendlichfieldie Flockeniederwärts
Und hingals Fahnebei dex Krone Knauf;
Da griffder Prinzdie Krone,eut’im Scherz
Sie eiligſeinenRabenlockenauf,

Freytag, Werke. 1. 19
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Und riß ſiewieder ab und klagtelaut:
„Die“Krone drid mth! Herr,wie iſtfo[<wer
Das Gold, und brennend,ſtarrund böſeſchaut
Dex Diamanten und Rubine Heer
Wie Augenaus des FeindesAngeſicht.“
Da faßtder KönigſeinesSohnesHand
Und ziehtihnleiſezu ih hinund ſpricht:
„WillHuſſeinhören,ruhig,mit Verſtand?“

„Dein-Huſſeinwill „So-hor und: lernedran:

Ein guterKönigſaßaufhohemThron,
Das Haupt,das graue, vorgebeugt,und ſann
Gewicht’ge-Dinge,als die Sterne ſchon
Zur Erde ſahen,freundlichglittihrGlanz
Vom weißenBarte nah des KönigsSchoß;
Darinnen lagder Krone goldnerKranz,
Die Händedrüber. Sanftund kummerlos

SchliefjederDiener,nux dex Könignicht.
Und an dex Thüreſtandim Schuppenkleide
Ein Wächterpaax,zum Speeredas Geſicht
Geneigt,und threnHerrnbeſhautenBeide.

Da hobſi<plögli<hLärm und Waffenklang.
„Flieh,alterKönig,durchdie Pfortedrang
Ein Mörderhaufe,brülltden Leichenſang
Und wälztſi<heulend{hon im leztenGang.“
Bleichſaßder König,ſtillim Sternenſchein,
Allein,verlaſſen,ho< das graue Haupt.“—

„Verlaſſen,ſagſtdu?“ rieferzürntHuſſein,
„Wo ſinddie beidenWächter?Ha, entlaubt

Sei euer Stamm, Flucheurem Haupt,ihrHunde;
Euch,feileBuben,war zu ſterbenPflicht!“—

„Sieſterbenauh. Sie ſchlagenmancheWunde,
Da brichtder Speer,der SehnenKraftzerbricht;



Der Erſtewankt und mit des TigersSchnelle
Durchkxalltim Todeskampfex no< die Haare
Von zweiVerräthern,reißtſieaufdieSchwelle,
Fälltnieder,röchelt:„Stattder Leichenbahre
Sollt ihxmix dienen,meinem Herrnals Wälle“,
Und ſtixbt.— Dex Zweiteſtehtdahinter,braucht
Den Arm zur Abwehrund als SchwertdieHand;
Auchex iſttodgetroffenund es raucht
Vom heißenBlute Boden {honund Wand;
Da ſtürztex rückwärts,faßtmit letterKraft
Das Holzdes Seſſels,wirftſi<hdrüberlang,
SchlingtbeideHändeum der LehneSchaft
Und dect als BruſtwehrſeinenHerrn.Es ſprang
Die Schaarder Hundeheulendaufihnein
Und bohrteLöcherin den Königschild.
Dex Wächterſtöhnte:„Gottim Sonnenſchein,
Der Schildiſtaufgehauen,Blut entquillt
Dem Leib,o donnre!“ Und ein Keulenſchlag
Zerbrichtdas Haupt,dierothenFunkenſpringen
Zum Schoßdes Königs,wo die Krone lag,
Und brennen dort ſichein. Die Mördex dringen
Mit wildem Jauchzenaufden Alten ein;
Schonzu>tdie Klinge,dieſeinLeben raubt.

Bleichſitztder König,{tillim Sternenſchein,
Allein,verlaſſen,ho<hdas graue Haupt.
Da ‘krachtdie Erde,krachtdes HimmelsRund,—

Die Göttexhörten,was der Tote rief,—

Die Flammen zu>enund ein weiterSchlund
Gähntdichtam Throne,hungrig,{<warzund tief.
Geheulund Donner,Stilledraufund Schweigen.

Dex greiſeKönigſtehtim Saal allein,
Den Reifin Händenund die Lippenneigen
Sichbetenddrüber,und ins Blut hinein

19%
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Rinnt Thrän’ um Thräue. Und die ſtilleNacht
Durchdringtder Ruf: „Jett,König,zahlſtdu gut.
Das iſtGeſetder großenHimmelsmacht: i

Die Königsthränefürdes Volkes Blut!

Seß”aufdie Krone,Blut und Thränenhängen
Hinfortals Steine dran mit hellemLicht,
Und wehe,wenn ſiedir die Augenſfengen!
Denn wiſſe,gegenſeitigiſtdiePſlicht:

Des KönigsThränefürdes Volkes Blut,
Für Volkes Thränenzahltdes Königs“— Glut

Durchfuhrden Himmel,Donner rolltedrein.“

SchachNadir ſ{<wiegund Huſſeinlegtebebend
Das goldneKleinodin den Klee hinein
Und ſprachſi<haus des Vaters Schoßerhebend:
„O großund {<merzvolliſt'sein Königſein!“

Des BurſchenEnde.

T4

Das Testament.

Im Garten „zum grauen Bären“ lagfrühim Sonnenſchein
Ein bleicher,blutenderKnabe aufbreitemRaſenrain.
Das Gras war niedergetretenund drin cin Purpurſee,
Und von den blühendenBäumen fiellangſamdex Blätterſchnee
Hineinin dierotheLache.Des Wunden lo>igesHaar
Umrolltewie {warze Schlangendie grüneLeichenbahr',
Die treuen Geſellenknietenverzweifelndauf dem Grund,
Und wimmernd ſaßihm zu Füßender {warzePudelhund.
Der Burſchehobdie Augenund ſahder FreundeBemühn,
Die blutigenSchlägeram Boden,der MorgenſonneGlühn,
Undleiſeſpracher und fröſtelnd:„Was ſtarrtihrſograuſig

von fern?
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Dex Schlag war gut und ehrlich, ex traf in des Lebens Kern.

Still, ſtilldieThränenund Klagen,ihfeteden legtenStrauß
Mit Gottes Pedell,dem Tode,in troßzigemMuthe aus;

Ichfühle,wie das Herzblutin meine Binden rennt,
Drum hebt mi< vom Boden und höretdes BurſchenTeſtament.
Im Dorfehinterden Linden da ſtehtein hölzernesHaus,
Dort ſchautdie alteMutter zum kleinenFenſterhinaus,
Und hörtſiedesWandrers Schritte,verklärtſichthrtreuesGeſicht,
Gott {hütedich,arme Mutter,den Heinzerſiehſtdu nicht,
Dergeht dieandere Straße!Gott ſ{üß?und tröſtedichſehr,
Dix bleibtnux derVater im Himmel,aufErden Niemand mehr.
Als ih zur Buxſchenxeiſeden Knotenſto>mix ſchnitt,
Ein weicher,träumendex Bube, kam Mutter mit wankendem

Schritt,
Erfaßtedas Holzdes Aſtesmit ihrerzitterndenHand
Und lehnteſichbekümmert an unſreGartenwand.
Sie ſpxach:„Dichwird er ſtützen,wo bleibtder Mutter Stab ?“

Tragtmeiner Muttex den Kreuzdornin ihreHüttehinab,
Ex iſtdie einzigeStüßte,dieihrgebliebeniſt.
Erzähltihxfreundlichund ſchonend,was ihrvom Sohnewißt,
Und ſagtihr,daßichſieimmer tiefmittenim Herzengetragen,
Undſagt ihr,ſieſollnichtfluchen,daß.ihrder Sohn erſchlagen.“
Und {<wächerſpracher weiter:„Jchhabenah Burſchenbrauch
An Mädchenund Blumen gehangen;ein weißerRoſenſtrauch,
Die {hönſteBlüthevon allen,ſtehteinſamin meinen Wänden,
Ichhab?ihngepflegtund gezogen mit meinen eigenenHänden
Und hab?ihnins Lichtgetragenund jedenMorgenbegoſſen,
Er hatnur eineKnospe,iſtno< zur Hälftegeſchloſſen.
IchdachtedieNoſezu winden in meines LiebchensHaar,
Sie ſollmix nichtverwelkenan meiner Leichenbahr".
Tragtmeinem Lieb dieRoſebeiſtillerMitternacht
Und ſtelltſieheimli<hans Fenſter,damit es nichterwacht,
Es ſollihm dieweißeRoſeexſtmorgen dieBotſchaftſagen
Und nichtsdenSchlummerſtören.Sie wird inden nächſtenTagen
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Nur {<werli< ruhen und ſ{lafen;i<{<lafederweilenim Mooſe.
Der Herrerbarme ſi<deiner,du weiße,gebrocheneRoſe!“

Und ſchnellerſpracher weiter:„Jeßtiſtdas Schwerſtevorbei.

JettſiehtdieSeele vorwärts,ſoleihtwie einVogelund frei.
Gott ſegneeu<,liebeBrüder,und unſereKompanei!
Das Beſtevon meiner Habe war hierder treue Hund,
Der wird dem Beſtenfolgenvon meiner Todesſtund'.“
Draufhatder Pudelgewinſeltund thm dieFüßegele>t.—

Und als der Wunde mit Mühe dieHandnachihmausgeſtre>t,
Daſprachex ſto>end:„Jh fühle,wie'sdichtam Herzenbrennt,
Bald wird der Tod beſiegelndes BurſchenTeſtament.
I< habefoſeliggejubeltbei Sang und feſtlihemMahl,
Ichhabeſofröhlichgeſ{<wungenim heißenKampfeden Stahl,
Ichhab?mein Käppchengezogen vor manchemholdenGeſicht,
Die bunte Müte, den Schläger,die Liederlaßi< nicht.
Den Schläger,den blankenSchlägerlegtüber den {warzen

: Schrein,
Die bunte Müßtedaneben,das Liederbuchhinein,
Begrabtmi<hna< Burſchenweiſemit Glocken-und Hieberklang
Und ſingtmix die {önſtenWeiſenaufmeinem letztenGang.
Hinwegmit den Thränenund Klagen,heranden rothenWein,
Nehmt eure Trauexrcitronenund preßtfieins Glas hinein:
Hoch,hochdieLieb?und Freiheit!— Ei wie das flimmertund

glänzt,
Ichſeh",in den rothenWolken ſtehteineTafelbekränzt—

Herrgott,a< laßmi< ſienaufdeinerZecherbank,
Herrgott,ah laßmi< fingenzu deinerKnaben Geſang.
Dem Teufelein Pereat,Herrgott!ihrliebenBrüder,ade!“
So fieler zurü>in den Raſen,hineinin den blutigenSee,

Zwei Tagelager im Fieber,der drittekam heran,
Da wurde dex wildeGeſellezum friedlichen,ſtillenMann.
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Das Begrübniss,

Vom Thurme klangen die Glo>en; ein ernſtertraurigerZug
DurchſchrittdieStraßenderHauptſtadt; den Sargmit Kränzen

trug
Ein HaufejungerGeſellenin Trauerſchärpenvon Seide.

Es lagaufdem SargekreuzweiseinSchlägermit dex Scheide
Und drüber der Hut desToten mit ſeinerFederpracht.—

Zur Seite trugendieStäbe Marſchällezwanzigund acht,
Die goldenenKnöpfeder Stäbe umwand ein ſ{warzerFlor,
Und aus dex Linken{hautedie Totencitronehervor;
Sie gingengewichtigund langſam,dieAugenzur Erde geſenkt.
Und hintexdem Sarge zogen in dichteReihengedrängt
Des Toten wilde Genoſſen,ſe{<shundertin Jugendkraft,
Da kam mit ihrenPräſidenjedwedeLandsmannſchaft
In eignenFarbenund Bändern,die Führerim Federhut,
Den Schlägeran der Seite;der FüchsleinjungeBrut
In Kollerund Kanonen dem Toten zu Ruhm und Preiſe.
Und vox dem Zuge blieſfenPoſaunendie Trauerweiſe,
Und leiſeſangendieBurſchendie Melodieen mit.
Weit hinterden Herrengingenalleinin gemeſſenemSchritt
ZweiFreundedes toten Knaben ſelbanderim Trauergewand.
Dererſte,einSchelmund Diener,von jedemStudenten gekannt;
Ex hattedie wenigenGroſchen,dieihm das Mauſenerſpart,
Zum Trödeljudcngetragen,um fürdie heutigeFahrt
Ein Trauerkleidzu leihen,drum kam er im langenRod
Und trugein ſeidenesTüchleinund einen Studenten - Stock.

Er wiſchteſi<oftdieAugen,und blieſendie Muſikerleiſe:
„ZſteinexunſrerBrüder“ — da ſanger heftigdieWeiſe
Und {lu<ztelauterals Alle und ſchontedieAugennicht,
Vergaßdas geſtohlneTüchleinund fuhrmit derHandinsGeſicht.
Der andre der beidenGenoſſen{li{<ſtillin tieferemLeid,
Es war der Pudeldes Toten in ſeinem{warzenKleid.
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Ihm hatte ſeinBegleiterden Flox an die Ohren gebunden
Und Ringelblumenund Buchsbaumgar künſtlicheingewunden,
Er ſchrittin tiefemSchweigenden Kopfzu Boden geſenkt,
Die Augenhalbgeſchloſſen,wie einer,der Schweresdenkt.
So gingderZug durchdieStraßenbis hinzur Ruheſtätte.
Die TrägerſenktendieBahreund drängtenum dieWette
Den Deel des Sargeszu heben,zum leztenMale zu ſchauen
Den treuſtenund beſtenGeſellen.Stillwax er und ſtarrzum

Grauen.
Er lagim {warzen Kleide,das Antliymarmorbleich,
Die Händefromm gefaltet,dem Todesengelgleich.
Dafiel es wie Regentropfenwarm über des SargesRand,
Und Mancherneigteſichabwärtsund bargdasGeſichtindieHand.
Drauflegtenſieneben den Bruder den Buxrſchenſchlägerund

:

Scheide,
Die farbigeMützemitLöchern,dieBänder von Silbexund Seide,
Zum HauptdieLiederbücher,gebundenin neuen Glanz,
Und aufdie Bruſtden grünen,jungfräulichenMyxrtenkxanz.
Der Schragenſ{webtezux Grube. — Das Klageliederſcholl
Invollen,erſchütterndenTönen und jedemder Männer {woll
Das Herzbei dem altenSange,der zu den Wolken drang.
Hellläutetezwiſchenden Verſender Schlägerglo>enKlang.
Drauf waxfin frommerEhrfurchtein jederins offneGrab
DreiHändemitErde und donnernd fielScholl’aufScholleherab,
Und ſummend ging'sdurchdieReihen:„ſchlafſeligim ſtillen

;

Haus.“
Drauf rü>ten dieHerrenthrKäppchenund zogen zum Garten

hinaus.
Nur zweiGeſellenſtandenlautlosam Totenhaus,
Der Alte im {warzenRoke,daneben der ſtilleHund.
Die Augen des Mannes waren von heftigemWeinen wund,
Ex kniet’am Grabe niederund zog den Hund heran
Und ſahihnmit Freundesbli>enund großemErbarmen an.

Ex ſprach:„Wohlweißi< ſicher,was der im Schildeführt,
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Er hat ſeitgeſternMorgen nihtSpeiſ"und Trank berührt,
Hat ſelbſtaus meinen HändennichteinenBiſſengenommen,
Der denkt aufkurzemWege zu unſermHerrnzu kommen.

Er wählteſi<ſtetsdieHerrenna< eignemWillen und frei,
Liefimmer mit dem Stärkſtenaus unſrerKompanei,
Und wurd? ein Andrer der Beſte,verließer den altenHerrn,
Und opferteſeinerEhredas glücklichſteLeben gern.

Jettkann ex nichtsals ſterben,denn ſucht’er no< ſoſehr,
Ein ſtolzeresHerz,als jenes,das findetex nimmermehr.
Fahrwohl,du haſtmi< immer füreinenMenſchengehalten,
Sonſtthatdas KeineraufErden,als der dort unten im Kalten,
Und höre,verzeihauchdu mix,wenn ichdichgeplagtund gene>t.“
Da hatder Pudelgewinſeltund ihm die Backen gele>t.
Dex Greis umarmte den Treuen,bede>tedas graueHaar,
Und trugmit rothenAugenzum Trödler den {warzenTalar.
Und alsdieSterne desHimmelshochüber den Gräbern zogen,
Da iſt'sin weißemGewande zum neuen Grab geflogen,
Und iſtin heißemSchmerzedavox zu Boden geſunken.
Und als am nächſtenMorgen die exſtenleuchtendenFunken
Des Sonnenfeuersam Himmelhochüber dieGräber fuhren,
Da ſahman von nächtlichemWerke beim neuen Grab dieSpuren,
Da lagein weißesRöslein entblättertaufdem Grund,

|

Und tot zur Seite des Grabes der {warze Pudelhund.

Das eiſerneKrenz.

Ein alterInvalideſaßhinterdem kleinenHaus,
Und breitet’über den RaſenallſeineGüter aus,
Ex legtezum Torniſterdie blau und rotheMüßte,
Daneben die Säbeltroddel,der AchſelweißeLite,
ZweiMeſſingknöpfemit Zeichen,geſchnittenvon der Montur,

Und oben drüber das Beſte,ſeineiſernesKreuzder Bravour.
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Drauf hielt ex die Hände gefaltet und ſahin ſtillerTrauer

HinabaufſeineSchätze.Und hinterder Gartenmauer
“

Belauſchteder jungeNachbardes Alten ſummen Schmerz,
Stiegendlichüber dieZiegelund faßteſichein Herz:
„Gevatter,ſagt,was fehlteu<?“Der Kriegerſahzerſtreut
Dem Jungen insehrlicheAntlitz:„Was folldas Glockengeläut?“

„Sie läutendieLandestrauer,der Königliegtim Sarg.“
Da ſeufzteder Invalide,indem ex die Augenverbarg:
„Z< wollt’es Keinem glauben,es iſtein haxtesStück,
Er gingzur letztenParadeund ließmi< hierzurü.
Gott wird ihnfreundlichempfangen,er hatſeinKreuzgetragen,
Ein ſ{weresKreuzvon Eiſen,ſtillohneMurren und Klagen.
Nur ſeinenVater im Himmel,denhat ex in heimlicherKammer,
Wo keinFranzoſelauſchte,gebetenden Dru> und Jammer

Von ſeinemVolk zu nehmen;er war ein frommerMann,
Drum hatihm der guteHerrgottden großenGefallengethan.
Und als der Kriegherankamund ex die Kinder rief,
Da ſchriebex an uns Alle gar einenbeweglichenBrief,
Und band daraufalsZeichenan unſreWunden und Narben,
Als Zeichenvon unſernLeideneinKreuzvon ſ{<warzerFarben.“

Hierhieltder Greis den Orden empor mit gerötheterWange
Und ſ{<wenktemit Jünglingsfeuerdie glatteRechenſtange:
„Auchi< vermochtedie Treue dem Königzu beweiſen,
Ichhabemit ihm getragendas {warze Kreuzvon Eiſen!“
Dex Nachbarſahdie Augenerglänzendem altenManne

Und freuteſihdarüber,nahm eineWaſſerkanne
Und ſetzteſihaufdieMündung; draufzog er aus ſeinemKleid
Die Tabakspfeifeund Beutel und ſagte:„GebtBeſcheid,
Wie kamt ihrzu dem Orden,der eu< ſoſtattlichziert,
Vor dem ſogardie Schildwach'im Städtchenſalutixt?“

Der Altelächeltetraurig:„Nun,Junge,ſpitdie Ohren.
Es war im Jahredreizehn— thrwart nochkaum geboren—

Da trat i< vor dieHausthür,das Bündel aufdem Rücken,
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Und mit mir die kleine Schweſterund Vater mit ſeinerKrüken.
Die Schweſterſtandam Pfeiler,erſtarrtwie das Weib des Lot,
Und Vater ſprachin Thränen:Geh,Görge,gehmit Gott!

Und ſiehſtdu unſernKönig,ſo grüßezu tauſendmalen;

Er ſoll'snihtübel deuten,Geld kann ih nihtbezahlen
Und ihm zum Kriegeſ{i>en,i< thät"es ſicherlich,
Wir lebenjaaber in Armuthund habenni<htsals dich.
Das ſprachder Vater,verſtehtihr,als ungelehrtePerſon,
Dennex verſtanddurchausnihtsvon Subordination.

Nun gut,i< küßt!ihnherzli<hund er entblößtedas Haar,
Und weil i< all mein Lebtagein ehrlicherJungewar

Und jeßtzum Vaterlande und fürden Königging,
So ſegnetemichder Alte und allmein Leben und Ding.
Ichging— und als ih am Ende des letztenHofesſtand
Und duxc<die Bäume blinztena< unſersDachesRand,
Da hört’ih aufder Straßeein lautesMeckern und Schrein
Und hintenkam gelaufenmein {mu>es Schweſterlein,
HieltihreluſtigeZiegebeim Horn und ſagteheiß
Vom Jagenund Weinen: Görge,wir habenjanoh dieGeis,
Die nimm dem Vaterlandevon meinetwegenmit.“

Der HörerſahzweiPilze,gabihneneinenTritt,
Ergriffden Zipfeldes Roces und fuhrſi<über dieNaſe,
Und ſprach,ſi<niederbeugendzu einem Froſ<im Graſe:
„Gevatter,das gehörtnihtzur Rede von euxem Kreuz.“
„GottsPulver!“riefder Krieger,„ihſag"eu< meinerſeits,
Seit fünfund zwanzigJahrenhat'sfeſtdazugehört,
Den möcht’ih ſehn,der Beides mix auseinanderſtört.

Hörtweiter:wir nun zogen mit Hurrahund Geſchrei
Dem Feindevor die Zähne;doh war einHakendabei,
Wir waren jungeMannſchaftund 's iſtein {weresWerk,
Dem Tod ins Augezu ſ{hauen.Wir kamen an einenBerg,
Und oben ſtandenKanonen und Feind’ein großerHauf.
Dex Oberſtrief:IhrJungen,drauflos!— wir gingendrauf.
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Dahub ſi einDonnern und Blitzen,als{lügedieHöll’Alarm,
Wir zogeninſchwarzemRaucherechtwie einGeſpenſterſ<hwaru.
Da dacht’ih,mir hatdex Vaterzum Kriegebefohlenals Liſt:
Du gehſtnihteherrü>wärts,als bis du erſchoſſenbiſt!
Der Himmeldonnert beſſer;do< michhat'snie geſtört.
Der Oberſtruftno< einmal:Hinauf!und ſhweigtaufimmer.
Mir fälltder linkeKam'’xad,ih höreſeinGewimmer
Und denke bei mir ſelber:du biſtes diesmal nicht;
Drauffälltder rechteKam'’rad: du biſtes wieder nicht;
Und lauf’im Trabe vorwärts — und tollerund tollerwird

Der Donnex und ſ{<warzeNebel,bis mix's im Augeflirrt.
Ichdrückedie Augenzuſammenund ſteige{nellhinauf—

Auf einmal ſ{<weigtdas Toſen,ih thuedie Augenauf,
Jc ſteh?alleinaufdem Berge,die Feindeneben mir. —

Und Einer will michſchießen;da {<lägtihm ein Offizier
Die Mündung in den Boden und ſpringtaus dem Haufen

heraus.
Ichbli>e den Berg hinunterund ſehemeinen Graus,
Der Rauchliegtüber den Feldernund unter ihmmeine Kam-

raden. —

Und vor die Feindereitetein Mann mit Orden beladen;
DagreiftderLieutnantzum Tſchako:Pruſſien—unbrave— ſeul!
Ichnehmemichzuſammenund ruf’aus vollerKehl’:
Ja wohl ſind'sbraveSeelen,die Preußenund ihrKönig,
Gott ſegneſie!Der Reiterverzogden Mund ein wenig,
Er wies den Berg hinunter,rief:allezmon ami!

Das heißt:mein Freund,und {lug mi< rechtſpöttiſchüber
: dieKnie.

Ja, ſprachih,Alle ſindes,verziehtnen Augenbli>,
Sie müſſenerſtAthem{höpfenund kommen ſoglei<zurü,
Sie ſinddas SteigenaufBergevielleichtnihtallegewöhnt.—

Und trotzigwend i<mi< abwärts. Zum zweitenmaledröhnt
Die Luſtvon eiſernemHagel,wir ſtürmenzum zweitenmal
Hinaufin das feindlicheWetter aus blutgetränktemThal.
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Und ſeht,wir ſtehenoben,und unten dieFeind!entweichen.—

Michgrüßteman mit Hurrah!und ih bekam das Zeichen.“

Da hatder Greis geſ<wiegen,der Nachbarhatgeſagt:
„Ihrhabtes ehrli<herworben,mi< freuet,daßihr'stragt.“
Dochlangeſahbedächtigder Alte den Jünglingan:

„Zh hab?in meiner Einfaltdie ganze Sachegethan,
Ob i< das Kreuzverdienet,iſtkeineswegesklar,
Vielleichtweil ih dem Rathedes Vaters gehorſamwar.“

AlbrechtDürer.

Es lehnteneinſtzweiMänner in ritterlihemKleid

Zu Nürnbergan einem Hauſebei ſpäterAbendzeit,
Und ſah’ndur<'soffneFenſternachdenklihin das Zimmer.
Dort ſtandeinſtillerTräumer und prüfteden Lampenſchimmer
An weißenund bunten Tafeln,er maß dieSchattender Wand,
Und ſtelltedieLeuchtenäherund zog ſiezurückmit der Hand;
Und wenn beidem ſ{wankendenLichtedieSchattenſi drehten

/

und flogen,
So kam ein feinesLachenaufſeineLippengezogen.
Doch aus der Tiefedes Zimmers erklangein hellerTon:

„Was thuſtdu,MeiſterAlbre<t?dreiTage träumſtdu {on,
Dein Weib haſtdu vergeſſen,die Arbeitförderſtdu nicht,
Du jagſtwie ein Kind na< Schattenund ſpielſtmit dem

Lampenlicht;
HinwegmitdemLicht!“— und ſprühendverloſdergelbeSchein,
Und in dem dunkelnRaume ſtandwieder dex Mann allein.

Ex ſankin den Seſſelund ſtütztedas bleicheAngeſicht,
Und Stillewar im Zimmer,das matte Sternenlicht
Umſäumtedas Haar desMannes. — Der Träumer aber war

Dex Maler Albre<tDürer,und draußendas Lauſcherpaar
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Herr Max, der gute Kaiſer,und Kunz,ſeintreuer Narr.

Und MeiſterKunzriefſpöttiſ<h:„Ex kämpftden altenStreit

Der Kunſtmit unſrerErde,das ewige,alteLeid.
Natux,du guteMutter,ex willdichändern und drehen
Und will als kleinerHerrgottdix gegenüberſtehen,
Ex zeichnet,malt und ſchneidet,er dru>t und ſchreibtdichaus,
Und

-

machtaus deinen Speiſenfi ſeineneigenenSchmaus.
Dafür exrſinnſtdu Rache,du lohuſtihmmit bleichenWangen,
Mit heißemSchmerzund Thränenund quälendemVerlangen,
Und weil ex dir zum Trotedas ewigeLeben ſchafft,
Läßtdu ihnſelbſterfahrendes Todes ewigeKraft,
Du legſtihmdieKeime des Todes,das Siechthumin den Leib
Und ſchenkſtihm das ärgſteUebel,ein zornigbittresWeib.
O kaufihmSchellen,Bruder,ſeinAnbli> gehtans Herz!“

Und Max erhobdieAugenund ſpra<in mildem Schmerz:
„DerMann iſt geiſtli<h,Konrad,ihnhatderHerrgeweiht;
Geweihtzur höchſtenFreudeund wieder zu großemLeid.
Ex hatihmdas Beſtedes Himmels,des freienSchaffensLuſt,
In ſeineBruſtgebundenund hatihnin den Wuſt,
Ins EngedesLebensgeſ{leudertzuKampfund ſtillenSchmerzen.
So gleitetex über dieErde,einKönigmit blutendemHerzen.
Nichtſiehter mit Menſchenaugenin unſereguteWelt,
Es iſtein Strahlder Gottheit,der ſeinemAug?entfällt;
Drum wandelt in zarteGebilde aus Nebel und Abendroth
SichjedesDing der Erde,das ſeinemBlik ſichbot;
Und was er ſchaffetund ſchenket,ſindBilder ſeinesTraumes,
Sind Bilderaus fernenWelten,dem Land desgoldenenSchaumes.
Dochwill er ſelbſtſieumfaſſen,an Lippenund Armeziehen,
Mit ihremLeben tauſchendex eigenenSeele Glühen,
So ſchwimmenſieund verſhwebenin weſenloſemScheine,
Und feſtnur hängtihmam Halſedas Irdiſche,Alte,Gemeine.
Und ewigwirftex ſi<ſehnendin ſeineWelt hinein,
Und ewiglöſtſiedem Armen ſi<aufinFarbenund Schein.
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So kämpft und ringt ſeinHerze,das Höchſtekann er ſchauen,
Das Schönſtezaubernund ſchafſſenmit heimlichemVertrauen,
Und dochmuß ex einſamgehen,alleinmit ſeinemGott,
Alleinmit ſeinenTräumen,dur<Haß,Verkennen und Spott,
Alleinmit ſeinemEntzücken,alleinmit ſeinenSchmerzen,
Alleindur<Völkerund Zeiten,einKönigmit blutendemHerzen.“

So ſprachder guteKaiſerund Kunz zog aus dem Nocke

Ein Paar exrblühterRoſen,er waxfſiean die Locke

Des ſtillenMalers und riefihm:„Albrecht,einKaiſergruß!“—

Und {nellverhallt?im Dunkel dex beidenWandrer Fuß.

Der Sängerdes Waldes.

Vox zweimaltauſendJahrenflogüber das deutſcheLand

Auf grauem Wolkenrennerein Weib im Schlachtgewand,
Die Loken unter dem Helme,den Schildan weißerHand;
Des RoſſesTritt war Donner,die flatterndeMähneBrand.

Ihr goldnerSpeerfuhrſauſendam Sternenfeldentlang,
Sie waxfihnund fingihnund lachte,daßErd’ und Himmel

erklang,
Und ſtre>tedieHändeſegnendhinüber dieTiefe,die graue.
Das wax diedeutſcheMuſe,ſieweihtedas Liedder Gaue. —

Tiefunten ſprühtendie Feuerim TeutoburgerBanne
Und le>tenwie gierigeSchlangendieNadeln dex altenTanne,
Mit röthlichenAugenſ{ieltevon Aeſtenverſte>tder Fuchs,
Und heulendumkxeiſtendie Flamme von weitem der Wolf

und Luchs,
Die echtenKinderdes Waldes,und fluchtenderMenſchenſchaar.
Am Feuexlagengewappnetdie Männer mit gelbemHaar
AufDecken und Mänteln von Hirſchfell,behäuptetmit Rachen

der Bâäre,
Und prüftenan Feuerbrändendie eſchenenKnotenſpeere.
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Und ſeitwärtslehnt’am Baumſtamm der Sängerin weißem
Gewand,

Bekränztmit Lindenzweigen,den Schildin der linkenHand,
Und ſlug mit dem langenMeſſerden Tact am Schildesrand.
Er ſangvom Mahl der Götter aufWalhallslangenBänken,
Vom gelbenMeth des Himmelsund von den heiligenSchenken,
Den Schenkenmit ſtählernemHarniſchund lo>endemAugenpaar,
Den Dirnen der Heldenhalle,der hohenWalkürenſchaar.
Da fuhr'sdurchdie düſternGeſichterwie Wetterlichtdurch

die Nacht,
Wenn über des Mondes Antlitzdie ſ<warzeWolke lacht;
Sie faßtendenNapfvon Knieholzund {lürftendenGerſtentrank
Und ſchautenempor zum Himmel. Der klugeSängerſang,
Er zähltedieStämme der Männer,des wildenGottesKinder,
Und nannte dieHeldenahnen,und ſtärkerund geſ{winder
ErklangendieSchlägedesMeſſers,erhobſichdieBruſtderKrieger.
Und als ex dieLebendennannte,der Gallerund Bären Sieger,
Da glänztendie blauen Augenin ſtolzem,dunkelem Licht,
Wie Waldesbeerenim Strahle,der dur< dieZweigebricht.
Ex ſangvom giftigenWurme, der in der Felſenkluft
Die Panzerringegekühletund heißeSchwefelluft
Aus Naſ’und Rachenhauchenddurch'sganze Germanenland
Die Rieſengelenkedes Leibesin grauſigenBogen wand.

Da zu>tendie LippendexHörer,dieMuskeln derArme {wollen
Und krampfhaftdrücktendieFäuſteden Speerund der Keule

Knollen.

Und weiterriefderSänger:„Sagt,kenntihrden Rieſenwurm,
Der durchdas Thaldex Männer bläſtſeinengiftigenSturm ?

Sagt,kenntihrdiefremdeSchlange,diekrumm und {lei<end
genaht,

Die Wald und Hüttenverbrannte,zerdrückteder FelderSaat,
Die Furchenund Höhlenwühltedur<'sganze deutſcheLand?

Sie trägtmit goldnenAdlern geſ{müc>tein Purpurgewand,
“Hat{warzeHaar?und Augen,ſoſ{<warzwie geronnenBlut,
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Rothgolden glänzt ihr Harniſ<hvon euxer DörferGlut.

Horch!Hörtihrden welſchenDrachen,ihrMänner derFöhren-
wacht?

‘Von fernexſcholldieTuba des Varus dur< die Nacht—

Da flogendie Felleund Becherins grüneLaubgemäuer
Und Axtund Schwertexklirxten,dieKriegerumſprangendasFeuer,
Der Wald erdröhntevon Heulen,der grauen WölfeHauf
Antwortete ſtattdes Echosundflohin geſtre>temLauf.—

Die Söhne des wilden Gottes begannendie Schlachtenlieder,
Und {lugenmit ihremEiſenden Tact in Römerglieder,
Und ſangendieſelbeWeiſedreiTag"und Nächtelang.—

Da hattedie deutſcheLyrikſeltſamen,ſtarkenKlang.

Der Glaube des Armen.

O Leben,du großesWunder,du heiliges,tiefesMyſter,
Das Jeder formtund einhegtdurchRegel,Bilderund Lehr"!
Du warſtdem freienGriechendie ſprühendeFa>telflamme,
Der Tod ein müder Knabe,dex am Cypreſſenſtamme
Den zu>endenGlanzverlöſchenddieFa>kelniederdrüdt;
Dem Glauben des Armen,Verfolgten,dex leidendund gebückt
Als Kind des Kreuzesdie Augenzux reinenHöhe{lägt,
Und was ihm die Erde weigert,in ſeinenHimmellegt,
Dem biſt du ein ſ{weresTräumen in langerWinternacht,
Ein Traum in der Kinderwiege,und Gott der Vater.wacht,
Ex ißtaufgoldenemSeſſelund trittder WiegeWellen,
Und wenn dem SchläferdiePerlenaus Stirn und Augenquellen,
Ex zähltund ſammeltjede;und Tod iſtderhagereNarr,
Der im phantaſtiſchenKleidedas Kind aus der WiegeGeknarr
Mit xauhemGriffund Grinſenzum hohenVater trägt
Und in den Schoßdes Herrendas Auferwe>telegt.—

O gönntdem Armenein Leben;ſtattWeinen gönntihmLachen,
So wird das Kind des Himmelsſchonhierals Mann erwachen.

Freytag, Werke. 1. 20
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Ein Kindertraum.

ti

Der Abend vor Sanct Johannes umhüllte den grünen Tann.

Die Sonne zog ihr Nachtkleid von Gold und Purpúr an,

Den weiten, wallendcn Mantel mit grauen Wolken verbrämt,
Und ſtieghinabin ihrLager,erröthendund verſchämt.
Beim Förſterhausim Walde ſtandſinnenddieJungferBaſe.
Sie ſchütteltemit dem Kopfeund legteden Fingerzux Nafe,
Undſeufzt’und ſahnah derSonne. DrauftrippelteſieinsHaus,
Und trugein BüſchelKräuter und einen Fadenheraus.
Sie band das Büſchelforglihzum Riegelan die Pforte,
Und ſchlugdreiKreuzedarüber und murmelte leiſeWorte,
Die Geiſterabzuwehrendur< Beten und Hexenkraut.
Und horch,in dem dunkelnWalde,da rauſcht’und lacht?es laut.

Die Baſe{rak zuſammenund bebte wie im Fieber,
SchloßhaſtigdieeinePforte,eröffnetefurhtſamden Schieber
Und ſahdurchdieLukeſhüchternhineinin den dunkelnTann.

„Vielleicht,daßih die Nachtfrauvon hiererblicenkann.
Die alteElsbethim DorfetreibtemſigZauberei,
Sie muß aufdem Wege zum Weiheran unſrerHüttevorbei:
Achkönnt?ichſiebelauſchen!“So bliebſieharrendſtehn,
Und ſicherhätteſieVielesund Wunderbares geſehn,
Dochplötlichfuhran den Schiebereinſ{hreienderUhu heran
Und ſahdie arme Baſemit feurigenAugen an.

Sie ſeufzteganz exſ<ro>en:„'sgehtwieder niht“,und lief
Mit großenSchrittenzur Kammer, ſiedrückteſichfeſtund tief
Hineinin dierunden Kiſſenund faltetefromm die Hände
Und ſagte:„UeberHerrgott,all’Uebel von uns wende !“

Und {liefund träumtevertrauend. Die Engelhaben'sgehört;
Es hatkeinböſerZauberden Schlafdex Baſegeſtört.



Durchs Dunkel des höch�ten Waldes ſchritthaſtigeinweinender
Knabe,

Er trugin kleinemBündel am Sto geringeHabe,
Zwei Stiefelnund die Jacke. Die Augenwaren ihm roth
Von Thränenund ſchnellemLaufen,ſieirrtenin großerNoth
Von einem Stamm zum andern,gar oftauf'sNeu” exſchre>>kt.
Bald hateinbärtigerWaldbaum dieHörnernachihmgeſtre>t,
Und bald erhobdas Buſchholzvom Boden die dürren Aeſte
Wie Scherenna< dem Kleinen,und aus den Wipfelnpreßte
Dex Wind geſpenſtigeTöne,und Käuzchen{hrieendrein;
Dex Knabelief{nellund ſchneller,ſtetstieferin Wald hinein.
Er kam an einenWeihervon Nohx und Bäumen umgeben,
Da fielex exſhöpftzur Erde mit großemZagenund Beben,
Und raug die kleinenHändeund drückteden Kopfins Moos:

„Ach,meine arme Mutter!ah #äß"i< aufihremSchoß
Beim Bruder in der Wiege,jeßtweinetund ſuchtſiemich.
Ach,Mutter,im finſternWalde iſt'sgar zu fürchterlich.
Die Vögelund die Käfer,diehabenmichhergelot,
Bei Tage ſangenſieluſtig,jet ſ{<weigenſieganz verſtockt,
Ein Stieglitzin rotherMüßtehatlangegewinktund gelacht
Und hatdurchſeineLiedermichtü>iſ<ins Elend gebracht;

JetzthatmichAllesverlaſſen,mi<harmes,verlaufenes-Kind!“

Da ſauſteüberdem Weiherdur<'sRohreinnächtlicherWind,
Am Hauptdes Knaben bewegteder breiteBlüthenbaum
Die Zweigewie zum Gruße,lautrauſchteder Waſſerſchaum,
Und um den Knaben erhobſfi<ham Boden einleiſesSingen,
Die Sommerglo>enund Gräſerbegannenzu läutenund klingen:

„Willkommen,holderKleiner,im luſtigenSternenſchein!
Kein Kind des liebenGottes iſthieraufErden allein,
Denn wen dieMenſchenverlaſſen,dem bleibendieBrüderlein

Im Wald und aufden Fluxen; wix wiegenund fingendichein.“
20%



SS

Dex Knabelauſcht’und weinté: „Ihrſeidſokleinund ſchwach,
Ichhab?ein weißesLagerin meiner Mutter Gemach;
Ihr könnt keinBette gebenund michin dieKiſſenrollen.“
Die Halmeflüſterten:„Bruder,herzliebſterBruder,wir wollen.“
Und aus dem Kelchedex Blumen und aus des WeihersRohr
Bewegtenſi<kleineGeſtaltenins Sternenlichthervor;
Sie fuhren-durcheinanderund ſ{hwaßtenund lachtenlaut,
Und trugenna< emſigerArbeit aus Moos und Haidekxaut
Ein weichesLager.zuſammen.Der Kleinelegteſi<drauf
Und hobdie müden Augenzum Sternenhimmelauf:
„Aufmeinem Bett zu HauſeliegteineweißeDecke,
Worauf ih dieHändefalte,worein i< mi< hüll'und ſtre>e,
IhrhabtjakeineDee!“ Da fuhr’sdurchden blühendenStrauch
Und TauſendeweißerBlätterbewegtedes Windes Hauch
Und warfſieaufden Kleinenund hüllt?ihnprächtigein;
Es mochtederMutter Leinwand nichtweißerund glänzenderſein.
Er legtedie Arme darüber und ſprahna< oben gewandt:
„Vor meinem Bett zu HauſehateineLampegebrannt,
Die ſeh?i<nirgend,do< oben am HimmelleuchtendieSterne.“

Er ſprach’s,da ſummt?einKäfer:„Jchkomme,ichtrag"dieLaterne
An meinen Leib gebunden,i< will dir leuchtenund ſcheinen.“
„SchönDank“,verſetzteder Knabe. Leuchtwürmchenſaßbeim

| Kleinen

Und leuchtetefrohindieRunde. Der Knabe bewegteden Mund:

„An meinem Bett iſtein Vorhangmit Blätternaufbraunem

Grund,
Derziehtſi<ringsum das Betteund wehrtmir dieFliegenab.“
Da neigteſchnellgehorſamder Baum dieZweigeherab,
Und von den Blätternund Aeſtenflochtzierlichſi<einBehang
Und wölbte ſi<übex dem Lagerzu Boden mit leiſemKlang.
Der Knabe lagund lachte,ex faltetefromm dieHände
Und flüſterte:„MeineMutter trittAbends an die Wände

Und ſprichtmir mit leiſerStimme das Väterunſexvor,
Das muß ichmit ihxbeten,thrkleinenFreund!im Rohr,
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Das Vaterunſerim Himmelkönnt ihrdochallenicht,
Das muß ichalleinebeten.“ Er neigteſeinGeſicht
Und ſprachdieheiligenWorte;da fuhrein hellerSchein
Wie fernesWetterleuchtenin dunkeleNachthinein,
Und höherhobſi<das Waſſer,tiefbeugtenſi<die Stiele
Des Graſes,dieBlumengeiſterverließenihreSpiele
Und ſchütteltenan den Glöckchenund zogen als Glockenſtrang
Die weißenSpinnengewebe,und ringsvom Weiherklang
Es ernſtund leiſe:„Du Vater,auh unſerVater im Himmel!“
Und fortund fortertönteder Elfenglo>enGebimmel:

„Schlaf,{hlafe,du kleinerKnabe,dichhüten dieBrüderlein.“—

Der Knabe lagam Weiherund {liefin Friedenein.

2

Dex Mond gingüber den Fluthen;ſeingoldnerWiederxſchein
Zerfloßaufden kleinenWellen,die ne>end in langenReih'n
Das Spiegelbildzerriſſenund na< dem Schattenzogen.
Sie mühtenſi<vergebens,denn in die rollendenBogen
Warf luſtigimmer auf'sNeue der Mond ſeinrundes Licht,
Die Wellen vergingenam Ufer,den Scheinzerſtörtenſienicht.
Dex Knabe lagam Weiher,dieHand vollBlumen und Gras,
Das Auge ſeliggeſchloſſen,das Haax vom Thauenaß,
Ex träumt’und lachte,denn flüchtigkam über desWaſſersPlan
Ein großerne>iſcherHaufevon Nachtgeſtaltenheran,
Das bunte Volk dex Elfenin ihrer{önſtenPracht,
Sie zogen umhexzu feierndie Sanct Johannisnacht.
Da kamen kleineTrabanten mit Hellebard’und Schwert

"

Und Reitermit Küraßund Lanze,dieHummelwar ihrPferd,
Ihr Kleid von Blumenblättern; ein Maxſchall{rittvoran,
Trug eineTulp’als Wappenund ro< zuweilendaran.

Drauf kam ein alterKönigmit finſtremAngeſicht,
Auf rieſigerſ{<waxzerSpinne,den freuteder Jubel nicht.
Daneben ein glänzendesFräulein,man hörteſieleiſeklagen,
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Auf weißer Waſſerroſevon ſehzehnZwergengetragen,
Sie ſchiendem ſ{lafendenKnaben die allerſchönſtezu ſein.
Und hinterdem Paareflogenin glänzendenlangenReih'n
Die Geiſterdes weitenThalesam Blüthenbaumentlang,
Bis in dem WaldesrauſchenihxfrohesLachenverklang.

4,

Und Stillewar am Weiher,nur leiſeknarrtedas Rohr,
Und manchmalhob ein Grashalmdas müde Hauptempor,
Sah ſ<läfrigaufden Knaben und ni>te wieder ein.

Da hor! ein fernesSummen, und über bemooſtenStein
Ritt einſamaufmüdem KampfroßeinJunker im Waffenkleid
Mit Helmund Schildund Lanze,zu Streitund Schlachtbereit.
Die Rüſtungwar von Bandgras,das Noß einSchmetterling,
Der SpeereinReis von Haſeln,einBlatt des SchildesRing.
Beherztund ritterlihſchauteder Elfenſohnin die Welt,
Und träumendlachteder Knabe: „Gottgrüßedich,hönerHeld.“
Dex Junker ſahbedenkli<aufſeingeflügeltesThier
Und doppeltbedenklichwieder ins weiteBlumenrevier:

„MeinPferdiſtdurſtigund müde und nirgendeinHerbergſchild,
Und nirgendein Speiſeladen,der meinen Hungerſtillt.
Sriſchauf,du treuer Falter,zeig?deinerFlügelKraft.“
Der Schmetterlingfloglangſaman einexStaude Schaft
Und re>te die Hörnerbegehrli<hna< nahem Glöckchenaus.
Die blaue Glockenblumewar eines SchenkenHaus,
Die rühmlihſteSchenkevon allenim Feldewie im Tann,
JedochhineinzukommengelangnihtJedermann,
Für Menſchenwar ſiezu enge. Der Junker faßtedie Lanze,
BerührtedieWand des Hauſesund rief: „IſtAlleszum Tanze
Ins LagerdesKönigsgezogen? Schenkmädchen,öffnedas Thor,
Es hâltein müder Reitermit ſeinemRoß davor.“

Von innen klanges leiſe,das mochtendie Schlüſſelſein,
Und eins der Blätterrolltegeſchi>tin den Kelchhinein,
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Und zu der Oeffnung ſchautedas feineMädchenhervor
In ſchimmerndem,buntemKleide,mit Zöpfenhinterdem Ohr:
„Gottgrüß?euch,blankerRitter,ih hüt!alleindas Haus,
Mein Vater zog-mitden Brüdern zu KönigsHochzeitſchmaus.“
Dem Junkex zu>tedieLippe,er pa>teden Griſfam Schwert
Und riefmit zürnendemAuge:„Der Schmausiſtunverwehrt,
Docheh’die Königstochterumarmt den verhaßtenGemahl,
Wird mancherder Gäſteblutiggetroffenim grünenThal.
Hexanmit Trank und Speiſe,du Maid zur blauen Glocke.“

„Auchnichtein Reſtvon Speiſeniſtheutim Blumenſto>e;
Maikäfer,der grobeTroßknecht,hatuns das Lettegeſhmauſt,
Hat wie ein Wolf gegeſſenund no< den Vater gezauſt,
Als der nahZahlungfragte;dochwolltihrnen BecherThau,
Ichhab?ihnſelbſtgeſammelterſtheutim Abendthau.“
Der Junker nahm die Gabe,und als getrunkendas Roß,
Umarmt' ex höflichdas Mädchen,ſieſprangzurSchwelle,verſ{loß
ErröthenddieBlumenblätter und blinzeltedur< dieSpalten.
Dex Junker beſtiegdas Rößleinund legtedieStirn in Falten,
Und ſenktetraurigdieAugen.Dex Hungermacht’ihmSchmerz,
Denn HungerzwingtdenStärkſten.Das rührtedesKnaben Herz,
Ex murmelte: „LieberJunker,in meiner kleinenTaſche
ZſtHonigkuchenein Biſſen,von dem icham liebſtennaſche,
Das Andre hab?ichgegeſſen,hieruimm das letteStück.“
Der Junkex neigteſi<dankend bis aufdes RoſſesGeni,
Er rittan die Seite des Knaben und ſta<in vollem Lauf
Ein Stück dex gutenSpeiſemit ſeinerLanzeauf,
Und {mauſt’es na< Reiterweiſevon ſeinesSchmetterlings

| Rücken.

Und wieder thater zierlichſi<hvor dem Kleinenbücken:

„Erlaube,daß wir uns grüßennachfahrenderRitterBrauch,
Du nennſtmix deinenNamen, i< nenne den meinen auch.“
Der Knabe ſprach:„Dichlieb?ih,komm, gibmir einenKuß.“
Dex Reiter ſprangvom Sattelund ſtemmteden re<tenFuß

Auf eineKnospedes Baumes,geſtütztaufdie Lanzenſtange,
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Und hauchteſichniederbeugendden Kuß aufdes Knaben Wange.
Ex ſprach:„Jh heißeBäbi und bin ein Königſohn.“
, Zh bin der kleineFriedelund tragedieHösleinſchon,
Mein Vater wohntim Dorfe,ihhab?mi< im Walde verlaufen.“
„Mein Vater ſigtim Kerkermit ſeinemgetreuenHauſen,
Ihm hatein frecherRäuber den Thronund Scepterentwandt
Und hatthnineinen Mohnkopfverrätheriſhgebannt,
Dort ſitter und ringtdieHände;und mir hatder Kronendieb
Vor wenigTagengeſtohlenmein roſiges,holdesLieb,
Die will ex ſi<heutvermählen,alleinder Rächernäht,
HochſtehtderMond am Himmel,es kommt dieStunde derThat.“
Der Knabe ſpra<:„Du Bäbi,er wird diham Ende zwingen
Und dichin einenMohnkopfwie deinen Vater bringen,
I< aber willdir helfen,denn er iſtein kleinerWicht,
I< willſiealleprügeln,ih fürcht’ihrSchlagennicht.“—

Das Kind erhobſi<träumend,die kleineFauſtgeballt,
Und folgtedem ſ{hönenFreundezum Kampfinden grünenWald.

5.

Es duftetenLindeublüthen,das Volk der Elfenſummte,
Die Maid ſaßweinend am Bodenund unter dem Baume brummte

Der finſtereKönigund zechtemit ſeinemHofmarſchall,
Da hörteman aufdem Wege leichtfüßigerTritteSchall.
Und aus dem Wald rittdrohendein reiſigerHeldherbei,
Und vor ihm mit MuſchelhörnernHeroldezweiund zwei,
ZuletztliefJunker Friedelund {wang ein Birkenreis.
Die Elfenſtandenerſ<hro>en,dem Königward bangund heiß—
Er warfden Becherzux Erden und riefnac ſeinenGetreuen;
Und um ihndrängt"einHaufemit düſteremBlik und Scheuen.
Dex RitterhobdieLanzezum Kampfvon des Schmetterlings

|

Flügeln
Und Friedelrief:„Gut’nAbend,wix wollendichzwingenund

prügeln,
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Du kleiner, <wärzli<her König,ih habe {on Größre geſchlagen,
Ichwilldichin einenMohnkopfund in einMauslochjagen.“
Der Räuber patedenWurfſpeerund warfnachdesKnaben Füßen,
Und ſeineSoldaten beſchoſſenden Feindmit Haſelnüſſen.
DagriffdexFriedelden Königund hieltihnam {warzenHaar,
Und kehxtemit ſeinemBeſenzuſammendie feindlicheSchaar;
Sie ſtürztenübereinander,es war ein großesGetümmel,
Und ſtre>tenim HaufenliegenddieBeinchenempor zum Himmel.

Schnellwax der Kampf beendet,der Räuber und ſeineMacht
Vexſchloſſenin Mauſelöchernund in des MohnkopfsSchacht.
Und Bôâbitrat zum Knaben,mit ſeinemLieb vereint,
Und ſpxachſi tiefverneigend:„Erlaube,du holderFreund,
Daß meine Unterthanendichheutals Herrnbedienen.“
Dex Knabe ſaßund lachte:„Ja,Prinz,ihexlaub?es ihnen.“
Da ſchwangendiePagenden Bechermit ſüßemHonigwein
Und txugenaufgoldnenSchüſſelnErdbeer?und Früchteherein.
Die Elfenumflogenihngrüßend,es wehteder Lindenduft,
Dex Mond ſchienluſtigund lachte,die Stern? in hoherLuft
Begannenvor Freudezu tanzen.Er ſaßaufdem Blumenthron,
Und übex ihmſangendieVögelin leiſem,gezogenem Ton.

6.

SchonhattedesMorgensZwielichtſichüberdenHimmelergoſſen
Und bleichexglänztendieSterne von fremdemLichtumfloſſen,
Da regteſi<’sim Dickichtund aus dem Förſterhaus
Trat wieder dieJungferBaſezum Sternenlichthinaus.
Sie liefmit {nellenSchrittenden Pfadzum Weiherentlang
Und preßtedieHandans Mieder und wollteden ſtarkenDrang
Des Blutes zum Herzenhemmen,dochhalfihrAllesnicht,
Denn Furchtund bangesErwarten bede>tenihrGeſicht.
NachlangemLaufenſahſiedas Uferund ſeinenSchaum,
Und ſetteſi<ermüdet aufeinengefälltenBaum.
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Sie dacht’ in ihrem Herzen, denn Sprechen war verboten:

„Zh habe ſo manchenSommer geknüpftden Liebesknoten,
Und habeBlei gegoſſenund an dem Zaune gerüttelt,
Und habemit allerSorge dochkeinenMann exrſchüttelt.
Vor Jahrenaber hab?i< in weißemZauberkryſtall
Den Freierdeutlichgeſehenim Harniſ<hvon Metall;
Er trugam Kinn ein BVärtchenund ſahſo trotzigund wild

Hervoraus den Spiegelſcheiben,ein re<tesEngelsbild,
In HelmundSchwertund Sporen,ſo ganzwiedieReiterim Dorfe,
Und jedenSonútaghab?i< umſonſtdieStube mit Torfe
Gewärmet und gewartet,der Werber kam mir nicht,
Wer weiß,wo er ſißtund tändelt,der liebeBöſewicht.

|

Heutgehtdie Geduld zu Ende,heutmuß i< ſichererfahren,
Ob jeder Liebſtemi< heimholtund na< wie vielenJahren.
Denn wer an Sanct Johanneszur NachteinKränzleinwindet,
Wozu ex neunerleiBlumen mit neuem Fadenbindet,
Der juſtin derſelbenStunde vom Rocken geſponnenwird,
Erfährtdas Jahr der Hochzeit,das hatno< Keinen geirrt.
Mandrehtdem nächſtenBaume den Rü>en und wirftdenKranz,
Und bleibter am Baume hangen,ſoholtzum bräutlichenTanz
Der Freierim nächſtenJahre;er iſtjamancherMaid
Sogleichaufder Stell’erſchienen,ſiehattekeineZeit
Ins Haus zurüc{zufliehen,er iſtherzugeſprungen
Und hatſieumarmen müſſen,der Zauberhatihngezwungen;
Michwürde das ſehrerſhre>en.“—Sehnſüchtigſahſieumher,
DochNiemand war zu finden,die Räume bliebenleer.

Da nahm ſieunter der SchürzedieKunkelmit Flachshervor,
Und zogdenFadenund ſhnurrtegeſchicktmit derSpindelam Ohr.
Doch als nah vielem Erſchre>endas Werk beendetwar,

Erhobſieſi<vom Baumſtamm und bli>tewie ein Aar

Ins feuchteGrün der Wieſebeim Morgendämmerſchein
Und ſuchtedie neunerleiKräuter;es mußtengewiſſeſein,
Mit heimlichenZauberkräften,vor welchendem Teufelgraut.
Beifuß,das Schre>endexGeiſter,dann frommesJohanneskraut,
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Das haßt der Bö�e tödlich und ſtihtihm in Raſerei
An jedemJahxdie Blätter mit ſeinerNadel entzwei;
Doch grüntund blühtes luſtigin ſeinemzerriſſnenKleide.

Und fernergehöretzum Kranzedas ſchmaleBlatt der Weide,

Storchſchnabel,dieluſtigeBlume,ſieſchneideteinſpitzesGeſicht,
Den VogelStoxc<hzu ärgern,alleinſieärgertihnnicht.
Und endlichRitterſporenund blauex Eiſenhut,
Die beidenSoldaten der Wieſe,die kannte die Baſegut,
Sie waren thr ſtetsdieliebſten,denn ſahſieSpornund Helm,
Stand hellvor ihrerSeele der ſäumige,loſeSchelm.
Sie fanddiePflanzenalle,nah denen ſieſucht!und raunte;
Denn erſtlihwißt,daß Baſegenau die Kräuter kannte,

“Und auch,daßſiedie meiſtenſi<ſelberhingeſetzt
Und manchènTag ſichheimlihan ihremBlühnergößt.—

Drauf wand ſieden Kranzund ſuchteverſtändigeinenBaum

“Mit langenund tiefenZweigen,dichtüber des WeihersSaum.
Sie wandte dem Baum den Rücken und bli>te{lau zurück,
Maß Höh’und FernedesWurfesund {rittihmnähereinStück.
Zuletztals ſiefaſtdarunter mit pochendemHerzenſtand,
Da hatſieſi<im Sprungezu ke>er That ermannt

Und hatden Kranzrechtheftigdrei ganze Armeslängen
Nachhintengeſchleudertund Wunder!ex bliebam Baume hängen.
Nun ſtanddieBaſ’und ſchaute;der Baum war feſtverzweigt,
Der Reifenhingund fielniht.— DraufhatſichdieBaſegeneigt
Und hatgeknixtvor ſichſelber:„Willkommen,JungferBraut !“

Da war thx,alsknarrtendieBinſenin ſpöttiſchlachendemLaut.
Sie fuhrzuſammenund dachte:„So lacht,ihrneidiſchenNixen,
Bald werden alleLeute die neue Braut beknixen.
Jetztmußi<das Kränzleinholen.“Sie liefum denBaum herum
Und ſtandwie angedonnert,exſhro>en,ſeligund ſtumm;
Denn untex demſelbenBaume lag{lafendeineGeſtalt
Vom Baumgefle<htumgeben.Jhxrwurde heißund kalt,
Dex frohen,brâutlichenBaſe;ſiebeugtedas Antlißvor
Und kniet’an ſeinemLagerund ſahzum Himmelempor.
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Doch endlich neigte ſiefreundlichſi<über den SchläferE,Verlegenlächelndfaßteſieſanftdas runde Kinn,
Und rieferſ<hro>en:„O Himmel,ex hatjakeinenBart,
Ex trägtauh keinenHarniſch,ex iſtſo kleinund zart!
AchFriedel,böſerFriedel,biſtdu der Reitersmann? “

Das Kind erwacht?und bli>temit Lachendie Freundinan:
„ODliebe,liebeBaſe,ſprich,haſtdu den Reitergeſehn?
Er wax ſo{ön wie ‘einEngel,i< ſolltemit ihm gehn,
Er trugein Schwertund Panzerund war ein Königskind."
Die Baſerief:„Jh kenn?ihn,wo iſter? ſprichgeſ{wind!“

„Ach,Baſe,fortgeflogen,verſ<hwundenim Morgenwind.
Mitall den luſtigenFreuden,ex hatmi< geküßtund geherzt
Und daßwir ſcheidenmußten,hatbeideſehrgeſhmerzt,

i

LäßtVater und Mutter grüßenund au< das Bäſelein,
Ex ſagtetraurig,er käme nie wiederin unſernHain.
Hör”,Baſ’,ih werd’ ein Reiter,ein {öner Heldwie er,
Dann ſit"i< zu Roß und fliegemit ihm und ſeinemHeer.“
„Ja,lieberKnabe,das ſollſtdu! Gott ſegneſeineReiſe;

__ Ex hataufmichgewartetna< ehrlicherFreierWeiſe,
Die ganze Nachtgewartet,und i<,i< hab'sverſchlafen,
Jetztkehrter nimmer wieder,mi< fürdie Kälte zu ſtrafen.
Gott ſchen"ihm Glück und Friedenund einebeſſ’reFrau.
Komm, Kleiner!ſich,dexThaufällt,es ſchadetderMorgenthau.“
Dex BaſeliefendieTropfengar fleißigvom Geſicht
Und glänztenauf dem Bruſtlaß,Thau abex war es nicht.
Sie führteden Knaben zum Dorfeund ſagtemit Bedacht:
„Vorbeiiſtallmein Lieben,i< bin zu ſpäterwacht,
Nur Kindern erſcheinendieGeiſterin Sanct JohannisNacht.“
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Junker Gotthelf Habenichts.

1

"Im Buchenwald am Berge ſtandeinſtein alterBau,
Vier Mauern und einHolzdach,verfallen,morſ<hund grau;

. Im Hofewuchſendie Neſſeln,am DacheblühteGras,
Und bei dex Thürelagendie Dauben vom leßtenFaß,
Das einſtin beſſexenTagengeborgenden Herrenwein,
Hierſaßder Junker Gotthelfbetrübtim Dämmerſchein;

Er ſtütztedierotheWange mit ſeinexſehnigenHand,
Undkehrtezum Wald das Antlit,den RückenzurTrümmerwand.
Dortlagim WinkelſeinStreitroßund ſuchtemitbrehendemAuge
Die Hand des gutenHerren,indeßdie warme Lauge
Ins BarthaarMeiſterHanſens,des grauen Knechtesdrang,
Und mancheThränedaneben auf'sFelldes Thieresſank.
„Sprich,Hans,was machtderSchimmel?“ „AchJunker,'sgeht

:

; zu Ende;
Schonzuen die ſteifenGlieder,mein edlesHerrchenwende
Sein Augezu dem Armen,es machtihmdas Sterben leicht.“
„Ichwill.nicht,Alter,ex hatmix ſchonjeztdieSeel’erweicht.“
Da rü>teder Schimmelplößlihund {hobſi<vom Boden ein

Stück

Bis vox den Fuß des Junkers und ſankexſtarrendzurück.
Der Junker {lug dieHändefeſtum des GeſtorbnenMähne
Und ſtrichund küßt’ihmſeufzenddieBa>kenund weißenZähne,
Und rief:„Er war das Letztevon meiner Väter Gut,

Jetthab?ihnichtsaufErden,als Trümmer und Dohlenbrut,
Z< bin die ärmſteWaiſe,Gott helf’,i< habenichts!“
Dafiel aufdes KlagendenWange der Strom des Abendlichts,
Und ſ{müd>teden altenHausro>mit Gold und Sammetglanz
Und goß um die_gelbenLo>en ihm einenStrahlenkranz.
Dem Hänsleinſchienex ein Königaufſ{hönemHerrenſitz,
Ex riefmit eifrigerStimme,wie zürnend:„GottesBlig!

Zhrdünkt eu<nichtszu haben?'shatwahrlichkeineNoth,
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Ihr habt ja no< den Hannes in Löhnungund in Brot.“
Der Junker bot dem Alten bewegt die ſtarkeHand;
Und langeſaßenzuſammenin Schweigenan der Wand,
Inmitten den toten Schimmel,der Herrund ſeinVaſall.
Da zittertedurchdie LüftelautrufenderHörnerſchall.

2

„AchHerr,es kommen Gäſte,michüberläuftein Schauer!“
Und über das Steingerölleder eingeſtürztenMauer

Beſchrittden Hof ein Reiter in grünemJägerkleid,
Und ſtolperndfolgtedas Saumroß,gelenktvon einerMaid;
ZweiAugenſahman blitzenhervoraus der HülleFalten,
Und Schloßund Trümmer meſſen,den Junkex und den Alten.
Dex Junker erhobſi<grüßend,ergriffdenroſtigenDegen
Und gingmit feſtemBlickeden beidenFremdenentgegen:
„Willkommenin meinem Hauſe!“Der Jägerſahumher
Und pate in ſchnellemMißtrau'nam Sattel den Eberſpeer:

„Wix habenden Weg verlorenund ſuchenDachund Naſt.“
„Ihr ſeht,mein Haus iſtoffen,bewohntvon manchemGaſt,
Von Eulen und von Dohlen,von Mutter Armuthauch,
Die ſorgtfürKüch*und Kellernah böſerFrauenBrauch,
Mit Geizund ſ{le<terLaune;willkommen in ihremReich!“
„Willkommen!“riefvon hintendas Hänslein,„kommtihr gleich
Für euh zur {limmen Stunde. Die Knechteſindim Wald,
Mein HerrhattiefeTrauer;da iſtdieKüchekalt,
Der Kellerauh verſchloſſen,der Küferrittzum Rhein
Und holtdielängſtbeſtelltenſe<sFäſſexKloſterwein.“
„Schweig,Hänslein!“herrſchtederJunkerund halferröthendder

Frau
Herabvom weißenZelter;der Fremde lachteſ{lau,
Er ſprangvom Roß zu Boden,bot ſeinemWirthedieHand
Und folgtedem jungenPaare zur Schwelleder Vorderwand,
Indeßder Greis die Pferdebeſorglichſtrihund kühlte
Und heimlihfluchenddie Sättel und reichenDeen befühlte.
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Der Junker führte die Fremden durchStein? und morſcheBalken
Ins einzigeZimmerdesHauſes,diefrühereWohnungderFalken.
Es wax geſ{hwärztvom Nauche,dieWände bekritzeltmitBildern,
Von Roſſen,Falkenund Reihern,von Ritternund Wappenſchildern,
Am Nagelhingein Schlachthelmverroſtetund ohneViſir,
Und neben dem Herdeſtandender plumpenSchemelvier,
Dabei ein Tiſchvon Eichholz,ein Lagervon Haidekraut.
Der Zägerſetteſichniederund lachteherzli<hund laut:

„Verzeih,du edlerJunker,mein weichesTöchterlein
Schautgar zu ſcheuund ängſtlihin deineSchätzehinein,
Dochmein’ich,eiúgutesNachtmahlwirdſchnellſiedixverſöhnen.“
„AchHerrin,“ſagtder Junker in ſanſten,bebendenTönen,
„Dann werden wix nimmer Freunde,Gotthelf!ihhabenichts.“
Und eiligſpringtex ins Freiezum Hänsleinund befpricht's
Mit freundlichenLiebesworten:„Nur diesmal ſchaffeRath,
Die Maid verlangtein Nachtmahl!“— „Sogleich,“verſeßt

der Maat,
„Wir habenkräftigesDorfbrot,und Kä}f?vom allerbeſten,
Dann Flügelviehim Thurme,wix mußtenes langemäſten,
Ihr klagtetüber thrKrächzen,jet ſehtihrden Nuten ein,
Und fernerhabenwir Waſſer,ſolieblihund kühlwie Wein ;

Ichſorgeeu< fürAlles,thxgehtzur {<önenMaid. —

Doch bindetexſtin Schleifendie Bändex an euxem Kleid,
Sie iſtein reichesFräulein,wer kann das Ende wiſſen!
MachtzierlicheReden und Bli, ſozähltſieſ<werlihdieBiſſen.
ErzähltihrWunderdingevon Jagd und Ringeltanz,
Und zeigtthrden ſilbernenBecherund gläſernenRoſenkranz,
Das wird ſieſhonbeſtechen:ih wette,ſiewird eu< gut;
Es kann nihtanders kommen.“ Hierlacht’ex in argem Muth.
Dex Junkexentſprangdem Mahner,und währendHänsleinkochte,
Am ſtaubigenHerdefegendden Braten ſ{nittund pochte,
Vertriebenmit Scherzund Lachendie HerrenthreZeit.
Dochendlichknarrtendie Angelnund in dem beſtenKleid
Trat Hans dex Küchenmeiſtermit freudigemGruß herein.
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Er {lug auf die leere Tafel und lud zum Eſſenein,
Und trugdreihölzerneTeller,mit Salz ein kleinesFaß
Und einegewaltigeKanne mit kühlemBrunnennaß.
Und wieder gingex zur Küche,beſeztemit ſ{warzemBrot
Und Ziegenkäſedie Tafelund ſtellte,vor Eiferroth,
DieSchemelzurechtzurMahlzeit.DieWangedesJunkerserblich,
Dex Alte ſahdieFarbedes nahenSturmes,entwich
Und trugaufirdenerSchüſſelin zweigewichtigenStücken

Den Braten vor die Güſte:„Hieiſtdes HirſchesRücken.“
Drauf ſte>t’ex einenKienſpanals Factelan die Wand. —

HexxGotthelfſahbekümmert aufſeinenTellerrand,
Der Jägeraber gebrauchtemit Eiferdes DolchesStahl
Und ſprach,denBratenſchneidend:„Das beſteGewürzzum Mahl
Iſtmix aufallenWegen der WirthefrohesGeſicht,
Ziehteuchdie glatteStirnezu traurigenFaltennicht.
Das ElückhatvieleBahnen,es trittan Vieleheran;
Dochexſtvom Glück verlaſſenbewährtſi<der e<teMann.“

3.

Noch<liefendie beiden FremdenaufihrenRuheſtätten,
Die Hansdur<Moos und Mäntel geformetzu weichenBetten,
Da klanges von Waffenund Rufenum's altezerſtörteHaus,
Und ſtaunendſprangder Junker ins Morgenlichthinaus.
Ein Haufevon blanken Reitern umgab des Grabens Rand

Und we>te dur< Hornſignaledas Echoder ſ<warzenWand.

HerrGotthelfeiltezum Graben,dochplötzlichzeigtederFremde
Im ſ<li<tenJägerwamſeund knappenGemſenhemde
Sichvor der Thürdes Hauſesund nahm der Diener Schrei'n
Und ehrerbietigeGrüßemit Fürſtenmienenein.
Der Junker rief:„Ei Meiſter!ihrtragtden Hut ſoſtolz,
Michdünkt,ihrbirſ<tund waidetin einemmächtigenHolz!“
Dochprüfendſahihm der Jägerins roſige,friſcheGeſicht:

„TrägtEiner Adlerflügel,der hauſebei Krähennicht;
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Der Kaiſerhatna< AugsburgentbotendieHerrenund Roſſe,
Ex denktum dieDirneWelſchlandzu werben mit eiſernemTroſſe,
DortfindetihrRuhm und Beute,dorthin,mein ſ<mud>erReiter!“
Dex Junkex ſahzux Erde,der Herxſpra<lächelndweiter:

„Dichwird des SchimmelsRückenwohl{werli<zum Kampfe
tragen,

Zh hörteduxr<die Nachtluftdes KnechtesTotenklagen.
Bewahremir meine Roſſebis na< dererſtenSchlacht,
Sie hatdichſicherzu Pferden,wo nicht,zur Erdegebracht."—

Die Maid begrüßteden Stummen : „Mir hatdeinHofmarſchall
DieSchätzedèsHauſesgewieſen,denBecherund Kranzvon Metall,
imm diesvon einexFremdenund denk"im Beten mein !“

Sie legt’eingoldnesKreuzbildin ſeineHand hinein,
Und ſtiegmit dem Vater zu Roſſe.Der HerrbewegtedieHand
Und flogmit den Seinen von dannen inWolken von Staub und

Sand.

Dex Junker.ſtandam Graben und ſahdem Zugenach,
Beſchautedas Kreuzvon Golde,fuhrüberdieStirn und ſprach:

„Sieiſtſoholdund freundlich,ſoſhöônwie einEngeldes Lichts,
Zchbin ein armer Schächer,Gott helf"!i< habenichts.“

4.

Zu Augsburgaufdem Feldeſtandganz am Ende der Schaar
Von Herren,Mannen und Knechtenein wunderſamesPaar.
Dex Herrim roſtigenPanzer,vollBeulenund argerSchrammen;
Kaum hieltdieNietedas Eiſenum Schulterund Halszuſammen,
Der Helm war halbzerborſtenvon altem Kolbenſchlag,
Und wedex BuſchnohZeichenſtandüber dem ſtählernenWrack.

Das Roß bede>t’ein WolfsfellſtattSattel und Schabracke,
Und zürnendſ{<nobdas wilde und ſtellteſi<haufdieHae,
Dochlachendrißes der Reiteram Hauptezum Boden hin,
StrichihmdieflatterndeMähneund ſi das Bärtchenam Kinn.

Ein einzigerDiener wax ihm gefolgtin den Kaiſerſtreit,
Freytag, Werke. I. 21
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Ein Alter, wild und grimmig wie aus der Heidenzeit,
Mit grauem Haar und Antlitz und bö�em, troßigem Blick.
Ex hatte ſi<ſelbſtdas Feldwamsgenähtmit Reitergeſchi>
Aus halbgegerbtenFellen,das Haar na< Außengekehrt,
Und um den Leib gebundenein ſchartigesRieſenſhwert.
Der Alte war im Aerger,denn mancheshöhnendeWort
DuxrchziſchtedieLuftund trafihnan ſeinementlegenenOrt.

„Herr,wieſiegaffenund ſpotten!nur einenHiebmit dem Speere
Zur EhreunſresHauſesin dieſeNarrenheere!“

„HaltNuh”,du wilderKnabe !“— „Herr,'släßtſichnichtverhehlen
In unſrerWaffenkammerthatmancheSchienefehlen,
Auchhatdie Motte zerbiſſenallunſerSeidenkleid,
Wir ſtechenab ein wenigvon ihrerHerrlichkeit.“
„Da,“riefder Herrin Freuden,„abſtehenwollen wix
So Manchenvon ſeinemSattel im heißenKriegsturnier,
Und mix ein Sammetpelzchen,dir einen Seidenmantel

Gewinnen aus dexBeute.“ — Der Alte ſprach:„Das Fantel
Im grünenJägerkleide,das uns die Pferdegeſchenkt
Und michdurchſeinGelächterſobitterlichgekränkt,
Wenn ichim neuen Wamſe das wiederſehenwerde,
Dem drü> i< dur< mein Prangendie AugenaufdieErde.
Dann ſolldas Blatt ſi<wenden,du ſtolzerJagdkumpan.“
„Still,Alter!{<au,der Kaiſerund ſeineFürſtennahn.“—
Und näherkamen dieHerrenund machtenplögli<hHalt.
Dem Knappenund dem Junker ward heißund wieder kalt;
Denn von dem Kaiſerroſſe,von Kaiſerlippenſpricht’s:
„Willkommen,du lieberGetreuerGotthelfeHabenichts,
Willkommen,du treuerHannes,zum Ritt ins welſcheLand!
Mir hatein alterJägervielGrüße füreu< geſandt.“

D.

„Du ſ{<önesLand dex Lombarden,du ſprödeKaiſerbraut!
Heutwirſtdu unſermHerrenmit Schlägenangetraut.
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Zu Roß, mein altes Hänslein! reih mir ein Myxrtenreis,
Ich trag's auf ſtählernerHaubenah deutſcherFreiexWeiſ".
Heutwerb? i< fürden Kaiſermit tauſendgutenGeſellen,
Heutſollenvom ſcharfenDrängender Dirne dieOhrengellen.
Gür michwirbt Niemand aufErden.“— Dex Hans verſuchte

DICUaeL
Beſchauteals guterKnappeder RoſſeGurt und Zügel
Und prüftemit lüſternemAuge des FeindesnaheReih'n:
„Dortwerden Gäul' und Mäntel in Menge zu habenſein.
Sehtdort den ſ{önſtenSchimmel!Herr,greiftden <mud>en

A�fen,
Ein Stoß,zweikleineHiebe,ſo könnt ihxihnverſchaffen!“

„Gotthelfe!“riefder Junker,„diewelſchenHörner.blaſen.“

HerrGotthelffuhrwie Blibſtrahlentlangden dürren Raſen
Dem Feindezu vor Allen,der Hanneshinterdrein.
Ein goldnerHelmſhmu>lud ihnzum erſtenAnlaufein,
Ex warf den Helm und Reiter wie einen Ball zux Erde

Und hieltmit LöwenſtärkedieMähne dem flücht'genPferde:
„Hier,Hänslein,nimm daserſte“,draufſchlugex denLanzenſchaft
Dem nächſtenMann ins Antlißund rißdurchdex FäuſteKraft
Den Schwerbetäubtenvom Roſſe:„Hier,Hänslein,nimm das

zweite.
Zurück,und eilezum Kaiſer,er hältaufunſrerSeite.

Ichzahl’ihm meine Schulden.“Der Knapperaſtezurück
Und drängtedur<'sGetümmel mit gutenStreichenund Glück.

Undtieferwarfſi derJunkexhineinindieSpeerederSchlacht,
Ein Läufex,der dur<Dornen dieBahn den Andern macht.

Der Kaiſerſahvom Bergeder HaufenexſtesStoßen
Und rief:„Sagtan, thxHerren,wer kenntden wildenGenoſſen?
Wix habenin unſermLeben ſomanchenMann geſehn,
Doch keinenmit ſolchemRaſenna< Blut und Wunden gehn.

e
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Noch immer hält er die Spitze, und Keiner reitet ihm gleich.
Glü>k zu, du Keil von Eiſenim Holzder welſchenEich"!“
Da ſtobder alteHannesmit ſeinenRoſſenheran
Und rief,indem der Schlachtſhweißvon ſeinerStirne rann:

„HerrKaiſer,der von Burgau willſeineTreu? erweiſen;
Er ſchuldeteu< zweiRoſſemit Sattel,Zaum und Eiſen,
Die Herrenſinduns Zeugen,ih legere<tund ſ{<le<t
Das Pfandin eure Hände;nun gebtau< ihm ſeinRecht
Und ſpre<tna< altemBrauche,daß er der Fordrungfrei
Und auchzur re<tenStunde der Schulderledigtſei.“
Da ſprachder Kaiſertreulich:„EindeutſchesWort,einMaun!
Ex hatdie Stunde gehalten,wie nur dex Beſtekann.
Du ritteſt.dur<Tod und FeindedieSchuldmir abzufragen,
Du ſollſtau< meine Antwort ihm untex die Feindetragen.
Hieriſtdes KaiſersQuittungfürſeinenSchuldenſchein.“
Er nahm vom eignenHalſedas goldeneKettelein
Und gab'sdem altenHannesmit herzlichemLachenhin.
Der Knappefuhrzum Getümmel und dachtin ſeinemSinn:

„Das iſtein {önes Prachtſtückfürmeines HerrenSchrein;
NochhatderKaiſerein andres,das möcht’ihmlieber ſein.“

6.

Der Kaiſerſprachzum Ritter: „Held,ih begehredein,
Der HerrenlohnfürThatenwird neue Arbeit ſein.
Mein ſ{limmſterFeindaufErden hauſtdort im Felſenſ<hloß,
Ungreifbarwie ein Geier fürmeiner VögelTroß.
Er ſpanntnihtSchleuderund Armbruſt,ſeinSöldnerhauf'

iſtklein,
Und dochtrafmi< der Welſcheſhonmitten ins Herzhinein.
Er ſ{leudertTonnen Silbers,vergoldetiſtſeinSpeer,
I< hör’ihnkräftig{wirrendur<meiner FreundeHeer;
In meine Zelt’und Reihenrollt.heimlicherVerrath,
Ichernte bittereFrüchtevon ſeinergoldnenSaat.
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Ihm ſollſtdu Bote werden;aus meines LagersBann
Du juſtder Aermſtevon Allen,ein treuer,deutſcherMann.“

Dex Ritter trugzur Veſtedes KaiſersFehdegruß;
Verxachtendzertratdex Welſcheden Briefmit ſeinemFuß
Und führtemit ſpöttiſchemLachenbei rothemFa>elſchein
Den kaiſerlichenBoten ins Schaßgewölb?hinein,
Und höhnendhob ex den Deckel von vielenTonnen ab

Und ſprach:„Für deinenMeiſterſollhierdieAntwort ſein;
Um dies Metall wird zehnmaldieKraftdes Kaiſersmein,
Mit einex Tonn’ exkauf’ih italiſheFürſtentreu,
Und ein Lombarde giltwohlder deutſchenThorendrei.“

Dex Deutſchemaß den Sprechervom Hauptbis zu den Haen,
Ex griffmit dexRechtenſhweigendſi<hna< dem weißenNacken
Und löſtevon dem HalſeſeingoldnesKreuzund Gehänge
Und warfſieunter die Tonnen in der Dukaten Menge,
Und riefdie Hand erhebendbeim Glanzdes Fa>ellichts:
„So höhnſtdu unſreTreue? Gott helf’,ih habenichts
Nichtsweiter von gelbemGolde,dies iſtmein beſtesGut,
Jh ſchenkedir's,du Wuchrer,verwahredie Habegut,
Und hütedich,Lombarde,beim Strahlder nächſtenSonnen

Exſchein”ihmit Leiterund Armbruſtund zähledixdieTonnen;
Ich{lagemitdeutſ<hemEiſenan jedesTonnengut,
Dann zahlſtdu das goldneKreuzbildmit deinem beſtenBlut.“
Ex wandte dem Grafenden Rücken und rittins Lagerzurü>;
Und Hänsleinmurrte: „DasSchenkenwar docheinNarrenſtück.“

HerxGotthelfſprachzum Kaiſer:„DerWelſchewar einSchuft;
Mein Crucifixvon Golde liegtoben in ſeinexGruft,
Jc hab’es am Herzenzu tragen einſtmeinerDame geſchworen,
Mein Schwertmuß es wiederholen,ſonſtiſtdieChreverloren.“
Da frugder Kaiſerprüfend:„Wer kann dieDame ſein?“
Und Gotthelfſpracherröthend:„Des JägersTöchterlein.“
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Der Herr rief finſter:„Wirſtürmen,gehtmorgen das Früh-
lichtauf,

Du ſtehſtaufder erſtenLeiterund führſtden erſtenHauf.“

Es trugam nächſtenAbend von Burgau der jungeGraf
Sein goldnesKreuz,der Welſchelagſtillim Totenſchlaf.

ti

Im TamarindenbuſcheſaßMeiſterHans verſtohlen
Und buk in ſtillerFreudeMaiskuchenüber den Kohlen,
Er drehtedie Platteſorglihund bliesin die Kohlenhinein
Und griffnah ſeinerFlaſchemit Syrakuſerwein.
Er dachte:„Wie mein Kuchendrehtſihdas Glück der Welt,
Wir zogen ſo arm wie Kir<hmäuſ'ins kaiſerlicheFeld,
Wir habenvon dem Glückefaſtnur ein neues Pferd
Und einen Sammetmantel fürFeiertagebegehrt,
Und ſindberühmteHeldenund gräflihesBlut geworden;
Und dennochſchn?i< mi< heimwärtsaus Schlachtgeſchrei

und Morden,
Gern hört!i< von unſremThurme diealtenDohlenlieder.—

Da horch!im nahenLaubholzein Dohlenruf— und wieder:

'S ſindihrerdrei— dortblinzeltim Laub eindunklesGeſicht,
Schwarzmögtihrſein,ihrVögel,doh Dohlenſeidthrnicht.“
Der Hans bede>tedie Kohlen,verſchobden Abendſhmaus
Und ſahmit Falkenblienaus ſeinemVerſte>hinaus.
Der Waldespfadzur Seite belebteih mit Geſtalten,
In dunklenMänteln und Kappenund Nufund Antwort ſchallten
WieSummen zuHanſensOhren:„Jhſeh'swieHelmeflimmern
Und bei dem Erſtender Bande diereicheRüſtungſ{himmern,
Ihr ſeidau< keineDiebe,wohliſt'sein Lombardenſtü>.“
So denkendkro<der Meiſteram Boden vom Buſchzurü>
Und ſprangaus ſichrerFernedem nahenLagerzu. —
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Der Graf ſaßträumend im Seſſelin ſtillerAbendruh,
Der Knappekam und erzähltemit Lachendas dunkleGeſicht,
Da riefder Graferbleichend:„Das wolleder Himmelnicht!“
ErgriffdasSchwertund ſtürzte,wietolldur<Kampfund Wunden,
Zur Zeltthür,wo ihm der Bube die Roſſefeſtgebunden.
Ex ſprangaufdas erſte,dohHannesergriffdes PferdesZügel:
„DhrhabtnihtHelmno< Harniſch,nihtSattel und Steige-

bügel!
“

DUCS UED Satſer,er tittven We allein

Sich,wie ex pflegt,am Friedendes Abends zu erfreun.
Du wed>edas Heer,Gott helfe!“Er flogin den Wald hinaus
Und HannesliefzurTrommel und fühlteSchre>kenund Graus.

Dex Kaiſerſahzu den Wolken hinaufmit frohemBli,
Da bâumte der edleRenner und ſprangmit Schnaubenzurü>.
Und aus dem Boden erhobſi<geſpenſtergleihein Schwarm
Und fielin des RoſſesZügelund faßtedes KaiſersArm.
Der Kampf war kurzund lautlos,einDolchtrafdes Pferdes

Leben,
Es ſankin die Knie und ſtöhnte;dex Reiterlagdaneben
Und übex thm hobſi<zu>endder Stahlzum Kaiſermord,
Da ſprachder Herrim Ringendas erſteund einzigeWort:
„Gotthelf!“Und es rief:„Jchkomme!“ und {nellwieWetter-

ſchein
DurchfuhrenmächtigeStreicheder Mörder gedrängteReih'n.
Im wallenden,weißenMantel,entfeſſeltdas lo>igeHaar,
Sprangüber den LeibdesKaiſersderGrafin dieTodesgefahr.
Die Mörder fuhrenzur Seite,verſtörtdurchdiehelleGeſtalt,
Und fernhexklangenTrompetenund Stimmen durchden Wald.

AlsHansmitReiternund Fackelnden Ort desKampfesgefunden,
Da hieltdexKaiſerknieendſeinTuchin des GrafenWunden;
Und Hansfielſtöhnendzu Boden: „So ſolltedas Ende ſein?
Jetthörenwix Beide nimmer dieDohlenvon Burgau{rei'n.“
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„Willkommen, treue Deutſche,willkommen im Vaterland!

Juchei!dort ſteigendieErſtenherabvon der Felſenwand.—

Schau,Vater,dieZwickelbärte!— Das finddesHeeresBeſen
Den Weg zu ſäubernund fegen,Landsknechteauserleſen,
Sehr rühmtman ihreThaten,do< ihreSitten nicht.
SchaudortdieQuaſtenund Troddeln!wieglänztdas Sonnenlicht
So ſ{önvon Panzernund Speeren,und Federnan jedemHelme!
Der Kaiſernaht,der Kaiſer!— Die Mütenab, ihrSchelme!
Dort wo ſihim großenBanner der Aar des Reichesbläht,
Dort reitetin grünemWamſe des HerrenMajeſtät,
Wie frohſeinAntlitleuchtet,wie ſtolzder Rappegeht!
Hört,ob er ſpricht,daßJeder des HerrenRede verſteht.“
So ſummt und wogt es im Volke von Jubelxufund Fragen:
„Wer iſtdes KaiſersNachbarim blinkendenSilberkragen?

Ex trägtden {werenHarniſch,als trüg'er einSeidenkleid,
Und hatno< kaum ein Bärtchen,ex lachtwie eineMaid.“

Die FragevernahmeinReiter,hieltvor der fragendenMenge
Und riefmit heimlichemLachenhineinin das Feſtgedränge:
„Das iſtmein Graf von Burgau,des KaiſersbeſterFreund,
Ihm hatdie welſheSonne nux wenigdas Antlitgebräunt;
Sein Schloßliegtaufden Bergen,im Buchenwalddort oben.“

Und ‘alsdieThürmevon Augsburgſi<aus dem Grunde hoben,
Da ſprachder Kaiſerzum Grafen:„Burgau,du treuerMann,
Dix dank’ ich,daßih heutedie Tochterküſſenkann.
Dex Kaiſexlohntedem Reiter,dem Vaterherzengebriht's
An LohnfürdeineTreue;Gotthelf,i< habenichts.“
Was draufder Grafgeſprochenmit glühendemGeſicht,
Weshalbdex Kaiſergelächelt,das wußtendie Leutenicht.

Ein Monat wax vergangén;da hieltim Marmorſaal
Der jungeGrafumſchlungenſeinneues Ehegemahl,
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Und vox dem Paare kniete der Greis im- Knappenkleide,
Und lö�te des Herren Sporen und reiches Feſtgeſhmeide;
Er küßt?ihmHand und Schulterund rief:„Ichhab'sgeſehn
Als uns der Schimmelgefallen,es mußteſogeſchehn.“
Und ſeligliefer zur Küche.Der Herrverſchloßdas Zimmer
Und ſahmit heißerLiebehineinin den feu<htenSchimmer
Des {<önenMädchenauges.Er knietevox ihrhin
Und ſprach:„Willſtdu mix deuten der KaiſerworteSinn,
Die ex beim Abſchiedgerufenin väterlicherHuld:
HeutAbend zahltdieTochterdes Vaters Liebeſhuld?“

Da lächeltdas Weib in Thränenund hocherröthendpricht's:
„Ichweißnihtwas du forderſt;Gott helf’!ihhabenichts.“

DieBlume des Weins.

1

Dex Wein,dielieblichePflanze,ward hoh vox andern geehrt,
Ihr hatdex mildeSchöpferzweiBlüthenim Jahrebeſchert,
Die ein’am Rebenſto>ebeiSonnenlichtund Pracht,
Die andere tiefim Kellerin finſtrerMitternacht.
Die erſt’in freienLüfteniſtkleinmit zartemDuſt,
Die zweit’im Faß verborgen,erfülltmit Balſamdie Luft.
Wix fühlendie Kraftder Blumen am weingefülltenGlas,
Die Küferabex verſtehendas geiſtigeBlühenim Faß,
Sie ahnendietiefVerborgne,ſieſcheuendas heimlicheLeben,
Den nächtlichenDuftim Keller,und fürchtendieBlume derReben.

DochiſtihraltexGlaube,bei hundertjährigemWein

Soll einmalau< fürMenſchendiePflanzeſichtbarſein.
Dann klingtund rauſchtes im Faſſe,der Zapfenſteigtempor,
Und aus den rollendenFluthentauchtlangſamdieBlume hervor,
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Und füllt den Raum des Gewölbes mit magiſhemPurpurglanz,
Dann ziehtſi<hum die Reifenein goldnerBlätterkranz,
Die heimlicheBlume ſchaukeltihrHauptim Kellerhaus,
Und aus dem KelcheſprühenRubinen als Funkenheraus;
Staubfädenſchießenzur Wölbungals blaue Feuerſtrahlen,
Und keineFarbe vermöchtedie Prachtder Blume zu malen,
Dann fülltden ganzenKellerein emſiges,ſtillesWeben,
Dann feierndieGeiſterdes Weines ihrhundertjährigesLeben.

O ſelig,dreimal ſeligiſtjederſterbliheMann,
Der ſolcheheimlicheBlüthenerſpähnund pflücenkann!
Sie bergenin ihremSchoßedie ſtärkſteZauberkraft,
Die allesGlü> der Erde dem kühnenFindercafft,
So Mancherhatſiebegehret,i< habeſichernBericht.
Wie's Einem der Forſchergelungen,erzählteu<diesGedicht.

2

„In nomine domini Amen!“ fpra<Abt Eugenius,
„Wir heißendie luſtigenMönchedes heiligenBlaſius,
Wir habenin unſernTruhenvielGold und Edelgeſtein,
Wir habenmanchesStückfaßvou wunderſamemWein;
Alleindas Größtevon Allem hatkeineMüh? verſchafft,
Das iſtdie Blüthedes Kellersmit ihrerGeiſterkraft.
Drum denketna<,ihrBrüder,ob's uns gelingenmag
Die Zauberblumezu finden,das wär ein Freudentag.“
Da neigtenſi<die Möncheund ſprachen:„cogitamus.“
Und freudighobſi<vom Seſſelder Bruder Abrahamus
Und ſprach:„Zh konntedieBlumezwar niebeimBecherfangen,
Und bin doh jedenAbend deshalbzum Weine gegangen,

Dochdieſeshab?i< erkundet,im Kellermuß ſieſein,
Man merkt es am Geruche.“— Da riefendieBrüderlein:
„Va,ja,wir hoffenAlle,ſiewird im Kellerſein.“
Der Abt verſetzte:„Brüder,in unſeremKellernicht,
Das muß i< am beſtenwiſſen,“und falteteſeinGeſicht.
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Die Brüder murmelten: „Freilich, thr wißt es am allerbeſten.“
Und PaterHenricusſagte:„Man muß na< Oft und Weſten
ErfahreneMänner ſenden,zu ſuchendas holdeKraut,
Zh ſelbſtumgürtedieLenden,wenn mix dex Convent vertraut.“

Da ſprachder Abt mit Nührung:„Geprieſenſeider Mann,
Der dich,mein Brudex,zeugte;trittdeineReiſean.“

Drauf nahm der PaterdieTaſcheund ſ{hürzteſeinGewand,
Und ehrexbietigküßt’er dem Abt die runde Hand.
Der neigteſihmurmelnd aufthnund ſprachden Reiſeſegen:
„Dichhüte dieheiligeJungfrauaufallendeinenWegen,
Sanct Ulxich,Sanct Cyrillusund Sanctus Blaſius.“
Der Paterbeugtedie Kniee und ſprahden Scheidegruß;

Und traurigriefendie Brüder: „Geſegnetſeidein Fuß!“

3

So zog er aus dem Kloſteram {önen Rheinentlang,
Und prüftevieleFäſſerund ſaßaufmancherBank,
Und ſtiegin jedenKellerund trank mit jedemWirth,
Und ſegnetejedeSchenkmaidund hatteſichſtetsgeirrt,
Denn von der Blume des Weines erhielter nirgendKunde.

Einſtliefer aùffelſigenPfadenin ſpäterAbendſtunde
Und ſuchtemit trübem Augenah einem Herbergſchild;
Da ſahex an ſeinerRechtenein ſehrbedenklichesBild.

Denn aufdem höchſtenSteine ſaßmitten in kaltem Wind,

Faſtüber dem Hauptdes Mönches,einzierlichesna>tesKind,
Es hieltein Glas in den Händenund nippteſtarkdaran,
Und baumeltemit den Beinchenund lachteden Pateran.

Der rief:„o paupervermes,“zu deutſch,du armer Wurm,
„Du wirſtdichgarſtigerkältendort oben im eiſigenSturm.“

„Ja,“ſeufztederKleine,„Pater,michfriertauchgar zu ſehr,

Hab?keinenRo> und Hösleinund auh keinHemdemehr,
Ichhabedas allesvertrunkenin altem,ſüßemWein.“
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Das freute den guten Pater, er ſprah:„So muß es ſein,
Ichmach?es auchnichtanders. Dochbini< einſtarkerMann,
Du biſtein weicherKnabe,ziehmeine Kleideran;

Ichwill dix dieKutte geben,wir ſchneidendie Aermel -ab,
Die ſollſtdu alsHösleintragen.“Der Kleineſprangherab,
Und beideſetztenſi<friedli<han einesBachesRand,
Und trennten und banden mit Fäden dieAermel am Mönchs=

gewand,
NachKuxzemtrug der KleinePumphoſenfaltigund kraus,
Und ſahaus ſeinerKutte wie Schne>'aus ihremHaus.
Ex {lugin diezartenHändeund ſchrittum den Mönchherum,
Und hingdie langeSchleppegax majeſtätiſ<um.

Im Hemdeſtandder Pater,ex lachteinniglich,
Und ſtemmtedie Arme unter und rief:„Gottſegnedich,
Du biſtein {mu>er Junker und drehſtdichwie einPrinz.“
Der Kleineverſetztewürdig:„Der bin i<,PaterHinz.“
„Pot mille,ei der Tauſend,wo ſtehtdas gepanzerteRoß?
Wo ſinddie Ritterund Grafenund deinerKnappenTroß?
Wo liegt,du Göcelhähnchen,deinSchloßund Königreich2“

„Dasalles ſollſtdu ſehen,i< zeigedir’'sfogleich.“

4.

Der Kleine{rittzum Felſenund balltedie weißeHand,
Und ſ{lugmit allenKräftendreimal an die Felſenwand.
Da ſprangder großeSteinblo>mit lautem Knall in Stücke

Und wölbte ſi<oben zum Bogenund unten zu einerBrücke,
Dex Paterund der Kleinedur<ſ{<rittendas Felſenportäl,
Und ſtiegenaufbreitenTreppenin einenrieſigenSaal

Mit weißenPfeilernund Bögen,gehauenin Marmorſtein,
Exfülltdur< tauſendFa>elnmit röthlihemDämmexſchein.
Es lagenan Wänden und Pfeilernwohltauſendund tauſendFäſſer
Und Flaſchenvon allenArten,nie ſahſieder Paterbeſſer,
Dennjede trugeinPelzkleidvon Schimmelund grünemMoos.
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Da faltete unſerMön(hleindieHänd?in ſeinenSchoß
Und ſahvertraulichdie Flaſchen,ehrfürchtigdieFäſſeran,
Und zwängtedieflehendenAugenzurü>zum kleinenMann.

Der lachte:„Sieh,mein Pater,gefälltdirdas Königreich,
Hab?hundertſolchePaläſteund keinerdem andern gleich.
Hierſchau’,die würdigenFäſſerſindmeine edlenBarone,

In hölzernemPanzerkleidemit eingebrannterKrone

Und ſtarkenEiſenringenum Rippenund Bruſtzur Wehr.
Und hierdie vollenFlaſchenſindmeiner KnappenHeer,
Sie tragenSammetpelzchenund ſtehnals Söldnerreih'
In grünund weißgekleidet,in meiner Liverei.

Und hierdiehoheTonne,von Eichenplankengemacht,
Zſtmein gepanzertesStreitroß,das reit’i<in der Schlacht;
Dort hängtaus Rebenwurzelngeflochtendes PferdesZügel,
Und HähneſinddieSporenund ZapfendieSteigebügel.““—

Dex Paterverlor dieSprache,thm war dieLuftbenommen.

„Du ſuchſtdieBlume des Weines? du biſtzurehtgekommen
Sie blühtin dieſemKellexjuſtheutum Mitternacht,
Du kannſtſieſehnund brechen— doh haltegetreueWacht,
Nur eineViertelſtundevermagſtdu die Blume zu ſehen,
Verſäumſtdu ſiezu pflücken,ſoiſt'sum dichgeſchehen.
Bis dahinbiſtdu Herrſcher,verſuchejedesFaß.“
„Nichtslieber,“ſprachder Paterund pa>t’ein großesGlas.
Daging dex Kleinezum Ausgangund riefmit ernſtemGeſicht:

„Vexſäumedie Viertelſtunde,vergißdie Blume nicht!“
Draufni>t’ex lächelnddem Mönche:„Seiglü>li<!“und ver-

{<wand,
Dex Paterſtandſoſeligin RebenkönigsLand.

9

FünfFlaſchenleert"ex {hleunig,dann ſchrittex zu ernſterThat.
Ex <li< von Faß zu Faſſeund hieltmit ſi<ſelberRath,
Und {nalzt’und lachtevor Freude,dieAugenglühteninLuſt:



2 BU e

„Gott Vater! ſovieleWonne trägtkeineMenſchenbruſt,
Ichmuß michzu Einem ſetzen,das Miſchenthutnihtgut.“
Ex ſuchtedas Größt'und Beſte,und ſprangdarunter inWuth,
Und ſtürzt’in goldnenStrömen den Wein die Kehlehinab,
Und ſprachzum Weine: „Schneller,du ſäumigesRößlein,trab!
HinunterdurchdieKehle!“— Er zähltejedenPokal,
Dochals ex den zwölftenleerte,vergaßer vor FreudedieZahl.
Da, horch,erdröhntederKellervon zwölfgeſ<windenSchlägen
Und ſtaunendmerkte der Paterein leiſesKniſternund Regen,
Aus ſeinemerwähltenNachbarertöntefeinerKlang,
Und gegen die Plankenwogteder Wein mit ſtarkemDrang.
Und oben aus dem Holzefaſtüber ſeinemHaupt
Erhobſi<ein goldnerStengelmit grünemBlatt umlaubt,
Und langeZweig"und Ranken umrollten das ganze Faß,
Und fielenin loſenGewinden bis aufdes PatersGlas.
Da plötlihglühteder Kellerin zitterndem,rothemLicht,
Die Blum’ enthülltedieBlätter.— Der Paterhobdas Geſicht
Und öffneteMund und Naſedem Duft der Geiſterblüthe,
Und rief:„O ſeligeStunde,in der ih mi< bemühte
Die Blume zu exlangen!“Ex trank und ſchenkteein,
Und ſahmit neuem Entzückenins Wunderlichthinein.
„Du ſollſtmix nichtentgehen!Nochhab?i< vielzu thun,
In wenigAugenbli>enwird meine Kehleruhn,
Denn hab?i< dieBlume gebrochen,ſohörtdas Trinkenauf,
Dann muß i< zum Kloſterwandernin dienſtbefliſſenemLauf.“
Ex trank und füllteden Becherund trank von Neuem aus,
Und dachteüber die Freudeder Brüder im Kloſterhaus.
„GleichwillihdieRoſepflücken!Wie mundet derWeinſo gut,
In dieſenleztenZügenerhol'i< zum Pflückenden Muth.“
Da hob ein Hammer zum Schlageder Viertelſtundegus.

„Ha,“riefder Pater,„zu Ende gehtjeztder ſchöneSchmaus!
Jettmuß ichdieNoſepflücken,noh {nelldasTrennungsglas.“
Und als ex den Bechergeleeret,erbebtedas ganze Faß,
Dex Patexhobſi<haſtigzur flammendenBlüth"empor, —
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Da <lug das Viertel, er ſtürztemit Wangen,Naſ"und Ohr
Hineinin den Kel< der Blume und fühlt?entſeßtdas Feuer.
Von ſtarkemDonnexn und Blitzenexbebtedes Saals Gemäuer,
Die Blume vexſankim Faſſe,die Fackelnverlöſchtenim Nu,
Der Patexlagam Boden und machtedie Augenzu.

6,

Und als der Mönch erwachte,da lager an BachesRand,
Und über thm unzerſchnittendas braune Mönchsgewand.
Ex riebſi<dumpfdieAugenund drückteden {werenKopf,
Und fuhxerbittertund zornigin ſeinengeſ{ornenSchopf,
Da ſahex plöbli<him WaſſerſeineignesAngeſicht,
Und ſtarrterſhre>thinunterund traute den Augennicht.
Dennſeht,an Naf”und Wangen,ſoweit ex dieRoſeberührt,
Hat unſerPaterHenricusgar Wunderbares geſpürt.
Auf ſeinemmenſchlichenAntlißerglänztenin feurigemSchein
Die Naf’und auchdieWänglein,rothwie einBlumenrain.

Der Paterſeufztebetreten:„So mancherträgtim Haar
Und an dex Bruſtdie Roſen,alleinim Antliygax, —

Das iſtein großesWunder;was werden dieBrüder ſagen?“
Und langſambegannex den Zaubexund ſichna<Hauszutragen.
Und als ex dem Kloſternahtezum heiligenVesperſang,
Verxnahmex {hon vom Bergeden feſtlichenGlockenklang,
Und aus der Kloſterpfortezog ſeinerBrüder Hauf

Mit Stola,Kreuzund Fahnezu ihm den Bergherauf,
Und alleriefenmit Jubel: „Willkommenim Kloſterhaus,
Du treuer Mann, salveto! du bliebſtuns langeaus.“
Und Abt Eugenſpracheifrigund packtedas Brevier:

„Wo haſtdu dieZauberblüthe?“Der Paterſagte:„Hier!“
Und wies aufNaf und Wangen. Da ſtaunteJedermann,
Und hörtedes PatersKunde mit großemJubel an,
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Und Abt Eugenius ſagte:„SingtAllelujamir.
Willkommen,du frommerPater,des Kloſtersſ{<önſteZier!
Die Wunder ſindvergänglich,der Durſtbleibtewighier.“

Trinkſpruch.

Es iſtein altesGermanenre<ht,
Aus Urzeitgeerbtvon Geſchlechtzu Geſchlecht,
Das Schwerſtebeim Mahlezu beſprechen,
SichNeues zu bildenund Altes zu brechen.
Dennes iſteinesGottes Erfindungund feineLiſt,
Daß beim Weine das Herzder Deutſchenam größteniſt.
Dex Franzmanntrinktih toll,der Slave ſtumpf,
Der Rauſchau< des Briten iſpolterndund dumpf,
Der deutſcheRauſchiſtein Feenſohn,
Der das Hauptbeſteigetals ſeinenThron;
Ex öffnetuns das Herz,die volleBlüthe,
Und alleLiebe,die darin erglühte,
Und allesFühlen,das ſi<drin verſchloſſen,
Das kommt als reinerThau hervorgefloſſen.
Der Fremde rü>t an den Fremdenheran
Und ſeinAugeglänzt:du biſtmein Mann.

Und alledie Bande und Tonnenreifen,
Mit denen wix ſonſtdas Leben umſchweifen,
Sie brechenzuſammenwie Reiſerim Wind.

Beim Becherwix lieben8würdigſind,
Weil wir die Liebeim Herzentragen
Und, was wix fühlen,im Rauſcheſagen.
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An die Studenten.

Ihr habt zum Liederpxrä�esmich erkoren,

Habt mix das Sammtbaxet ins Haax gedrüct,
Die Straußenfedex {wankt auf meinen Ohren
Und euxen Schlägex halt? ih ho< gezückt.
Heran, ihx Dichtexknaben! rüc>t die Bänke,
„Zum luſtigenPoeten“heißtdie Schenke,
Und goldneTropfenpexlenim Pokal.

Willkommen Alle bei dem Liedermahl!
TragteineLyxamix in das Hoſpiz
Und gebtſiereihenweisvor jedenSiß,
Und ſobeginneteure beſtenWeiſen
Und laßtdazuden Bechexluſtigkreiſen.

Ihr ſingtvon Liebe? — Ja,das Herziſtvoll
Und ſehntſi<ſeineFluthenauszugießen,
DochhämiſchläßtdieWelt,dex alteTroll,
Die waxmen Tropfenaufdem Grund zerfließeu.
Es iſtdes DichtersLieb"ein großerStern,
Dex ſeinenZauberglanzherniederſendet,
Die Strahlenwärmen,do< der Stern iftfern.

Ihr ſollteu< ſehnen,bis das Leben endet;
Denn Schmerzund Sehnenſindder Sangesblüthe
UraltesBlatt,aus welchemſieexglühte,
Seit Orpheusweinte vox des HadesHerrn.

_ Gott {enk eu< einen{önen,hellenStern,
Und leg’euchin das offneDichterherz
Die höchſtenWonnen und die tiefſtenLeiden,

Schenk’eucheinſtarkesSehnen,Glühnund Meideu,
Und das Erwachenſeiein reinerSchmerz.

Horch,andre Klänge!in gewiht’genTönen

Singtihxdas Lob des Wahrenund des Schönen,
Freytag, Werke. T. 2A
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Und den Gedanken hör? i< eu< erheben,
Des Dichters Denken und ſeinHauptſollleben!
Wie roſigglänztes eu< vom Blut dex Reben!

Das langeHaar,der Müßtebunte Farben,
Das ſtolzeBärtchen,hierund da wohlNarben,—

So ke> und trotzigſchautihrin die Welt,
Wie Kriegerin des FeindesBurg und Zelt.
AuchihrſeidKrieger,ſolltzum Kampfefahren,
Ihr habtgeſ<hworenzu der WeisheitFahnen;
Den Scha des Wiſſensund des GeiſtesBahuen,
Der MenſchheitHabeſeitviertauſendJahren,
Die ſolltihrtreulihhütenund bewahren;
Und wachenſolltihxbei der jungenSaat,
Die aufdem Grunde dex Vergangenheit
Ergrünt,als {<önſteHoffnungunſrerZeit.
Jhr ſolltdas Wiſſenhärtenbis zur That,
Das Eiſendes Gedankens bis zum Stahl,
Für euxen Kampf mit Rieſenund Gezwergen.
Ihr ſolltdieFreiheitführenvon den Bergen
Des hellenDenkens in das dunkleThal.
Dasalles ſolltihr,ſolltes thunund fingen;
Das freieLied ſollſi<in Thatenkehren,
Und Männerthatſolleu< die Liederlehren.
Dann, Brüder,wird der deutſcheLiederſtrom
Von Land zu Lande ſeinenSegentragen,
Und ſeineFluthwird laut und prüfend{lagen
An {<le<teHüttenund denſtolzenDom.

Ichhör’ein Lied,daßalleMuſen beben;
Ein Lied der Freude,dem Studentenleben!

Ja, auh die Stunde hatihrgutesRecht,
In Stunden hängtder Menſchund ſeinGeſchlecht,
Und dieſeStunde ſeigeweihtder Freude.
Wankt au< der Almanach,das Luftgebäude,
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DemtollſtenSange ſeider erſtePreis!—

Ihr ſeidein ſeltſamVolk,das Keiner kennt,
Dex ſihnihtlachendeuxen Brudex nennt;
Von Außenhartund wild,im Innern heiß,
Und weichfürjedenFingerdruckdes Schönen,
Und vollvon Farbenprachtund holdenTönen

Zſteuxe Welt,die Welt der Ideale;
Den Fremden aber zeigtihxnur dieSchale.
Ihr tragtdas Hohe,Heil'getiefim Herzen,
Und denno<könnt ihrmit dem Kleinſtenſcherzen;

Das Leben iſteu< Nichts,die Welt ein Spott,
Der GeiſtiſtAlles,Wiſſeneuer Gott.

Und ſtarkund feurigſindeu< Lieb’und Haß;
Autoritätein jedesvolleGlas.
Wie ihr,weißNiemand în der Welt zu lachen
Und Niemand ſo das Spielzum Ernſtzu machen,
Niemand ſo tiefdas Gute zu verehren,
Und Niemand ſo das Becherglaszu leeren.

Darum ein Hochdex freienJugendzeit!

HochjedesLied,das thrmit Luſtgeſungen,
HochjederBecher,der dazuexklungen,
Und pereatjedwedesErdenleid!

Winckelmaun.

Träume des Künſtlersſiegleichender Traube,
Die in dem Dunkel ſchimmertund lacht;
Tiefin dex Seele verſhlungenemLaube

Regtſi<'slebendigin dämmernder Nacht,
Bis von dem Saſftedie Trauben {wellen,
BlitzenddieheiligenTropfenentquellen,
Das Kunſtwerkſichbildetals goldnerWein.

22%
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Und auf dem ſtählernenAmbos der Wahrheit
Schlägtder Gelehrtedes WiſſensMetall,
Schmelzetdie ſtarrendeMaſſezur Klarheit,
Prüfetund mißtdie Verhältniſſeall’;
Sicherund kühn,nah bedächtigemSchwanken,
_Wthetund treibter mit freiemGedanken
Den goldenenBecher,die Wiſſenſchaft.

Und bei dem Mahleder Göttlichenfließet
Hellin dem Becherder heiligeWein;
Und der Menſch,der göttliche,gießet
Seligdie Kunſtin das Leben hinein.
Becherund Wein, ſiegehörenzuſammen,
Wiſſenund KunſtſindverbundeneFlammen,
In denen die Seele zum Himmelglüht.

Prolog
zum 13. November 1842.

Das Wiegenfeſtder hohenKönigin,
Die wix als Landesmutter und als Frau
Mit Ehrfurchtliebenund getreuemSinn,

Iſtau< fürdieſenluft’genMuſenbau
Ein Wiegenfeſt;denn in geſ<mü>terHalle
Trat heutder KunſtgebildeleihterChor
Zum erſtenmalans goldneLichthervor.
Drum habenheut die holdenGeiſteralle

Nacheinem Jahrezu dem Doppelfeſte
Encheingeladenals erſehnteGäſte.

Gern hängtdie Kunſt,der {öne Wundervogel,

Ihr zierli<hNeſtan hoheMenſchennamen,
AuchdieſesHaus,und hierder goldneRahmen,
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Worin des Dichters Träum’ und Bildex walten,

Sei durch die edelſteder Frau'ngeſtalten
Geheiligtund geweihtfüralleZeiten.
Wie unſrexköniglichenMutter Bild

Sei rein und edel,was wix euchbereiten,
Sei königlichdie Kunſtund feinund mild;
Des Weibes zarterSinn ſolldarin leben,
Ordnung und Sitte ſegnenduns umſchweben,
Die Kunſtſeifroh,do< würdigſelbſtder Spaß,
Die Leidenſchaftenadleno< das Maß, :

Und Lieb?und Achtungſeidas {öne Band,
Das euch,dieHerrendieſerErdenwelt,
Mit uns, den weichenKindern aus dem Land

Der flücht'genPhantaſiezuſammenhält.

Dex Künſtleriſtein Kind der ſchnellenStunde,
Sein Leben iſtein Traum; nux Eine Stunde,
Wenn die Gardine rauſcht,dieLichterflammen,
Dann kommt ihm das Erwachen,Glut und Leben,
Dann ſ{<lägtBegeiſtrungüber ihm zuſammen,
Was ex im Herzenfühlt,will ex eu< geben,
Die Seele zu>t,ex kann nichtwiderſtreben;

Und fordertihrdas Höchſte,ſeht,er ſchafftes,
Und ſteigtzum Himmelauf dex KunſtGefieder;

Und heiſchtihrdas Gemeine,ach,er rafftes

Euchvon dem Boden und ſinktſelbſtdarnieder.
Ex wird ein Gott,wenn ihxdas Großeliebt;
Ex wird zum Knechte,wenn er Schlechtesübt,
Und ſeineKunſtgleichteinerſ<wachenDirue,
Die dem Geliebtennihtzu wehrenweiß,
DochſelbſtbeiſeinemKuſſeglühtdie Stirne,
Vontiefer,inn’rerScham ihrrothund heiß.

Seid darumholdund gütig,ſchenketHuld
Dem Guten,unſxemFehlenſchenktGeduld;
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Ihr macht uns ſchön,verlangtihrnur das Schöne,
Ihr adeltuns, wenn ihrdas Edle wollt;
Die Zauberkraftdes Wortes und der Töne,

Noch{wand ſieniht,wenn ihrſieprüfenwollt,
NochlebtdieKunſt,no< ſtrebtder friſcheSiun
Des Künſtlersna< dem Jdealenhin.

Der heut’geAbend ſeiein neues Band,
Das eu< mit uns und unſxexrKunſtverbindet,
Das Meiſterwerk,das wir eu< heutverkündet,
Sei unſresexnſtenWillens Unterpfand;
Und dieſesfühltaus Worten und aus Tönen:

Die Form vergeht,es bleibtdieMachtdes Schöucn.

Ein Geburtstagvon AgnesFranz.
(März1842.)

Prolog,

Ein kleinerZug dex wohlbekanntenGäſte
BegrüßtdieDichterinan ihremWiegenfeſte,
Hör’gütigan, was ſiedix ſhüchternſagen,
Die Laute ſind's,dieſieim Herzentragen,
Die weichenKlängealter,treuer Liebe.
Denn wer, wie du,ſoinuig,rein und zart,
Des Lebens Höchſtesin der Bruſtbewahrt,
Und nie ſi<untreu waxd und ſeinemLieben,
Der ſollein Vorbild ſeinfürandre Gute,
Nachdem ſiehoffendſchau'nmit gläub'gemMuthe,
Und daxfſichdeſſenfreuen,und es freut
Mit ihmſi<allerHimmelHerrlichkeit.

Ein Jahxiſtdir vergangen,mancheFreud

Trug es aufſeinenFlügeln,manchesLeid.
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Dein zaxtex Körpex rang mit {weren Schmerzen
Und ſtillesLeid nagt’oftan deinem Herzen.
DochhimmliſchlangeSanftmuth,feſterGlaube
Und ſtarke,freud’geHoffnungüberwanden,
Und ließendichin ruh'gemHafenlanden.
Und ſich,im weiten Runde deinerLieben

Stehſtdu in heitererGebuxtstagspracht,
Und vieleAugenan den deinenhangen,
Und mancherMund dix Freundesgrüßelacht,
Es ſtrahletdeines reinenLebens Glück

Voneinem weiten,frohenKreis zurück,
Und ſiebegehnmit frommem Ernſtund Scherzen
Das heut'geFeſtbeim goldnenScheinder Kerzen;
Und daß dieFeierrechtenGlanzgewann,
Führt"i< als Königinden Reigenan.

DieHausfrau,

Im engen Naum des Hauſes,da iſtder HausfrauWalten,
Sie ebnetin emſigemSchaſfendes LebensMühen und Falten,
Sie denktund ſorgtfürdieIhren,geräuſchlos,ſtillund fein,
So daß ein Fremdermeinet,es könnte nichtanders ſein.
In ihrruhtdes HauſesFrieden,derSegender kleinenWelt,
Von dex ihrWachenund Sorgendie wilden Dämonen hält.

Doch wem der Himmelgeſenketins Herzdes SchaffensLuſt,
Und wem ex mit IdealengefülltdieſchnendeBruſt,
Dem wird die enge Beſchränkungder Frauendoppelt{wer,
Dem wird der Raum des Hauſesleichtdriüend,kaltund leer.

Du abex biſtunſerVorbild nihtnux im Reichder Träume,
Du haſtmit den Strahlender Gottheitgeſ<müd>tau< dic

engen Räume,

Haſtdix eineHeimatgegründetauchhieraufder kleinenErde,

Haſtſtetsmit Milde getragendes LebensDruck undBeſ<werde,
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BiſteineFreundingewordenmit ehrlichem,treuem Herzen,
BiſtVielenMutter gewordenmit Mutterſorgenund Schmerzen.
Und wenn dichdieKinder entführtenaus deiner{önenWelt,
Und wenn uns der KleinenNufen,ihrSchreienund Jauchzenge-

quält,
DugingſtmitSanftmuthund Liebe,mitLächelnund feinemSinn
DurchalleDiſſonanzenſoruhigund freundli<dahin.
Und ſchnitteſtwiederHemdchenund bauteſtdem FränzchenThürme,
Und machteſtzu Mantelfutterdie altenRegenſchirme.—

Verzeihe,daßih plaudrevon deinerWirthſchaftKreiſe,
Docherſtin derSorgefür'sKleinebewährtſichdere<teWeiſe.
Und wenn es Einem vergönntiſt,deinſtillesWirken zu rühmen,
Dein ſegensreihesLeben,den ZauberdeinerWelt,
So wird es mir zuerſt,der Hausgenoſſin,geziemen,
Die du in treuem Lieben an deine Seite geſtellt.
Nimm dafürzum heutigenFeſteHausmütterhensGrußund Dank,
Und Gott erhaltedem Hauſedi glücli<,fröhlichund lang”.

DiePoesie.

Als unſerHerrdie Blumen am Schöpfungs8tagegemacht,
Da hater zuleßtdie Roſezum Paradiesgebracht.
Er ſprach:„DasSchönſtedesHimmels,das iſtderLiebeWalten,
Die {önſteBlüth'aufErden ſollalleBlumengeſtalten
Als Königinregierenund Liebeneu< bedeuten;“
Daneigtenſi<hGräſerund Blumen gehorſamvonallen Seiten.
So ward dieRoſeeinSinnbilddesHimmelsinmenſchlicherBruſt.

Ichbin ein Kind der Roſen,geborenin Frühlingsluſt,
Und wo ichdieFüßeſete,da quilltund duftet'shervor;
DaziehtdurchdieFlurendesLebensderherrlichſteFreudenchor,
Und lo>endeTöne erklingen,wo ih die Kreiſezieh’;
Ih bin ein Kind der Roſen,die GöttinPoeſie.
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Duhaſt in deinen Träumen den Himmeloffengeſchaut,
Weil dir ein HerzvollLiebedieBrücke zum Himmelgebaut,
Und wenn du vom Frühlingund Leben,von Blumen und Vögeln

geſungen
Und wenn die Accordedes Leidesaus deinemHerzengedrungen,
Dann wax es Lieb?und Uebe,was dix in der Seele webte,
Die bunten Luſtgeſtaltender Phantaſiebelebte.
Und wenn du in feinemScherzedieKindexſeelenbelehrteſt,
Und wenn du infrommerAndachtdieAugenzum Himmelkehrteſt,
Die Liebezu deinenKindern,dex ſtarke,feſteGlaube
War deinerLiederUrquell,war diegeweihteTaube,
Die in dein Lebenbrachtedas grüneFriedensreis,
Den Lorbeerum deineStixne,diePalme als GottesPreis.
Die Gabe deinerDichtkunſt,dix bleibtſieewigtreu,
Und deineGeſängeklingenaufewigfriſ<und neu,

Denn was im Herzenexklungen,wird ewiginHerzendringen,
Und was die Liebegeſungen,wird ewigLiebebringen!
Drum ſpre<"i<zum heut'genFeſteden Grußaus vollerKehle:
„Aufdichder GottheitSegen,du reineDichterſeele!“

Cin Bauermädchen,

Hans,führ?den Wagenher.— Nun,grüßdichGott,
Duliebes,gutesFräulein,grüßdi<Gott
Zu deinem Ehrenfeſte.— Bin ein Bauernkind,
Und komme vom Dorfedux< Regenund Wind.

Heutfrühtret’i< vor meiner Mutter Thür,
Denn, „Linchen,“ſprichtdie Mutter zu mix,

„Siehzu,wie'smit den Schneeglöckchenſteht,
Und pflü>einSträußchenvon unſremBeet,
Das ſollſtdu dex Tante Agnestragen
Und ihxſ{önenGruß vom Frühlingſagen.“
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Nun gut, i< gehe vox das Haus
Und rufe: „Frühling, komm heraus!

:

Komm hervox aus dex Erde, lieber Freund,
Und mach’,daß die Sonn’ am Himmel ſcheint
Und laßdie bunten Blumen blüheu
Und laßdie kleinenVögelziehen,
Ichwillſiezux Tante Agnestragen
Und ihxeinenGruß vom Frühlingſagen“-

Und wie ih ſored’,iſtAlles ſtill,
Es vegnet,die Winde wehengar kühl,
Und mix wird traurigin meinem Sinn.

Auf einmal ſch?i< neben michhin,
Da ſigenim Winkel vox unſererScheune
Die erſtenVögel,hübſcheund kleine,
Sie piepenund {lagendie Flügelgeſ{winder
Und zwitſchern:„Da ſindwirx,dieFrühlingskinder.
Wix wollen die Tante Agnesgrüßen,
Doch aber no< keineLiederwix wiſſen,
Wix ſindno< ein wenigdumm und klein

Und können nux wenigeNoten ſ<rei’n.“
Ichdenke,du packſtdieVögelein
Und führſtſiezur Tante Agneshinein.
Sprecht,kleineSchelme,ſeidihrda?

(DieVögelpiepenunter der Dee)
R
So kommt herausund ſingteuer Sprüchel,
Es kommt aus dem Herzen,dem beſtenBüchel.

DieVögel,
4.

„Zum frohenWiegenfeſte
Der liebenTante Franz
Erſcheinenwir als Vögel
Mit buntem Federglanz.“
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5
“-

„Die kleinen Vögel im Neſte,
Die xe>en die Schnäbelhoch,
Sie können nihthübſ{<ſingen,
Du aber verſtehſtuns doch.“

3.

„Auchi< bin ein loſerVogel,
Mein Stimmcheniſ no< fein,
Und leiſenux kann ih ſingen
Ins Ohr dem Mütterlein.“

4

„Dochauh das ſchüchterneStammeln

Kommt aus getreuemSinn,
Drum nimm dieHerzenswünſche
Dex Kinder freundli<hin.“

Sieh,Fräulein,i< habemix einen Spaß gemacht,
Und hab?deineeigenenVögelals Fremde gebracht.
Dein ſinddie Kleinen,du haſtihrNeſtgemacht,
Und haſtum fiegeſorgtbei Tag und bei Nacht.
Haſtihnenmit Körnern gefülltden Kragen,
HaſtihuenFedernzum Röckchenzuſammengetragen,
Du guterMuttervogeldu!
Und Tante Agnes,hörezu:
Du haſtdix hiereinenFrühlinggewonnen,
Den beſtenund heiligſtenunter dex Sonnen.

Ein Gruß der Natux iſt's,den ſiedix bringen,
Wie du ſiegelehrthaſt,ſowerden ſieſingen,
DulehrteſtſieLiebe,
Und heutſchonſingenſie:Gegenliebe.
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Dex Hausfreund,

Jetzt komm’ au< i< das kleine Fränzchen bitten,
Als ein Knab? in deinem Hauſewohlgelitten,
Du wolleſtdichbedenken
Und auchim neuen Jahrmix ſchenken
Deine alteLieb”und Freundſchaft,
Und mit mix haltengütigeGemeinſchaft.
Freilich,michwixſtdu ſoleichtnichtlos,
Ichhabemichbei dir eingeniſtet,
Ein Kuckukbeider Nachtigall,
Bin einBischenungeſ<hlahtund los,
Anmaßendund ſtolzüberall.—

Und ſtör?ih dix etwa einmal

Mit geſpreiztenFlügelnund lautem Schall
Deines KreiſesreineHarmonie,
Und kräh?eineMelodie,
Die bei dix und deinerFreundeKunſt

Mich wenigerſeen könnt’in Gunſt,
So verzeihedas und ertragemich,
Und wenn die Andern ſchelten,du ſageinnerlich:
„SeineSeel”iſtdo< ein Kind,wie die meine,
Sein Herz{lägtwarm, wie das meine,
Und ih weiß,er liebtmich.“
Ja Agnes,das thu’ih.
Und ſogrüß?i< das Handwerkund faſſedeineHand,
Und ſegnedex Himmelau< unſerFreundesband.



— 849 —

Dem Oheim
zum funfzigjährigen Amtsjubiläum 1843,

Es ſ{hwebetzwiſ<henGott und Ewigkeit
Dgs Menſchenleben,zwiſchenErd! und Zeit.
Darum zweigroßenWelten es gehört,
Und zwiefa<hiſ ſeinMaß und inn’rerWerth.

Auchdu, mein Oheim,ſiehſtam heut'genTage
Ein doppeltLeben dix vorüberziehen;
Das einelang,exfülltmit Freud"und Klage,
Das andre kurz,ein Zu>en,ein Erglühen,
Ein Liebeshauchaus deinesGottes Munde

Dein Leben beides!— kleinexſcheintes dir,
Du ſtillerGreis,in deinerTxeuen Runde;
Dochdaß es großund vielwar, fühlenwir,
Und ſagendürfenwix's in dieſerStunde.
Was in dir wogt'und kämpfte,iſtgeglättet,
Zwar eineshaſtdu aus dem Streit gerettet,
Das höchſteMenſchengut,die Lieb?im Herzen,
DochunſxeErdenkämpfeſinddix fern;
Schonſiehſtdu mit den AugendeinesHerrn,
Wie Alleskurzwar, eitelGlückund Schmerzen.

Wir abex,diewix mit dem Leben ringen,
Uns ziemtes,heutedix den Gruß zu bringen,
Den Gruß der Liebeaus vergangnenTagen,
Dein Thun zu xühmenund dixDank zu ſagen.
Als kleineKnaben riefſtdu uns herein
An deinenArbeitstiſ<,zu deinenFüßen
Erſchloßſi<huns des WiſſensgroßerSchrein.
Andächtiglerntenwix bei dix begrüßen
Des AlphabetsgeheimnißvolleZeichen,
Wir lerntenZahlenund die Linienſtreichen,
Und habendix,troyvielemDroh’nund Bitten,
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So manches Federmeſſerſtumpfgeſchnitten.
Du wußteſtuns zum Spielden Ernſtzu machen,
Und mancheWeisheitkam uns untex Lachen.
Dannging es zum Latein mit heißerWange,
Dex kleineBrödexrkam,der alteLange,
(O Onkel,die Colloquiaim Lange,
Die hatteſtdu aus altenZeitengern!)
Und hintenkam der Zug von altenHerrn,
Der Nepos,der Eutropund Cicero

Im grauen Röcklein,aufPapiervon Stroh,
Wie ſiegebardas Waiſenhausin Halle.
Wir abex überſetztenAlle,Alle.

So lehrteſtdu und wurdeſtnimmer matt

Zu ſorgenfürder kleinenNeffenHirn,
Du brachſtvom Baum dexKenntnißBlatt um Blatt
Und legteſtſorgli<hes an unſreStirn.
Und wie ein Vater,freudigund mit Sorgen
Bewachteſtdu der Knaben Lebensmorgen.
Und jedesReis,das ſpäterwir errungen,
Das uns einflüht’gesGlü> ins Haargeſchlungen,
Du haſt'sin treuerFreundſchaftmitgenoſſen,
Und wenn als Männer wir zux Heimatkamen,
Haſtdu uns liebendan das Herzgeſchloſſen.
Du wußteſtwohl,von dix kam allder Samen,
Den wix zux Fruchtzu bringenjeßterſtreben.
Dein Segenleitetuns aufunſremGang.
Dir aber ſeizur FreudeunſerLeben
Und was wix ſchaffen,das ſeiunſerDank.
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Lebende Bilder.

Vorſtellungzum Beſtender ſ<leſiſhenWeber am 16. März 1844.

Prolog.

Es trittdie Kunſt,die hoheGöttin,heut
Gebeugtund Hilfeflehendvor eu< hin,
Sie trägtnihtDiadem,keinPurpurkleid,
NichtihrenZaubermantellangund weit;
Ein ärmlihKleidverhülltſiebis ans Kinn,
Als Bettlexmädchenſtehtſiean den Wegen
Und bittendſtre>tſieeu< dieHand entgegen,
Und ſpricht:„IhrholdenFreunde,gebtmir,gebt!
Ichfleheheutim Namen vielerArmen;
Denn wo das menſchli<Schöneſchafftund webt,
Soll auh fürMenſchenleiddas Herzerwarmen.“
UND WetterTentDie Simt: „0 bin ein Kind,
In ſüßemDuſtund Himmelsgkanzgeboren,
Ichwohn’in einem Schloßmit goldnenThoren,
Wo jederGeiſtmi< zu erfreuenſinnt,
Wo ewigerGeſangund Jubel tönt;

Deshalberſchre>tmi<'s,wenn das Elend ſtöhnt,
Und auchdas Bitten bin ih nihtgewöhnt.
Drum ſeidmix freundlich,zürntmix heutenicht,
Wenn ih in meinen Werken irr"und fehle,
Nehmt gütigauf,was meine Harfeſpricht,
Die Farbemalt,denn volliſtmix die Seele.

Ichkomme nichtmit meines HofesPracht
Umgebenvon der ſtärkſtenGeiſterDrang,
Ein kleinesBündel nux hab?ih gebracht,
Von hellenFarben,Reimen,Sang und Klang,
Die flücht’geArbeit wenigerSekunden,
Und eilignux hab’i< ſieeingebunden;
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Die breit’ i< ſ{hüc<ternjezovor eu< aus,

Laßteu< genügenau< den kleinenSchmaus,
Und ſeidmix holdin alterLieb?und Gunſt.“
So flehtam heut'genAbend unſreKunſt.

Bild:DieheiligeEisabeth,nah einerSkizzebon Res.

Von allden lichtenGeſtalten,die aus der VorzeitTagen
In unſerErdenlebenals großesBeiſpielragen,
Strahlſtdu im mildeſtenGlanzedur< MittelaltersFern".

Eliſabethvon Thüringen,des deutſchenHimmelsStern.

Du {<öne,heiligeFraue,dein Leben war Erbarmen,
Dein größterFeinddas Elend,deinSegeneinGruß desArmen,
KeinthatenlosBeſchauen,keinfrommesSchwärmenund Ruhn,
Dein Glaube war ein ſtarker:na< GottesWillen thun.

Ihr Bildnißſolltihrheutezuerſtim Rahmen ſchauen,
Als Muſterfüreuxe Thaten,ein Ideal fürFrauen.
Es ſollder Mann im Lande des Geiſtesherrſchenund kriegen,
Stets wird des Weibes Hoheitim Reicheder Herzenſiegen.

Bild:Tabuletkrämex,nachLindau.

In den Süden ſolltihrziehen,
Wo dieMyrtenfeſtlichblühen,
Wo das Leben kräftiglacht
In der FaxbenvollerPracht.
Dort ruhtder Menſchin heiteremBehagen,
Des Lebens Mühe berührtihnwenig,
Von jedemBaume kann ex den Genußſi<{lagen,
Und jedexbunte Shmu> machtihnzum König.
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Bild: Fudith und Holofernes, nh Vorace Vexncet.

TauſendErdgebornehabenhiergelacht,geweint,gelitten,
Und es iſtdas Fatum gnädigüber ſiehinweggeſchritten,
Weil ſieſi<gebeugtder Gottheit,der erhabnen,mitleidloſen,
Dex das MenſchenkindeinStaub iſtin dem Weltenweg,dem

großen.
Abex wehe,wem unbeugſamſi<der Nacen hebt,der ſtarke!
Werx mit kühnemFußeſchreitetüber ſeinesWegesMarke!
Denn am Wege,den wir wandeln,lauernMächteungeſtaltet,
Und wex drüber ſchreitet,gleitet,wo das Ungeheuxewaltet;
Und ex wird einSohn desSchicfſals,den mitfürchterlicherLiebe

SichdieGottheitwähltzum Werkzeug,das denWeltenwillenübe.

Wehdem Menſchen,dendasFatummitſomächt'gerHandberührt,
Denn ſeinHerz,es muß verdorren,ſeineWange,ſieverblüht.
Rieſengroßund {<weigendgleitetſeinGebilddur Zeitund Land,
Und der ſpätenVölker Blickeſtarrendraufwie feſtgebannt.

Bild:Fischerfamilie,nachRiedel,

An dem Golfevon Neapel
Sigtder Fiſchermit dex Laute

Auf dem Felsblo>,den zum Throne
Ihm dieWell’ des Meeres baute.

Und ſeinWeib am Boden ruhend
Schautins Land mit hellenBlicken,
Und dieTochterhängtſi<h{<meichelnd
An der Mutter Halsund Rücken.

Tambuxin und Apfelſinen
Liegenbei,des Süds Symbole,
Und dex Fiſcherſingtdem Weibe

Seines Volkes Barcarole.

Freytag, Werke. [, 23
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Bild: Dex Rattenfänger bon Bamelu,
na< Randzeihnung von Sonderland.

Vor Zeiten wax im deutſchenLand vielZauberei
Und Geiſterund Geſpenſtermancherlei.
Da tauchtenNixenin die grünenFluthen,
Die Salamander ſpieltenin den Gluten,
Und Elfenbadetenim Morgenthau,
Manch kleinerKobold führteſeineFrau
Und trugals Regenſchirmden rothenPilz
Und eineEichelſchal’als runden Filz;
Die FeenhattenFlügelroßund Wagen,
Sichan der Wolken Purpurſaumzu tragen,
Und konntendort den Stoffzu Schleiernbolen
Die Zwergehauſtenemſigund verſtohlen
In Felſenritzen,und die ſtarkenRieſen
Erſchre>tenBerg"und Wälder dur<ihrNieſen.

So war es einſt;wix ſindſeitjenerZeit
Sehr altund {re>li<kluggeworden,
Und dennochziehtno< heutdur< unſernNorden
Ein Hauchvon Geiſterlebenund Phantaſterei.
Nur dünn iſtder Teppich,dex die Geiſterverſte>t,
Und Manchexhatſieno< heutegewe>t,
Und Manchenhabenno< heutſiegene>t,
Nochtanzenſieheimli<him Mondenſchein,
Nochglänzenſielo>end im goldenenWein,
Nochflatternſieſhelmiſ<und leiſe
Auchhierim Saal,in unſeremKreiſe,
Ein kurzerRuf und ihrhörtihreWeiſe.

Die Geiſterſingenno, alleinſieſ<adennicht.
Jettaber hörtdie ſ{hre>licheGeſchicht,
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Die ſi<mit Singeneinſtin Hamelnzugetragen.
Es littdie guteStadt an ſonderbarenPlagen,
Die Mäuf’und Ratten in ihrwurden mächtig
Und txrabtentrotzig,übernächtig
DurchKüch?und Keller,Straß"und Saal,
Und NiemandwußteRath fürſolcheQual.
Da kam ein fremderSängerin das Land

(KeinMenſchhatſeineHeimatjeexkannt),
Der ſang,und ſammeltedur< Zauberweiſen
Die Ratten um ſi<hexin großenKreiſen,
Sie folgtenwillenlosdem Mann als Herrn.
Das ſahder weiſeNath von Hamelngern
Und thatdem SängervielesGold verſprechen,
Doch wie es man<malgehtmit großenHerrn,
Das Gold gexeuteſie,es bliebbei dem Verſprechen.
Da trat der Spielmannan des Marktes Bronnen

Und ſang,es lachteJedermann vox Wonnen,
Die Ratten kamen herdenweisgeſprungen,
AlleindieKinder auch,dieMägdleinund dieJungen.
Und alsdieMäuſ’und Kinderſtandenin der Mitten,
Daiſt der Sängerſpielendaus dem Thorgeſchritten,
Und Mäuf’und Kindexganz bezauberthinterdrein.
Ex führteſämmtlich-ſiein einen Wald hinein,
Kein Augehatſiejemalsmehxgefunden,
Es waren den von HamelnRatt’und Kind verſchwunden.
Wirx abex habenVirtuoſenim Saitenſpiel
Unzählbax,vielZaubergeſänge,
Bausbä>kigerKinder dieMenge,
Und au< der Mäuſ’undRatten viel.

PR
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Bild: Zwei Damen in altfranzösis<herTrat,
nach franzö�i�hem Stich.

O Roccoco, du gute Zeit!
Du Zeit der Courtoiſieund Bedenklichkeit,
Des höfiſchenGlanzes,der Zierlichkeit!
Du warſtein Schuürleib,den das Volk der Erde

Bedächtigum ſi<legtemit Beſchwerde,
Damit es ſi<der wilden Sprüng'entwöhne,
Die es im Mittelaltergern gethan.
Den wilden Raufboldzogſtdu zum Galan,
Zu kunſtgere<htemBau des HauptesMähnen,
Zu feinemPas die ungeſchlahtenTritte.

Auchdein ſtafſixterPuß entſpringtaus ſtillemSehnen,
Aus heil’gemTrieb na<hOrdnung,Maß und Sitte.

Und was damals ſi<ſeltſam,äußerlich
An Haarund Kleidmanierlichhatgeſtaltet,
Daſſelbelebtjeut{ôn und innerlich
Als Blüth!im Leben unſrerZeitentfaltet.
Drum laßtauchjeneZeitim Bild euh malen

Als Streben na< dem Schönen,Idealen.

Bild:Dex KuabeLully,nachfranzvsishemGemälde.

Es brichtſi<das Genie die eigneBahn,
Und fängtes ſeinenLaufau< in den Küchenan.
Als Beiſpielſolltihrhierden kleinenLullyſehen,
An dem daſſelbeWundex iſtgeſchehen.
Ex wax ein hübſchesKind,Italienerblut,
Und ſpielt’aufſeinerGeigeausgezeichnetgut.
Der ward vom HerzogGuiſ’als Muſikant
Aus Florenzna< Parisgeſandt
Zu MademoiſelleMontpenſier;
Sie kleidet’ihnin Weiß vom Kopfzur Zeh,
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Und ſtellt’ihndraufals Küchenjungenein.

Alleinſoungewöhnli<hwar das Geigenſein,
Daß KönigLouis quartorze
Selbſtbemerktedes Knaben foree,
Und ihnzum DirxectoxmachteſeinerMuſika.
Auchward ex ſpäterIntendant der Opera.
Und neunzehnOpernhatex componirt,
Und die Mittelſtimmenund dieFug"emancipirt,
Wie in dem Converſationslexikonzu {<auen.
Hierſehtihxihnvox Montpenſierdex Frauen;
Ex iſtnux in ſeinerKüchentracht,
Hataber dochdieHerrſchaftzur Verwunderunggebracht.

Scenen aus dem Maskenfeſtdes gutenKönigRenée.
(Börſe1844.)

1

Dex König.

Willkommen in den feſtgeſ<mü>tenHallen
Zhr Alle,meines frohenReichsVaſallen!
Ichhab?eu< aus der froſt'genErdenwelt

Her in mein luſtigSommerland gerufen,
Und hab?eu< heutein buntgewirktesZelt
Errichtetüber meines ThronesStufen,
Die Kerzeflammtund lo>end klingtdieSchelle,
Der Freudeweih"i< des PalaſtesSchwelle.

In jedemMenſchenliegtein Paradies,
Ein Land der Seligkeit,doh tiefverborgen;
Denn dräuendſtehndavox mit Schwertund Spieß
Des ErdenlebensklugeMüh'n und Sorgen,
Und nux in gutenStunden dringtder Duſt
Des ſtillenLandes in diefreieLuſt;



— 398 —

Wir hören ſtaunendum uns Klangund Singen
Und ſehnGeſtaltenaus der Tiefedringen,
Und ſehenſcheuund heimli<nur dieWonne,
Die WunderblütheneinerinnernSonne. —

Fühltthrin eu< das Land im Zaubexſchlafe?
Die PhantaſieheißtdieſesParadies,
Das Leben aber iſteinApfelbiß,
Dex uns daraus verjagtzu unſrerStrafe.

Ichaber willin meines ReichesGrenzen
Die froheTraumwelt an das Lichteu< rücken,
Und meine Unterthanenmit den Kränzen
Der Poeſieund {önen Laune {müd>en.
Hinwegden Ernſt,die Faltenaus der Stirn!

Nichtkümmert uns was draußendröhntund wettert,

Verächtlihſeider WeiſenkleinesHirn,
Das ſelbſtgefälligſi<alleinvergöttert.
In dem Becher{äumt der FreudeWein,
Hexan!heutſoller getrunkenſein;
Die Farben,die ſonſtnux am Himmelglühn,
Heutſollenin meinen Saal ſieziehn;
Und Lachenund Scherzund froheKlänge,
Dex ſchelmiſchenGeiſterbuntes Gedränge,
Heutwird es in heitrem,phantaſtiſhemLeben

Euchgrüßendund lo>end hierumgeben.
Herbei,ihrMasken im bunten Geſchmeide!
Ichruf’euh,René, ein Königder Freude.
Hiexiſtmein Land,ein leichterReifdieKrone;
NichtGold no< Güter geb"i< eu< zum Lohne,
Der höchſteLohnſeimeiner Damen Lachen,
Die höchſteStrafe{önex LippenZorn,
Mein Schaßdas iſtdes Weines klarerBorn,
Ex wird euh Allexei<und glückli<machen.
In meiner Charte,dem Verfaſſungsbuch,
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Steht als das Grundgeſeßein einz'gerSpruch:
„SeidSchelmeund Naxren ſoſehrihxkönnt,
Denn ſogedeihtmein Regiment!

“

Und ſomitſeidgegrüßt,ihrMasken alle!

Tönt,ihrTrompeten,in der Königshalle;
Reichtmix den Wein in ſeinemSilberkleide:
Dex exſteBecherheut,er giltder Freude!

2

Dex lustigeRath.

Bei meiner Mützeund dex Schell’am Tuch,
Du haſtgeſprochenwie ein Predigt-Buch,
Beſchaulichund exrbaulich
Und wenn die Gabe {öner Worte Königstugendiſt,
So biſt.…. du ein famoſexKönig.
Doch lieberHerr,uns nüßtdas wenig.

Es hatmein Vetterdort michzum geheimenRatherkoren,
Und trag’i< au< nihtgradeEſelsohren,
So merk’ i< do, i< bin heuteuer Narr,
Drum ſeimein Wort an eu< nihtganz verloren:

Ihr habteu< AllehübſcheNarrenkleidergemacht,
Und das Lachenam Ro>e mitgebracht,
Alleinwie ſieht'svon Innen aus?

Nochiſteu< dieNarrheiteinefur<tſameMaus,
Verfolgtvon der KateBedenklichkeit,
Iſtdiesund das auchpaſſendund ſchi>eli?
Und dex und die,wie drehenund bückenſieſi<?
Und hiexund da, wie {immertdas Kleid?

Ichfürcht’,i< fürchte,no< ſeidihrgeſcheidt.
Und deshalbbeſ<wör'i< euh beim Styx,
Thutmix die Liebeund denktvorläufigan gar nix.
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Laßt euh treiben von den Wellen der Laune,
Hofft nicht, daß wir eu< unterhalten,
Ihr ſelbſtmüßt dieFreudeheutgeſtalten,
Sie blühtfürden Genügſamenan jedemZaune.
NichthochſtudirterWiß, nichtfeingeſchliffneWorte,BehaglichkeitheißtunſreHimmelspforte:
Und das allervortxreſfli<hſteNarrenſtück
Sei unter allexklugenKritik.
Ihr holdenDamen im Königs{loß
Und du mein {<mu>erRittertroß,
Bleibt Einer verſtändig,an dem wird's gerochen.
Ichhabegeſprochen!

D

DexSchmiedund das Grafenkind.

Der Troubadour ſingt:

Es lachtdie Roſeder Provence
Im hellenSonnenſchein,
Dochſhönexla<tim SchloßBeſance
Des GrafenTöchterlein,
Und unten im Thale,
Da hâmmertam Stahle
Der jungeWaffenſchmied,lala.

„O Dame, {öne Dame,
Ichliebedih!Ichliebedich!

Du Fräuleinin dem hohenSchloß,
Du trägſteinSeidenkleid,
Es folgetdix ein Dienertroß
In Sammet und Geſchmeid,
Ichaber,ih trage
Die Kohlenund {lage
Mit meinem Arm den Stahl.“
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Das Fräulein warf vom Felſenhang
Ein Ringleinin das Thal,
Der goldneReif,er liefund ſprang
Bis zu dem: Schmiedim Stahl.
Da riefex nah oben:

„Wohlkomm" i< gezogen

Zu holenmix die Braut.“

Und mit dem Hammer ſ{lägtes an

Zu Beſancevox dem Thor,
Das Fräuleinrief:„Mein Caſtellan,
Sag an, wer hältdavor ?“

„Zn Gold undGeſchmeide
Und puxpuxnem Kleide

Ein königlicherHeld.“

„Was ſ{<wingtmein Königin derHand
Den Hammer wie zum Streit?

Was trägtmein Königunterm Sammt

Ein {<warzesKohlenkleid?
Was trägtex am Finger,
Der Königam Finger
Mein goldnesRingelein?

“

„Ih hab?geſungenmeine Lieb’

Als Schmiedim tiefenThal,
Erworben hab?ih deineLieb’

Mit Hammer und mit Stahl.
Ob Schmiedoder König,
Dex Lieb?iſtes wenig,
Die Lieb?iſtewigfrei.“

Das wax mein Lied vom Kohlenkleid
Und von dex LiebeSold.

Ihr aber,ſ{<öneDamen, ſeid
Dem Minneſängerhold,
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Und ſpendetzum Lohne
Von euexem Throne
Mir einenholdenBli. Lala,lala.
O Damen, ſ{<öôneDamen,
Ichliebeeuch,i< liebeeuch!

Schleſiſhe Kunſt.

(Im Künſtlerverein1843.)

_Schweigtſtillund hört,was i< eu< erzähl’:
In jenerNacht,als das großeModell
Des FridericusRex ausgepa>twar,
Und in KlagemannsSchoppenſtand,weißund klar,
Da klopft'sin der Nachtan des HauſesThor,
Und der Königruftvom Pferde:„Messieurs,wer iſtdavor?“
Da tretenreſpectvollherein
Ganz von Metall und Stein

HerrTauenzienund Blücher,das Soldatenväterlein,
Sie maxrſchixenund bringenſalutirendthreGrüßedar;
Und dex Königrücktden Hut:„Da bin ih,bon soir!“

Und Blücherſpricht:„Das freutuns, Bliß und Mord!

Euer Majeſtät,wix bringenden Rapport,
Da wix das Unglückhabenni<tsals Kunſtwerkezu ſein,
So ſtehtauh nichtsals die verfluchtenKiinſtedrein.“

„Da,“ſprachder König,„diegarçons in Schleſien
Sind immer künſtlicheLeutegeweſen;

ZuerſtdieStadt,ſagt,wie'sihrgeht.“
„Na,“ſprachder Blücher,„EuerMajeſtät,ſieſteht.
Gaslaternenſindno< nicht,do< illuminirenſieinnerlich.
Und die Grenzſperrevon Rußlandiſtihnenhinderlich.
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Gutherzig ſindſie,abex krakehlihund habeneinloſesMaul.“
- „So?“ſagtederKönig,„derbäumet,iſtnichtder{<le<teſteGaul.

Ihr habtjawohlhiereinenKünſtlerverein,
Wie lebendie Künſtler,was nehmenſieein?“

:

„Dieſindno< erträgli<luſtigund wohlgemuth,
Doch wex ſi<fühlenwill,in dieFernegehenthut;
Sie lebenvon Groſchen,wenn ſih'sgradenichtthalert,
Und ihroberſterGouverneur heißtKahlert.“
„Ah,der Profeſſor?“ ſprachder König,„ſehrreſpectabel!“
„Sehr,“ſagteBlüchex,„und zu Vielem capabel.“
„Nun Tauenzien,wie ſteht'smit der heutigenMalerei?“

„EuexMajeſtät,diemachtein großesGeſchrei,
Sie malt Poeſieund Strategieund Allegorie,
Nachtwächter,Betrunkne und höhereZwe>e,
Elfen,Mondſchein,feinwolligeBöe,
Schinken,Weltgerichtund Polizei
Und vermengtHiſtorieund Kabinetſpielerei.“
Da unterbrachder König:„So?
Nun das geſchiehtauh anderswo.“

„Der {<leſiſ<eMalex aber porträtirtzumeiſt,
Und jedeBoxrſteheutſi<Pinſelheißt.“
„Und dieArchitektux,was treibtdenn die?“

„EuerMajeſtät,Eiſenbahnenund herrſchaftlicheLogis,
Sie ahmtnachdie Stile jederVergangenheit,
Weiß ſogarmit altnorwegiſchenHolzkixchenBeſcheid,
Und ſuchtjeztvergebensden KunſtſtilunſererZeit.“
„Nun Tauenzien,wie gehtes endlihder Sculptux?“

„EuerMajeſtät,die Schleſierliebenmehr die bloßeNatur;
Allenfallsarbeitenſieno< in weichemThon,
Das merkt man in der Stadt beim Hereingehen{on,
MachenEuex Majeſtätgnädigſtzu meinem Plateden Weg,
Dort knetethalbBreslau bis an die Knöchelim Dx—.

Vor Kurzemließ die Stadt eineſilberneFreiheitmodelliren.

Dochiſtſienux klein.“
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„Ja,“ lachte der König, „meine Breslauer prätendiren,
Sie ſolltegrößerſein.“
„Die Muſik,Euer Majeſtät,iſtno< am beſtendaran,
Ein Jeder macht'shaltgradeſogut als er kann;
Und das Singenund Spielenläßtder Schleſiernie.
Die Künſtler-Concert’und die Sing-Akademie
Sind honettetroupsund gutcommandirt;
Auchder großeLiſzthathiergraſſirt.“
„Schön,“ſpra<der König,„und was machendie Poeten?
Laufenſieno< immer umherzu Hochzeitund Kindesnöthen2“

„Za,Euer Majeſtät,ſieſindno< unermüdlich
Und thuni< gern beiZweckeſſengütlich.
In Schauſpielenund Epoſſenſindſienihtgradeglücklich,
Aber threLyrikiſtfaſtimmer wohlmeinendund ſchi>li<.
Zwar iſtſehrverkleinertihralterOrden,
Die großeHeideler<"| fortgeflogenworden,
Die Franzund der Salletſindin die andre Welt gezogen,
Aus der ſieBeide,ſehrverſchieden,ihreNahrungſogen.
Jettaber des HolteiRückkehrin Ausfichtliegt.“
„Der von Holtei?“ xiefder Königvergnügt,
„Ex hatdem peupleLiedergemacht
Und meine Kommismäntel in Nenommée gebracht;
Das war verdienſtlih,i< {häteden Mann.“
Da hub der alteBlüchergerührtzu ſingenan:

„Schierdreißig.Jahrebiſtdu alt.“

„Laßtgutſein,Blücher,wir ſindnihtim grünenWald.
Das UebrigemögtihrHerreneu< ſparen,
Für heutehab’i< genug exfahren;

Ichhör’,es gehtdoh,wenn au< nichtvorzüglich,
Ein Rom erbaut ſi<nihtaugenbli>li<.
Der Nuten {haftGold,und ſcies aus Koth,
Die Kunſtſcha}tLeben und betteltum Brot.

Bewahreder Künſtlerſi<hnur Contenanceund Muth,
Die Welt iſtrund,es wixd wohlwieder gut.“
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Und hier zog der König den kleinen Hut,
Und xuft in den Schoppen, daß die Balken beben:

„Die Kunſtund Künſtlerin Schleſienſollenleben!“

In dieGedenkbüchereinesbefreundetenHauſes.

Ls

In ueuer Wohnung,

(Silveſter1874.)

‘Die in dunklexEckelauern,

Kobold,Wichtel,Heinzel,Klaus!

Seid auchihxaus altenMauern

Mitgezogenin diesHaus?
Alles iſthiexneu und zierlich,
Darum halteteu< manierlich,
LaßtaufSopha und aufTiſchen
Bürſt'und Lappennie erwiſchen;
Seid vexträglihin der Küche,
AchtetſehraufWohlgerüche,
Daß dex Braten nichtverbrenne,
Nichtdie Milchins Feuexrenne.

GießetniemalsRothweinfle>e
Auf dex HausfrauTiſchgedecke,
Untexſtehteu< nihtzu ne>en,

Hut und Handſchuh"zu verſte>en,
Gummiſchuhezu vertauſchen;

Und daß Keiner daran denke,
|

Je die Gäſtezu berauſchen!
Abex ſorgtfürgutGetränke.—

Dochvox Allem gebteu< Mühe,
Daß hierfrohesLeben blühe,
Daß den Lieben,diehierhauſen,
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Das Bchagen niemals fehle.
'

Was ihr nux vermögt zu mauſen
Aus den Tiefen,in der Luſt:
Farbenglanzund Blüthenduſt,
Liederaus der VögelKehle,
Mondenlichtund Sonnenſchein
Tragtin dieſesHaushinein,
Malt dieWände,Wangen,Mienen
Und erweiſt,daß in der Nähe
Guter MenſchenguteGeiſter
Treu und unabläſſigdienen.

e

FürAstu,

Im Glückezweifelndhören
Der FreundeſtolzesLob,

Die Arbeit ſi<nihtſtören,
Schalltauh der Tadel grob,

Den Mantel um ſi<{<lagen,
Wenn wild das Wetter brüllt,

Das größteLeid ertragen
Still und das Hauptverhüllt;

Sichwürdiggern verneigen
Dem liebenPubliçcum,

Doch Wenigennur zeigen
Dex SeeleHeiligthum,

Die Liebetreu bewahren
In wohlverſ{loſſnemSchrein,

Und untex lautenSchgaren
Gern ſummen:„doh allein“—

Das, liebeFreundinAſta,war
PhiloſophieſeitmanchemJahr.



Für Wanda. -

2 WF

Liebe runde Sonne, dich beſ<wör'ih,>“
DichbejahrterMond deſſelbengleichen,
Dich,du luſt’geskleinesSternenvolk,
Die ihxſtaublos,mühelos,unendlich,
In den ewigleu<htendenGewändern

Ueber Wolken aufund niederwandelt,
Sendet meiner jungenFreundinWanda
Euxe beſtenStrahlenin ihxLeben,

HelleFarbe,luſtigbunte Miſchung,
Reichlichetwas Gold und Purpux drunter,

Daß ihrſtetsan Antlißund Gewande,
In den Augenund im warmen Herzen
Etwas von des HimmelsAbglanzleuchte,
Uns zux Freude,eu< einWohlgefallen.
Seid thxhold,wenn fiedas Augeſuchend
Vondex grauen Erde zu euchaufſchlägt.
LiebeSonne,la<"ihxjedeThräne
Von den Wangen und vertilge{leunig
AllesDunkel,wo dieRieſenpilze
Reu’ und Elend wuchernund umherſchwirrt
BöſeFledermausMelancholei.
Tragt,ihrSternlein,ſtill,in euxer Weiſe
Ernſtund Friedender bedrängtenSeele.
Und auchdu,du wandelbarerDickkopf,
Sei nichtkalt,geſpenſterhaftund ſchaurig,
Doch um Alles auchnihtzu gefühlvoll!
Luſtigſcheine,blinzlemit den Aeuglein,
Schneid"ihxnie Geſichter,alterMond.

———————-
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Füx Martha.

Hoch vor jedem Amt auf Erden

Lob’ i< mix das Pathenthum.
Andre tragen die Beſchwerden,
Dochder Pathehatden Ruhm.
Wenn dieFreundſchaftſi<verſammelt
Und das Kind vom weißenSchafe
Odex auh vom Mops und Monde

UnbehilflihVerſeſtammelt,
Sigttder Patheſtillund lauert;
Stockt diedichteriſcheLeiſtung,
Bleibt ex fernund unbedauert,

DochgelingtdieKunſterdreiſtung,
Dannbewegt ex kräftigſich,
Faßtden Kleinenbei den Haaren,
Nühmt den Geiſtin jungenJahreu
Und exrllaf ¿Der Pah bin ih.

ZwiſchenVogelſangund Dichten
Lebt’ih friedlihdieſenPflichten,
Stets vexbindli<h,wo man ahnte,
Stets bereit,mi< an dem heiligen
Werk dex Taufezu betheiligen,
Woein Pathenbriefermahnte.
Und um treu im Amt zu ſein,
Ließi< mix als Vorrathſchlagen
ZwölfverzierteBecherlein.
Kam ein Brief,ſogingein Becher;
ElfgetauftekleineZecher,
Ehr’und Freundſchafttauſcht’i< ein

Gegenelfder kleinenBecher.

Doch die zwölfteSilberſchale
Warb mix einenſeltnenGaſt.
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Ne>end ſtellt”i< ſiezum Mahle,
Und i< drohte:wer ſiefaßt
Wird mein Göttel,i< der Pathe,
Jeder gehmit ſi<zu Rathe,
SolcherDienſtwird ihm zur Laſt.
Denn i darfihnduzen,tadeln,
Sitt er ſchief,ihngraderü>en,
Allesprüfen,ſollmit Nadeln,
Pinſel,Stiftihm Etwas glücken;
Und ichdarfihm Bücherwehren,
Tugendrathen,Weisheitlehren.
Er jedo<ſollin dem Garten
An der Pfortemi< erwarten,
„GutenTag,HerrPathe“ſagen,
Meinen Hut zur Seite tragen,
Mir beſliſſenpräſentiren,
Zum Geburtstaggxratulirxen,
Und ſi<immer zu mir kehren
Holdin Mienen und verbindlich;
Kurz,in Allem,was erfindlich,
Mich beachtenund verehren.—

VielesSchweregibt'saufErden,
Docham meiſten{haftBeſchwerden
Stets ein gutesKind zu ſein.

Einſamſtanddas Becherlein.
Alle ſaßenſtarrund düſter,
„Dhne Taufſtein,ohneKüſter!“
Klagtenſiein ſi<hinein.

Da erhobſi<leiſe,leiſe
Nachdem PfandedeineHand,
Und in ungewohnterWeiſe
Wurdeſtdu mix zugewandt.

Freytag, Werke. [. 94
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Unter all den jungen Sproſſen,
Die mix Andre beigewunden,
Eine Roſe,die erſchloſſen
Sichfreiwilligmix gebunden.

LeichtesSpielhatuns geſellt,
ErnſterSinn baxgſi<im Scherzen,
Denn i< fühlin meinem Herzen
Anders deinenStuhlgeſtellt.
ZarteFreundſchaft,reineNeigung
Hat ſeitdemdi< mix verbunden
Und zum Schmuckeward uns Beiden

UnſerAmt în frohenStunden.

Sei geſegnet,deinem Leben

Auf der Hh ut ſullenThal
Soll des DichtersPathenwahl
Gute Vorbedeutunggeben.
So dichgrüßendſumm’ ih leiſe
Wieder die gewohnteWeiſe:
Auchvor deines Lebens Morgen
Lob’ i< mix das Pathenthum,
JungenHeldenſchafdu Sorgen,
Dochder Alte hatden Ruhm.

a

D:

Für Eba,

'S iſteinJahr,da ſaßenwir vertraulich
HierbeimMahle,du in unſrerMitte;
Dir zu Ehr’erhobſi<klugeRede
Von dem Amt des Dichtersund dex Frauen,
Und daß beideganz daſſelbeüben,
Schönheit,Anmuth,idealesFühlen
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In dem herben Streit des Marktes hütend.
Du, in bräutlicher Verklärung, lauſchteſt
UnſrerWeisheit,Mädchenhalb,halbFraue,

_Zraulichklangdir in dem Herzenwieder
Daß derDichterund die Frau verwandt.

Und du gabſtdies Buch in meine Hand,
Und du bateſt:„Schreibtdas allesnieder.“

Mit dem Gatten zogſtdu in die Ferne,
Ehrlichübteſtdu dichin der Frauen

HolderDichterarbeit,dem Geliebten
Lieb das Haus und lieberdichzu machen.
Blätterfielenund der Schneeſturmtobte,
Frühlingkam und neue Hoffnungkeimte.
Und du ſandteſtBotſchaftnachdem Buche,
Frugſtbekümmert,wo der Spruchgeblieben.
Dochdie Blätterlagenunbeſchrieben,
Ob aus Zufall?ob tn ſtillerSorge,
Daß der klugenLehrevon Verwandtſchaft
ZwiſchenDichterwerkund Amt der Frauen
Noch ein letztesQuentlein Weisheitfehle?

Endlichkehrteſtdu zum Vaterhauſe,
Anders du und eine Andre uns.

Wie gehülltin unſichtbareSchleier,
Wie ein {wer Geheimnißſchrittedu
Auf die Stufen,dur< dieHausgenoſſen,
Die ſi<dix in ſcheuerEhrfurchtneigten.
Im geſ<hmüc>tenSaal,gleiheinerFürſtin
Habenſiedas Lagerdir gebreitet,
Vater rü>te ſorglihdir den Seſſel,
Mutter truggeſchäftigdir den Pfühl;
Und du ruhteſtin dem Vaterhauſe
Als ein müder Vogel,der das Wetter

Ahnend,angſtvollmit den Flügelnflattert,
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Auf die Sprache Gottes bebend harrt.
Da erklang ein neuer Ton im Hauſe,
JungesLeben lagin deinen Armen

Und du ſchauteſtin zweiKinderaugen,
Sühlteſtleiſ”ein zu>endKinderherz.—

In der Stunde hatder Gott des Lebens,
Eva, dichgeweihtzux Dichterin.
Und der Hausfreund,den als einenLehrer
Du vox Zeitenehrteſt,legtdie Blätter

Heutdix ernſthaftin die Hand zurüd.
Ehrerbietiggrüßter die Genoſſin
Seiner Kunſtals beſſ’reMeiſterin.
Arm iſtſeineMachtdochgegen deine.

Ex begleitetdas geſchaffeneLeben

Singend,ſ{ilderndmit gewähltemWort,
Nur was Andre wurden,kann ex geben.
Dir verliehder Welten großerHort
Theilan ſeinerArbeit. Neues Leben

Schufſtdu ſelbſtzu göttlichemGedicht.
Von dem Kleinenaufder Mutter Händen
Strahltbeglückendwarmes Himmelslicht
Zu dem Vater,aus des HauſesWänden
Weit hineinbis in des Volkes Mitte.

Denn der Urquellallermilden Sitte,
Bürgſchaft,daß in finſternJahrennicht
Schönheit,Adel unſermVolk vergehe,
IſtdiehohePoeſieder Ehe,
Iſtdie Mutterliebe,Mutterpflicht.
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